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Kurzbeschreibung
Kanada, 1882. Nach dem Tod ihres Bruders beschließt Marie Blumfeld, nach Kanada auszuwandern, um einen Reverend zu heiraten. Als der Treck, mit dem Marie ihre neue Heimat Selkirk erreichen soll, überfallen wird, bleibt Marie schwer verletzt zurück. Cree-Indianer, die in der Prärie nahe des Saskatchewan River leben, pflegen sie gesund. Besonders Onawah, die Heilerin des Stammes, kümmert sich aufopferungsvoll um die Deutsche und bringt ihr die Kultur des Stammes nahe. Als Marie schließlich bei ihrem Verlobten eintrifft, sorgt ihre Begeisterung für die Indianer für reichlich Zündstoff in ihrer jungen Beziehung. Denn Reverend Plummer kann ist den Cree alles andere als freundlich gesinnt. Und dann ist da auch noch der Pelzhändler Philipp Carter, den Marie einfach nicht aus ihren Gedanken verbannen kann... 
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KANADA 1882

Versonnen blickte Marie Blumfeld von der Ladekante des Planwagens gen Himmel, wo ein perfekt gerundeter Vollmond über den dunklen Tannen schwebte. Nachtvögel huschten vorüber, während ein geheimnisvolles Rascheln den gleichförmigen Hufschlag der Pferde begleitete. Es ist fast wie damals, als ich mit Peter in der Fliederlaube gesessen habe und wir uns Märchen erzählten, dachte Marie traurig, während sie die Decke um ihre Schultern enger zog …

Obwohl sie mittlerweile vierundzwanzig Jahre zählte, waren die alten Geschichten in ihr noch immer lebendig. Auf dem Dampfschiff hatte Marie sie oft den Kindern erzählt, wenn sie sich vor dem Seegang und den Unwettern fürchteten. Auch jetzt, wo der Auswanderertreck immer tiefer ins kanadische Hinterland vordrang, reiste sie in Gedanken oft zu den Helden ihrer Kindheit zurück. Nur so ließ sich das Heimweh lindern, das in ihrer Seele brannte. Obwohl es in ihrer norddeutschen Heimat sonst nichts gab, für das sich das Bleiben gelohnt hätte, vermisste Marie die weiten Landschaften, die sanft gerundeten Hügel und die Wälder, die sie durchwandert hatte, wann immer ihr Zeit dafür geblieben war …

Marie schob den Gedanken entschlossen beiseite und wandte sich zu ihren Mitfahrerinnen um. Die vier Frauen, mit denen sie sich diesen Planwagen teilte, hätten nicht unterschiedlicher sein können. Die temperamentvolle Ella und die burschikose Marthe waren mit ihr auf dem Auswandererschiff gekommen; die noch etwas kindliche Klara war in Boston zu ihnen gestoßen. Während alle anderen vor sich hin schnarchten, als lägen sie in gemütlichen Daunenbetten und nicht auf kratzigen Armeedecken, fand Marie wie so oft keine Ruhe. Das Schaukeln des Wagens riss sie immer wieder aus dem Schlummer, sodass sie sich erst hinlegte, wenn ihre Müdigkeit groß genug war.

Drei Wochen lagen nun schon hinter ihnen. Wochen, die aus einigermaßen ordentlich gekleideten Frauen eine Horde Landstreicherinnen mit notdürftig geflickten Kleidern und wirren Haaren gemacht hatten. Obwohl sie regelmäßig rasteten, um sich zu waschen, reichte die Zeit oftmals nicht aus, um sich wieder ordentlich herzurichten.

Marie griff nach ihrem langen blonden Zopf, aus dem die abgebrochenen Spitzen wie Stroh aus einem Ballen hervorstachen. Ich werde es abschneiden müssen, wenn ich in Selkirk bin, dachte sie ein wenig traurig. Gleichzeitig freute sie sich auf das Ende der Reise, denn an ihrem Ziel wartete ein neues Leben auf sie.

Vorsichtig zog sie ihre Teppichstofftasche näher zu sich heran, in der ihre gesamte magere Habe verstaut war. Viel Gepäck war ihnen nicht erlaubt worden. Einige Frauen hatten zusätzlich noch Kochgeschirr dabei, das während der Fahrt leise vor sich hin klapperte. Da sie die Töpfe und Pfannen unterwegs brauchten, hatte der Treckchief nichts dagegen, doch auf unnötige Last wurde verzichtet, damit sie so schnell wie möglich vorankamen.

Marie hatte nur Kleider, Unterröcke und einen Mantel mitgenommen, denn ihr war gesagt worden, dass die kanadischen Winter hart werden konnten. Außerdem befanden sich noch ein paar Toilettenartikel sowie Schreibzeug in der Tasche. Schmuckstücke oder andere Wertgegenstände besaß sie nicht, denn ihr Vater hatte den Schmuck ihrer Mutter im Krieg von 1870 für wohltätige Zwecke gespendet und war nicht der Ansicht gewesen, dass sie irgendwelche Schmuckstücke besitzen müsste.

Zielsicher fand ihre Hand unter ihren Einwanderungspapieren den Zettel, der vom dauernden Hervorziehen und Betrachten schon ganz knittrig und dünn geworden war. Damit rückte sie an die Ladekante des Wagens.

Ehefrauen für wohlsituierte Männer in Kanada gesucht, verkündeten die dicken Lettern der Überschrift. Der darunter folgende Text unterbreitete ledigen oder verwitweten Frauen das Angebot, im fernen Kanada ein neues Leben zu beginnen, an der Seite eines Goldgräbers, Pelzhändlers oder Farmers.

Als sie den Aushang zum ersten Mal an der Tür des Bürgermeisterhauses entdeckt hatte, war als Erstes die spöttische Frage in ihr aufgestiegen, warum kanadische Männer gerade eine deutsche Frau heiraten sollten. Gab es in dem großen Land denn keine Frauen, die sie wollten? Doch als sich ihr Leben von einem Tag auf den anderen verändert hatte, war ihr die Anzeige gar nicht mehr so lächerlich vorgekommen. Im Gegenteil, sie war für Marie zu einer Rettungsleine geworden, der letzten, von der sie hoffte, sie würde sie aus der Dunkelheit des Leids ziehen.

Jetzt allerdings fragte sie sich, ob sie das Richtige tat. Was würdest du dazu sagen, Peter?, dachte sie, und wie als Antwort spürte sie ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust. Auch noch ein Jahr nach dem großen Unglück konnte sie nicht ohne körperliche und seelische Pein an ihn denken.

Als sie den Zeitungsausschnitt wieder einsteckte, berührten ihre Finger das kleine Buch, das sie sich in Boston gekauft hatte. Eine Frau auf dem Auswandererschiff hatte ihr geraten, ihre Erlebnisse in einem Tagebuch festzuhalten. Angesteckt von der Begeisterung der Mitreisenden war sie in einen kleinen Laden nahe des Hafens gegangen und hatte von ihrem ersten umgetauschten Geld eine kleine, in marmoriertes Papier eingeschlagene Kladde erstanden, und sei es nur, um Naturbeobachtungen festzuhalten oder Pflanzen hineinzuzeichnen. Für den Fall, dass ich wieder als Lehrerin unterrichten darf, war es ihr durch den Sinn gegangen, als sie das Büchlein in der Tasche verstaute.

Doch nun kam ihr ein anderer Einfall. Bisher hatte sie vom Tagebuchschreiben nicht viel gehalten. Tagebücher waren etwas für zartbesaitete Mädchen, die vor Emotionen überflossen. Wie so vieles hatte sich Maries Meinung darüber inzwischen geändert.

Ich sollte mich von den Schatten der Vergangenheit befreien, dachte sie. Wenn ich sie auf Papier gebannt habe, können sie mir vielleicht nichts mehr anhaben. Behutsam schlug sie das Heft auf und strich mit dem Finger über die leeren cremefarbenen Seiten.

Fast glaubte Marie dabei wieder die Stimme ihres Bruders zu vernehmen. Nur Mut, Mariechen, was soll dir schon passieren? Als ihr klar wurde, dass nur der Nachtwind durch den Wald raunte, zog sie einen Bleistift aus ihrer Tasche und begann zu schreiben.

Peter behauptete immer, er hätte sich in dem Augenblick, als er mich zum ersten Mal sah, unsterblich in mich verliebt. Eigentlich hatte er, der damals drei Jahre alt war, sich einen Bruder gewünscht, mit dem er spielen konnte. Dementsprechend enttäuscht war er, als unser Vater ihm eröffnete, dass die Mutter ihm eine Schwester geschenkt hätte. Beinahe hätte Peter sich geweigert, mich überhaupt anzusehen, wie ich da in meiner Wiege lag. Doch dem sanften Ruf meiner Mutter konnte er sich nicht entziehen. Er schob sein Gesicht über das rote, in Windeln und Tücher gewickelte Bündel und von dem Augenblick an wusste er, dass er seinen heimlichen Plan doch nicht in die Tat umsetzen würde. Insgeheim hatte er nämlich vorgehabt, mich mit dem neugeborenen Sohn der Nachbarin auszutauschen.

Wir wuchsen im Herzen Mecklenburgs auf, in einer ländlichen Gegend, die von Ackerbau, Weidewirtschaft und Gütern geprägt war. Sobald ich selbstständig laufen konnte, nahm er mich mit in den Garten oder auf die Wiesen. Wir müssen ein seltsames Pärchen abgegeben haben: ein schlaksiger Junge mit viel zu großem Kopf neben einem etwas pummeligen Mädchen mit viel zu kurzen Armen und Beinen.

Obwohl ich als kleines Kind wahrlich keine Schönheit war, war ich nur selten den Neckereien anderer Kinder ausgesetzt, denn mein Bruder stand mit Eifer und glühendem Herzen für mich ein, auch wenn ich den Streit vom Zaun gebrochen hatte, wie es später oft der Fall war.

Als Kinder des Dorfpfarrers Martin Blumfeld führten wir ein privilegiertes Leben, in dem uns Kunst und Literatur offenstanden. Unseren Vater liebevoll zu nennen, wäre übertrieben gewesen, doch er sorgte gut für uns und eröffnete uns Horizonte, die für die Kinder der Landarbeiter und Bauern verschlossen blieben.

Als meine Mutter mit ihrem dritten Kind schwanger war und darunter körperlich sehr zu leiden hatte, duldete er es sogar, wenn wir uns in seiner Bibliothek aufhielten. Ich erinnere mich noch gut an die hohen Regale, die mit ledergebundenen Folianten und Büchern in verschiedenen Farben gefüllt waren. Viele dieser Schriften handelten von der Bibel und ihrer Auslegung, einige von ihnen beschäftigten sich mit Naturwissenschaft. Einen Sinn für Prosa hatte mein Vater nie entwickelt.

Damals, als ich auf dem gemusterten Teppich saß, war mir der Inhalt der Bücher allerdings noch gleichgültig. Nachdem ich sie bewundernd angesehen hatte, wandte ich mich meinem Bruder zu, der stets seinen hölzernen Kreisel mit in die Bibliothek nahm. Wenn ihm mein Juchzen und Klatschen zu viel wurde, schickte uns unser Vater fort und übergab uns der Fürsorge seiner Haushälterin. Luise, eine kräftige und viel zu jung verblühte Frau, erzählte uns alle möglichen Märchen und überzeugte uns zuweilen davon, dass es die genannten Wesen wirklich gab, was uns dazu brachte, nachts aus dem Haus zu schleichen und nachzuprüfen, ob wirklich Wichtel in unserem Garten lebten und Feen über den Wasserpfützen tanzten.

Eines Nachts hockten wir unter einem Fliederbusch nahe beim Haus. In meinem Eifer, eine Fee zu sehen, hatte ich mir keine Jacke übergezogen, und auch Peter war dermaßen von Erwartung erhitzt, dass er nur seine Hose über das Nachthemd gezogen hatte. Zähneklappernd schmiegte ich mich an ihn, während wir Stunde um Stunde in unserem Versteck verharrten. Die Kälte der Frühlingsnacht durchdrang mich völlig, und schon bald hatte ich das Gefühl, zu einem Eiszapfen zu erstarren. Aber die Hoffnung, dass die Fee doch noch kommen könnte, ließ mich aushalten. Außerdem wollte ich gegenüber meinem Bruder, der ohnehin schon von seinen Spielkameraden geneckt wurde, dass seine Schwester ihm ständig am Jackenzipfel hing, nicht schwach erscheinen.

Je weiter sich der Morgen näherte, desto enttäuschter wurden wir, denn die Fee blieb aus, und es erschienen auch keine Wichtel oder Zwerge. Als wir uns am Morgen in unsere Betten verkrochen, fühlte ich mich krank. Tatsächlich wurde ich nur einen Tag später von einer furchtbaren Erkältung heimgesucht. Die Fieberträume zeigten mir tatsächlich tanzende Elfen, und erst viel später erfuhr ich, dass ich in jenen Nächten dem Tode nahe gewesen war. Peter war darüber so zerknirscht, dass er sich nicht nur weigerte, von meinem Krankenlager zu weichen – als ich wieder genesen war, schenkte er mir seinen schönsten Zinnsoldaten, einen mit blau-goldener Jacke und blauem Barett. Auch wenn er später in Vergessenheit geriet, trug ich die liebevolle Geste, die dahintersteckte, stets in meinem Herzen.
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Marie schreckte hoch, als der Planwagen zum Stehen kam. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr im Wald befanden, sondern auf einer weiten Ebene, die nur an den Rändern von einem dunkelgrünen Waldband gesäumt wurde. Die Nacht war von einem strahlenden Morgen vertrieben worden.

Mein Tagebuch! Erschrocken tastete sie neben sich und atmete auf, als sie die Kladde unter ihren Fingern spürte. Kurz nach Beendigung ihrer Niederschrift musste sie eingeschlafen sein. Der Bleistift war ein Stück durch den Wagen gerollt, bis er von Ellas Gepäck gestoppt worden war.

Marie steckte ihn in die Tasche und verstaute die Kladde unter ihrem abgewetzten Korsett, das in den vergangenen Wochen um einiges lockerer geworden war. Obwohl das Buch hart gegen ihre Rippen drückte, dachte sie nicht daran, es im Wagen zurückzulassen. Sie kannte die weibliche Neugier nur zu gut. Auch wenn sie Ella gut leiden mochte, traute sie ihr doch zu, sich für Dinge zu interessieren, die sie nichts angingen.

Nachdem sie das Korsett zurechtgezogen hatte, kletterte sie aus dem Wagen und strebte dem Wasserloch zu, das beinahe die Größe eines Sees hatte. Malerisch spiegelte sich der rosafarbene, leicht bewölkte Morgenhimmel in den dunklen Fluten, als die ersten Frauen mit hochgezogenen Röcken aufjuchzend hineinwateten.

Marie reckte sich und atmete dabei tief die Morgenluft ein. Neben dem sumpfigen Geruch des Wassers nahm sie auch eine Spur von Tannenharz, Gras und Blüten wahr. Flügelschlagen lenkte ihren Blick auf die kleine Wiese neben dem Wasserloch. Die Tauben, die von dort aufgeflattert waren, kreisten kurz über dem See und verschwanden dann im Wald. Die Blumen, die in der Nähe des Wasserloches einen Großteil des Bodens überwucherten, ähnelten den Lupinen, die es zu Hause an jedem Wegrand gab. Leuchtend rot wie kleine Flammen wiegten sie sich sanft in der Morgenbrise.

Zögernd zog Marie ihren Rock hoch und trat ebenfalls ins Wasser. Als sich ihre Beine an die Kälte gewöhnt hatten, bemerkte sie ein paar Männer hinter den Wagen, Treckbegleiter, die für ihre Sicherheit sorgten. Reverend Willoghby, der Geistliche, der den Treck begleitete, hatte Mühe, die bunt zusammengewürfelte Truppe davon abzuhalten, neugierig nach den Frauen zu spähen.

»Meine Herren!«, wetterte er, während er wie ein General vor ihnen auf und ab schritt. »Wenn unkeusche Gedanken Sie plagen, sollten Sie an das Wort des Herrn denken!«

»Sie müssen es ihnen nachsehen, Reverend«, sagte Angus Johnston begütigend, der sich jetzt zu ihnen gesellte. Der Treckchief, ein grobknochiger, stämmiger Schotte, wurde von seiner Mannschaft hoch geschätzt und von beinahe allen Frauen bewundert. Sein Wort galt; allerdings war er auch kein Unmensch und achtete die Bedürfnisse seiner Leute. »Die Männer haben schon lange nicht mehr so viele Frauen auf einem Haufen gesehen. Es grenzt doch schon an ein Wunder, dass sie sich so wacker auf den Beinen halten und nicht vor lauter Staunen aus den Stiefeln kippen.«

Wie zur Bestätigung reckten einige von ihnen die Hälse. Ihre Blicke trafen auch Marie, die allerdings nicht vorhatte, sich weiter zu entblößen. Sie wusch sich rasch Gesicht, Hände und Füße und versuchte, das Plappern der Frauen in ihrer Nähe auszublenden.

Ihre Kameradinnen schienen nichts daran zu finden, dass die Männer einen Blick auf ihre nackten Beine und ihre Unterwäsche werfen konnten. Ungeniert bespritzten sie sich mit Wasser, sodass Marie nichts weiter übrig blieb, als ein Stück von ihnen abzurücken.

»Ich habe mir sagen lassen, dass die Kerle hier zwar ziemlich ausgehungert sind, dafür aber mächtig schüchtern«, vernahm sie auf der anderen Seite die Stimme der robusten Elisabeth Meyerfeld, die von allen nur Betty genannt wurde und deren Mieder ihre beträchtliche Oberweite kaum zu bändigen vermochte. »Wie gut, dass auf uns bereits Männer warten. Ehe diese Kerle hier uns fragen, sind wir vertrocknet.«

»Ja, aber wer weiß, was man uns da angedreht hat«, wandte Lisa ein, für die die Ehe mit einem kanadischen Farmer die zweite sein würde. »Am Ende sind es alte Kerle, bei denen das Ehebett kalt bleibt.«

Schockiert schnappte Marie nach Luft und versuchte, ihre Schamesröte mit einem kräftigen Wasserguss ein wenig zu mildern. Wieder einmal fühlte sie sich deplatziert unter den Frauen, die redeten, wie ihnen der Schnabel gewachsen war. Wie sie recht schnell herausgefunden hatte, konnten die wenigsten von ihnen lesen und schreiben. Die meisten stammten aus recht ärmlichen Verhältnissen und versprachen sich von dieser Reise eine bessere Zukunft.

Und was verspreche ich mir von meinem weiteren Leben?, fragte sie sich, während sie sich das Gesicht mit dem Saum ihres Unterrocks abtrocknete. Nur einen Mann, der für mich sorgt? Oder doch noch etwas anderes?

Bei der Vorbereitung für die Ausreise hatte sie gehört, dass Frauen hier auch einem Beruf nachgehen konnten. Groß war ihre Freude gewesen, als sie hörte, dass man für sie einen gebildeten Mann ausgesucht hatte, einen, der mit Büchern etwas anfangen konnte und sicher kultiviert genug war, um nicht wie ein ausgehungerter Wolf über sie herzufallen. Und der ihr vielleicht erlaubte, ihrem früheren Beruf nachzugehen.

Jemand tippte ihr auf die Schulter. Erschrocken wandte sich Marie um. Auf dem Gesicht von Ella Wagner, mit der sie sich während der Überfahrt angefreundet hatte, breitete sich ein schadenfrohes Lächeln aus.

»Hab ich dich erschreckt?«

»Ein bisschen«, gab Marie zu, während sie ihre Röcke wieder ordnete.

»Wie war deine Nacht?«, fragte Ella, die nun ihrerseits mit hochgerafftem Rock ins Wasser stieg. »Ich hab dich im Wagen rumoren gehört.«

»Ich bin gegen Mitternacht wach geworden und konnte nicht mehr einschlafen.« Dass sie die Zeit genutzt hatte, um ihr Tagebuch zu führen, verschwieg Marie.

Mit geübten Griffen öffnete sie ihren Zopf und kämmte ihr Haar mit den Fingern durch, bevor sie es wieder zusammenflocht.

»Dafür, dass du kaum Schlaf bekommen hast, siehst du aber ganz gut aus«, entgegnete Ella bewundernd; dann schweifte ihr Blick hinüber zu den Wagen, wo die Männer zwar immer noch standen, aber jetzt eine Predigt von Reverend Willoghby zu hören bekamen. »Ein paar von den Männern sollen angeblich über dich reden.«

Marie zog die Augenbrauen hoch. Obwohl sie es eigentlich nicht wollte, blickte sie hinüber zu den Burschen, die gerade wieder von dem Geistlichen in die Mangel genommen wurden.

»Über mich? Wer erzählt denn so was?«

»Ja, über dich«, bestätigte Ella, während sie ihre dunklen Locken löste und über die Schultern schüttelte. Damit wäre wohl eher sie Gesprächsstoff für die Treckbegleiter, ging es Marie durch den Kopf, während sie sie beobachtete. Der mit ihr verlobte Warenhausbesitzer konnte sich glücklich schätzen, eine solche Frau zu bekommen. »Elisabeth hat es erzählt.«

»Sie hat sich bestimmt verhört!«, winkte Marie verlegen ab. »Du weißt es doch selbst, ihr Englisch ist nicht besonders gut.«

»Aber dafür reicht es, glaube ich.« Ella kicherte schadenfroh, als sie sah, dass sich Maries Wangen tiefrot verfärbten.

Unter den Männern waren einige, die ihr durchaus hätten gefallen können. Doch die Tatsache, dass sie verlobt war, hatte sie davon abgehalten, sich schwärmerischen Fantasien hinzugeben.

»Nein, sie sprachen von dem blonde german girl. Und wie du siehst, bist du die einzige Blonde hier.«

»Das stimmt nicht!«, protestierte Marie. »Katty und Elvira haben ebenfalls blonde Haare.«

»Katty ist rotblond, das nennen sie hier ginger. Jedenfalls wenn du mir keinen Unsinn erzählt hast.«

»Ginger ist rotblond, das stimmt«, entgegnete Marie.

»Und Elviras Dunkelblond würde ich eher für Brünett halten. Wenn die Jungs von einer Blonden sprechen, dann werden sie schon dich meinen.« Lächelnd streckte Ella die Hand nach Maries Zopf aus, der ein wenig unordentlich über ihre Schulter fiel.

Verwirrt drehte sich Marie zur Seite. »Wie du weißt, bin ich verlobt.«

»Mit einem Geistlichen!«, entgegnete Ella neckend. »Vielleicht sieht er aus wie Reverend Willoghby. Dann wird in der Hochzeitsnacht kein Feuer brennen.«

»Er ist noch jung!«, protestierte Marie, die den Lebenslauf ihres Verlobten gründlich studiert hatte. »Und die Pastoren zu Hause haben alle ziemlich viele Kinder! Das war bei euch in Hamburg doch nicht anders, oder?«

»Nein, war es nicht«, entgegnete Ella. »Bei uns kannten die Pastoren keine Zurückhaltung; einige von ihnen hatten zehn Kinder und mehr.«

»Na siehst du!«

»Aber ich weiß trotzdem nicht, wie es um ihre Liebeskünste bestellt ist. Wahrscheinlich zieht er alle Vorhänge zu und löscht das Licht, bevor er zu dir kommt.«

Marie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Nicht zum ersten Mal hörte sie von dem, was Mann und Frau in der Hochzeitsnacht und danach – und manchmal auch davor – taten. Viele der Mädchen hatten bedenklich viel Ahnung, ganz zu schweigen von den Frauen, die bereits verheiratet gewesen waren. So ungeniert wie auf dem Schiff und nun auf dem Treck hätten sie zu Hause sicher nicht darüber sprechen können.

»Letztlich ist es doch egal, wie, oder?«

»Nein, das ist es nicht!« Ellas Augen blitzten vergnügt. Sie amüsierte sich köstlich über Maries Schüchternheit. »Spaß machen soll es doch auch! Jedenfalls meint Lisa das. Aber wenn dein Reverend noch jung ist, wird er jede Nacht zu dir kommen, bis du einen dicken Bauch hast. Und kaum ist das Kind raus, ist er wieder bei dir.«

Marie wusste nicht, was sie von solchen Reden halten sollte. Freude angesichts dieser Aussichten überkam sie nicht. Dass Frauen Kinder bekamen, war die natürlichste Sache der Welt; dennoch verspürte sie Unbehagen.

Vielleicht verfliegt es, wenn ich erst einmal meinen Mann kennen- und vielleicht auch lieben gelernt habe, dachte sie im Stillen. »Du solltest dir lieber Gedanken um deinen Warenhausbesitzer machen«, sagte sie dann laut. »Hoffentlich hat er nicht so viel Arbeit, dass er nicht in dein Bett will.«

Ella lächelte verschmitzt und winkte ab. »Und wenn schon! Schlimmstenfalls ist er alt. Und bestenfalls hat er einen netten Boy in seinem Laden, der aushelfen kann.«

»Ella!«, rief Marie entrüstet, doch die kniff ihr lachend in die Wange, sodass sie auch nicht anders konnte, als zu kichern.

Nachdem die Frauen ihre Wäsche beendet hatten, strebten sie wieder den Wagen zu. Auf einer Feuerstelle wurde derweil das Frühstück vorbereitet. Bevor auch sie im Wagen verschwand, um ihr Essgeschirr zu holen, ließ Marie den Blick über ihren Lagerplatz schweifen. Zu gern hätte sie in der üppigen Vegetation einen kleinen Spaziergang unternommen, um sich die Pflanzen von Nahem zu besehen. Doch auf dem Treck gab es keine Extratouren.

Ich werde später Gelegenheit haben, mir alles anzusehen, tröstete sie sich, während sie Blechnapf und Löffel aus ihrer Tasche holte.


3. Kapitel

[image: IMAGE]

Nach einem Frühstück aus Kaffee, Zwieback und Porridge, den eine der Frauen zubereitet hatte, zog der Treck weiter. In der Mittagshitze hielten sich die Wagen im Schatten der hohen Nadelbäume. Marie nutzte die Kühle, um sich auf den hinteren Seiten ihrer Kladde ein paar Notizen zur Vegetation zu machen. Um mit ihren Erinnerungen fortzufahren, brauchte sie Ruhe, also sah sie jetzt davon ab.

Als sie fertig war, blickte sie zu den anderen. Während Ella vor sich hin döste, beschäftigte sich Marthe mit ihrem Strickzeug. Klara steckte die Nase in ein zerlesenes Buch.

Ein spitzer Schrei brachte Marie dazu, aus dem Wagen zu spähen. Über ihnen kreiste mit weit ausgebreiteten Schwingen ein Adler. Der vor ihm fliehende Vogelschwarm huschte tief an dem Wagen vorbei. Vor den Pferden hatten die Vögel anscheinend weniger Angst als vor dem gefiederten Räuber.

Die frische Brise war ein Genuss. Marie schloss die Augen und lauschte den Geräuschen ringsherum. Das Kreischen des Adlers wurde vom leisen Klappern der Töpfe übertönt, die am Planwagen festgebunden waren. Als der Untergrund holpriger wurde, juchzte weiter vorn jemand auf.

Wenig später rumpelte ihr Wagen über dieselbe Bodenwelle, die wohl auch den vorherigen Wagen zum Schwanken gebracht hatte. Erschrocken schrie Marie auf, als sie gegen Ella geschleudert wurde. Diese lachte nur, als sie sie auffing.

»Du solltest weniger träumen und dich besser festhalten.«

»Ich habe nicht geträumt, sondern nachgedacht«, wehrte Marie ab, als sie sich wieder zurechtsetzte. Um nicht noch einmal nach vorn zu kippen, griff sie jetzt aber doch nach dem Seil, das unterhalb der Plane angebracht war.

Wenig später schweiften ihre Gedanken wieder in die Ferne. Geschichten kamen ihr in den Sinn, die sie vor ihrer Abreise gelesen hatte. Die Reiseberichte und Romane strotzten geradezu vor Naturwundern, Wildwasserfahrten und Abenteuern mit Indianern und Pelzhändlern. Doch davon hatten sie bisher noch nicht viel mitbekommen. Das einzige, was mit den Schilderungen der Schriftsteller übereinstimmte, waren die hohen tiefen Wälder, die kein Ende zu nehmen schienen.

Wann werden wir wieder einmal eine Stadt sehen?, fragte sie sich. Und wird es dort tatsächlich Trapper wie Lederstrumpf geben?

Am Abend machte der Zug schließlich auf einer Lichtung Halt. Wie Marie von den Männern aufschnappte, waren sie mit dem Fortschritt der Reise sehr zufrieden.

»In ein paar Tagen erreichen wir Dryden, dort können wir frisches Wasser und Proviant aufnehmen«, erklärte Mr Johnston, während er auf seine schon ziemlich zerschlissene Karte tippte. »Dann beginnt der längste Abschnitt Richtung Selkirk.«

»Bloß gut!«, rief da einer der Wagenlenker. »Eines der Mädchen auf meinem Wagen schwächelt und sollte mal zum Arzt. Wir wollen sie doch alle lebend ans Ziel bringen.«

Das Schnaufen des Treckchiefs klang alles andere als begeistert, doch er nickte.

»Frauen sind kostbar. Wir können nicht zulassen, dass einer der Jungs da draußen im Hinterland keine Frau bekommt.«

Diese Worte brachten Marie dazu, den Anführer des Trecks zum ersten Mal ein wenig genauer zu betrachten. Er war hochgewachsen und kräftig; die langen Aufenthalte im Freien hatten seine Haut gebräunt, und die Zeit hatte ihre Spuren darauf hinterlassen. Dennoch wirkte er sehr attraktiv, was besonders an seinen hellen Augen lag, die noch die eines jungen Mannes zu sein schienen, immer noch voller Hoffnungen und Träume. Ob er den Männern in Selkirk neidete, dass sie eine Frau bekamen? Aber er hatte doch sicher selbst eine?

Nein, bestimmt nicht, sagte Marie sich, denn sie hatte gehört, dass der Job eines Treckbegleiters ziemlich gefährlich sein konnte. Neben Indianern und marodierenden Soldaten, die sich mit Diebstählen und Überfällen über Wasser hielten, gab es auch Mädchenhändler, denen eine Fuhre Frauen ganz recht kam.

Marie erschauderte immer wieder, wenn sie die Gewehre und Revolver sah und auf den Gesichtern der Männer die Entschlossenheit, sie auch zu benutzen. Das war in Deutschland anders gewesen. Nicht einmal alle Soldaten hatten die nötige Entschlossenheit besessen, auf einen anderen Menschen zu schießen.

»Na, schaust du dir jetzt doch die Jungs an?«, wisperte es amüsiert hinter ihr. Marie zuckte zusammen. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war Ella hinter sie getreten.

»Willst du, dass mir das Herz stehen bleibt?«, flüsterte sie, während sie sich die Hand auf die Brust presste.

»Dein Herz bleibt schon nicht stehen, Marie Blumfeld. Ich würde sogar sagen, dass du eines der stärksten Herzen hast, die in diesem Treck unterwegs sind.«

Als eine der wenigen hier kannte Ella ihre Geschichte. Doch Marie war nicht gewillt, jetzt darüber nachzudenken.

»Ich habe mir angehört, was die Männer über den Treck erzählen. Offenbar geht es einem der Mädchen nicht gut.«

»Ja, das habe ich auch schon gehört. Einer im zweiten Wagen ist ständig schlecht. Ich sage dir, die ist schwanger.«

»Wie das denn?« Marie überlegte. Ihre Überfahrt hatte gut ein halbes Jahr gedauert. »Sie wird sich den Magen an dem Trockenfleisch verdorben haben. Oder …« Dass sie vielleicht die Cholera oder die Ruhr haben könnte, darüber wollte Marie gar nicht nachdenken. Auf dem Schiff hatte es hin und wieder auch Verdachtsfälle gegeben, die sich allerdings als haltlos erwiesen hatten. Ansonsten würden sie wohl immer noch im Hafen von Boston unter Quarantäne stehen.

»Ich sage dir, sie hat einem der Männer in Boston mehr als schöne Augen gemacht.«

»Aber sie ist doch verlobt!«

»Na und? Noch weiß sie nicht, was für einen Mann sie kriegt. Vielleicht ist er alt und krank. So hat sie dann wenigstens noch einmal ein bisschen Vergnügen gehabt!«

Als ob es einer Frau anstünde, nach Vergnügen zu suchen. Marie meinte auf einmal wieder die strenge Stimme ihres Vaters zu hören, doch sie schob sie schnell beiseite.

»Ich glaube nicht, dass sie so leichtfertig …«

»Sch!«, machte Ella, denn sie hatte bemerkt, dass die Männer verstummt waren.

Doch es war zu spät. Der Treckchief kam mit langen Schritten zu ihnen und faltete dabei eine Landkarte zusammen.

»Gibt es ein Problem, Ladys?«, fragte er freundlich lächelnd. Marie entging nicht, dass seine Augen auf ihr wesentlich länger ruhten als auf Ella.

Sei nicht albern, schalt sie sich, konnte aber nicht verhindern, dass sie wie ein ertapptes Kind errötete.

»Ich habe Sie reden gehört und wollte ein bisschen zuhören«, gestand sie, denn von ihnen beiden sprach sie das bessere Englisch. Während der Überfahrt hatte sie Ella ein paar Worte und Phrasen beigebracht, mit denen sie sich unter den Einheimischen zurechtfinden konnte. Sie selbst empfand ihre Kenntnisse allerdings alles andere als ausreichend und nutzte jede Gelegenheit zuzuhören, denn dies war, wollte man den Seeleuten auf dem Dampfschiff glauben, die beste Methode, den Wortschatz zu erweitern.

»Sie wollen wissen, wie es mit der Reise vorangeht.« Der Treckchief lächelte verständnisvoll. »Ich kann Ihnen versichern, dass es keinen Grund zur Besorgnis gibt.«

»So hat es sich auch nicht angehört. Aber Sie verstehen sicher, dass wir neugierig sind. Immerhin sind wir meist unter uns, und die meisten von uns sprechen noch kein Englisch.«

»Sie werden es lernen, ein paar Meilen haben wir ja noch vor uns. Sie können sich auf den Besuch in der Stadt freuen. Dryden mag für einen Großstädter vielleicht ein kleines Nest sein, aber für Reisende ist es das Paradies.«

Marie lächelte breit. »Dann ist es ja gut, dass ich eine Reisende bin und nicht aus einer großen Stadt komme. Ich bin sicher, dass es mir dort gefallen wird. Und wenn nicht, sind wir ja nicht lange dort.«

Johnston lachte auf. »Sie haben die richtigen Ansichten, Miss. Ich bin sicher, dass Sie dort etwas finden werden, das Sie mögen. Ich werde Sie mit der Besitzerin des Warenhauses bekannt machen, die hat das Herz am richtigen Fleck, genau wie Sie.«

Bevor Marie etwas darauf erwidern konnte, wurde Johnston schon wieder von einem seiner Männer gerufen.

»Entschuldigen Sie mich bitte, meine Damen.« Johnston tippte an seinen Hut, dann wandte er sich um. Als er mit langen Schritten zu den anderen ging, knuffte Ella Marie leicht in die Seite.

»Was ist?«, flüsterte Marie, als ihre Freundin sie breit anlächelte.

»Er mag dich.«

»Das bildest du dir nur ein.« Marie ärgerte sich, als sie die Hitze auf ihren Wangen spürte. Dass sie errötete, zeigte nur, wie sehr sie sich insgeheim über Ellas Behauptung freute. »Wir sollten lieber wieder zu den anderen zurückgehen, sonst sagt man uns noch nach, dass wir uns an die Männer heranmachen wollen.«

Ella zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Die anderen zerreißen sich den ganzen Tag lang das Maul; was macht es für einen Unterschied, ob wir das Thema sind oder nicht? Wahrscheinlich sehen wir einander niemals wieder. Aber meinetwegen, gehen wir zu den anderen. Heute Abend soll es ein Lagerfeuer geben, und wir werden zum ersten Mal beim Schlafen nicht unterwegs sein. Das bedeutet, dass du heute wohl auch ein Auge zubekommen wirst.«

»Das hoffe ich.«

»Natürlich!«, entgegnete Ella und hakte sich bei ihr unter. Für ein paar Momente gingen sie schweigend nebeneinander, dann fragte Maries Begleiterin plötzlich: »Was würde mit uns geschehen, wenn wir es uns vor dem Altar anders überlegen?«

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Und bestimmt hast du auch schon darüber nachgedacht.«

Marie schüttelte den Kopf. Bisher hatte sie die geschlossene Verlobung als eine Art geschäftliche Vereinbarung gesehen, die man nicht brechen durfte. Gefühle hatten damit wenig zu tun. Die romantische Vorstellung, dass der fremde Mann, der ihr die Reise bezahlte, ihre große Liebe sein würde, hatte sie sich von vornherein aus dem Kopf geschlagen.

»Das ist nicht dein Ernst!«, flüsterte Ella entrüstet. »Sag bloß, du hast dir noch nie den Mann vorgestellt, den du eines Tages heiraten willst. Und ich meine nicht deinen Verlobten aus der Annonce.«

»Nein, das habe ich tatsächlich nicht«, entgegnete Marie. »Bisher habe ich nur für meine Arbeit gelebt. Es wird nicht gern gesehen, wenn Lehrerinnen heiraten; meist bedeutet es, dass sie ihre Arbeit aufgeben müssen.«

»Dann wolltest du also eigentlich gar nicht heiraten? Wieso hast du dich dann auf die Anzeige gemeldet?«

»Ich wollte heiraten«, entgegnete Marie, die Ella nicht von ihrem Bruder und den Vorfällen in ihrem Elternhaus erzählt hatte. »Und ich wollte ein neues Leben anfangen.«

»Und deine Arbeit? Willst du nicht wieder unterrichten?«

»Natürlich! Wenn es mir mein Mann erlaubt.«

»Glaubst du wirklich, das wird er tun? Du wirst dich um seinen Haushalt kümmern und seine Brut großziehen müssen. Das kannst du nicht, wenn du dich um die Kinder anderer Leute kümmerst.«

Auf einmal kam sich Marie vor, als hätte sie einen dicken Stein im Magen. Auch Vater hielt nichts davon, dass ich arbeiten gehe, ging es ihr durch den Sinn.

Doch dieser Reverend war jung. Und er war nicht ihr Vater.


4. Kapitel
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Kurz vor Einbruch der Dunkelheit begannen die Männer mit dem Vorbereiten eines Lagerfeuers. Wie alle anderen Frauen suchte auch Marie im nahen Wald nach brauchbarem Holz. Hin und wieder beobachtete sie dabei Eidechsen oder Eichhörnchen, die sich durch ihre graue Fellfarbe deutlich von ihren europäischen Artgenossen unterschieden. Unweit von ihr murmelten einige Frauen etwas von Bären und Wölfen, vor denen man sich in Acht nehmen sollte. Doch die Frauen und Männer vom Treck machten offenbar genug Lärm, um die gefährlichen Braunpelze fernzuhalten.

Als genug Kleinholz vorhanden war, wurde es aufgeschichtet und angezündet. Schon bald wehte der Kaffeeduft über dem Lager, und als zwei Männer mit einer jungen Hirschkuh auftauchten, brach beinahe der gesamte Treck in Jubel aus. Gehäutet und mit Wildkräutern gewürzt briet das Tier bald über dem Feuer.

Zum ersten Mal seit Langem fühlte sich Marie rundherum wohl. Der Kaffee und das Fleisch stärkten ihre Lebensgeister, und das Geschwätz der Frauen und die Gesprächsfetzen der Männer vertrieben die Gedanken für eine Weile. Sie erfreute sich am Knistern des Holzes, den Figuren, die die Flammen bildeten, und den hin und wieder aufstiebenden Funken, die für einen kurzen Moment über der Feuerstelle schwebten.

Als die Dunkelheit hereinbrach und die meisten Frauen sich zu Bett begaben, blieb Marie noch ein Weilchen bei den Resten des Lagerfeuers sitzen und beobachtete, wie die Abendbrise ein paar Ascheflöckchen vom verkohlten Holz wehte. Dabei dachte sie über das nach, was Ella gesagt hatte.

»Sie sprechen ein sehr gutes Englisch«, tönte es von der Seite.

Als Marie herumfuhr, erkannte sie Mr Johnston. Jetzt, wo er keinen Hut trug, bemerkte sie, dass sich sein rotbraunes Haar ein wenig wellte. Es war für Männer nicht mehr in Mode, die Haare länger als bis kurz über dem Ohr zu tragen, doch Johnston würde mit langen Haaren sicher umwerfend aussehen. Wie ein Ritter aus einer der alten Sagen, dachte Marie und war froh, dass die Dunkelheit ihr Erröten etwas abschwächte.

»Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen«, antwortete sie unbeabsichtigt ein wenig steif. »Ich hatte das Glück, es während meiner Ausbildung zu lernen.«

»Ihr Lehrer hat einen guten Job gemacht. In meiner Heimat lernen nur sehr reiche Leute Fremdsprachen.«

Marie zögerte. Sollte sie ihm etwas über sich erzählen? Immerhin würde er sie nur einige Wochen begleiten. »Mein Vater hat mich aufs Lyzeum geschickt. Tatsächlich ungewöhnlich, aber er …« Sie stockte. Den Grund, weshalb er sie allein in die Fremde geschickt hatte, brauchte er nicht zu wissen.

»Er wollte, dass aus seiner Tochter etwas wird«, beantwortete Johnston die Frage an ihrer Stelle. Die Güte in seinem Blick ließ Maries Augen plötzlich feucht werden. Wären die Beweggründe ihres Vaters nur halb so edel gewesen, wie Johnston vermutete, wäre sie vermutlich nicht hier.

»Setzen Sie sich doch ein bisschen zu mir«, sagte sie, klopfte neben sich auf den Baumstamm, der ihr als Sitzgelegenheit diente, und stocherte dann mit einem Zweig in der Asche herum.

Auf diese Aufforderung schien der Mann nur gewartet zu haben, denn sogleich ließ er sich vor ihr nieder. Trotz des respektvollen Abstandes begann Maries Herz ein wenig heftiger zu pochen. Johnston musste ein Bad im nahen Waldsee genommen haben, seinem Körper und seinen Kleidern entströmte der milde Duft von Lavendelseife. Den Gedanken, dass er diese extra für sie benutzt haben könnte, verdrängte sie schnell wieder, denn sie spürte, dass er sie auf seltsame Weise beunruhigte.

Eine Weile saßen sie schweigend voreinander und lauschten den Geräuschen der Nacht. In der Ferne raschelte es, ein Vogel stieß einen erschrockenen Ruf aus.

»Halten Sie mich nicht für unverschämt«, begann er ein wenig verlegen.

»Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte Marie freundlich.

»Sie … sie sind anders als die anderen Frauen«, antwortete Johnston errötend.

»Wirklich?«, fragte Marie ein wenig spöttisch. »Und woran sehen Sie das? Ich bin wie alle anderen auf diesem Treck und werde einen Mann heiraten, den ich nicht kenne. Ich glaube, ich bin ziemlich genauso wie alle anderen.«

»Nein, glauben Sie mir, Sie sind nicht so«, gab Angus kopfschüttelnd zurück. »Sie sind gebildet und sprechen Englisch. Auch in Ihrem Land sind das sicher nicht übliche Eigenschaften bei einer Frau. Ich beobachte Sie manchmal, wenn Sie einfach neben dem Wagen sitzen und etwas in Ihr Büchlein schreiben. Sie kommen gut mit den anderen Frauen aus, aber besonders gesellig sind Sie nicht. Manchmal wirken Sie regelrecht in Gedanken versunken.«

Eine Gänsehaut überlief Marie angesichts der Worte des Mannes. So gut hatte er sie beobachtet? Es ärgerte sie ein wenig, das nicht mitbekommen zu haben.

»Sagen Sie, sind Sie wirklich wegen eines Ehemannes hier? Oder haben Sie etwas anderes im Sinn?«

Marie, die sich durchschaut fühlte, als sei ihr Körper aus Glas, zog ihr Schultertuch enger vor der Brust zusammen, als könnte sie sich so vor weiteren Einblicken in ihre Seele schützen.

»Ich will ein neues Leben beginnen«, gestand sie, denn es hatte wohl keinen Zweck, Mr Johnston vorzumachen, dass sie nur wegen des Mannes hier war. Die Verlobung mit Reverend Plummer war in ihren Augen eine geeignete Möglichkeit gewesen, neu anzufangen. Ihre romantischen Mädchenfantasien hatte sie ohnehin in den hintersten Winkel ihrer Seele verbannt. Aber vielleicht würde sie bei ihm ein Zuhause, Achtung und Verständnis für den geheimen Wunsch erlangen, den sie schon seit ihrer Kindheit hegte.

»Ein neues Leben mit Mann und Kindern?«

»Warum nicht?«

Angus kicherte kurz, besann sich dann aber wieder darauf, dass die Leute in den Wagen schlafen wollten. »Verzeihen Sie mir, Miss, aber das kaufe ich Ihnen nicht ganz ab. Ich sehe etwas Bekanntes in Ihren Augen. Etwas, das mir schon einmal begegnet ist.«

Trotz ihres Unbehagens war Maries Interesse geweckt. »Und was soll das sein?«

»Vor ein paar Jahren war ich in New York. Einen Freund besuchen. Eigentlich bin ich ein Sohn der Wildnis und reise mit den Trecks durchs Land. Doch er hatte sich erfolgreich im Nachbarland niedergelassen und wollte seine Freude mit mir teilen. Auf dem Weg vom Bahnhof sah ich dann sie.«

»Eine Frau?« Vielleicht sollte ich doch besser Müdigkeit vorschützen und in meinen Wagen zurückklettern, huschte es ihr durch den Sinn, doch Johnstons eindringlicher Blick nahm ihr die Kraft, den Gedanken in die Tat umzusetzen.

»Mehrere. Eine ganze Horde Frauen, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.«

»Und was haben diese Frauen mit mir zu tun?«

»Eigentlich gar nichts. Und doch sehr viel. Sie demonstrierten auf offener Straße und mit nicht einmal knöchellangen Röcken dafür, wählen zu dürfen.«

»Sie meinen, Sie haben Suffragetten gesehen?«

»Heißen die so? Ich weiß es nicht. Da waren nur diese Frauen, die mit Bannern im Kreis herumliefen und lauthals ihre Parolen riefen. Die meisten Leute schüttelten den Kopf über dieses Verhalten, einige forderten, dass man diese Frauen ins Irrenhaus bringen sollte. Irgendwann sind Polizisten aufgetaucht.«

»Und die haben sie verhaftet?«

»Das wollten sie. Doch etwas hat sie davon abgehalten. Diese Frauen, obwohl sie gegen einen Mann nicht viel aufzubieten hatten, stellten sich Rücken an Rücken und sahen die Polizisten unerschrocken an. Fast war es, als würden sie versuchen, sie mit ihren Blicken zu bannen. Und so einen Blick haben Sie auch drauf, Miss Blumfeld.«

Was erzählte er da nur für einen Unsinn? Marie schnupperte unauffällig nach seinem Atem, doch sie machte keine Alkoholfahne aus.

»Ich bin wohl kaum mit einer Suffragette zu vergleichen, und ich würde nie …«

»Es geht nicht darum, was Sie tun würden, Miss«, fiel ihr Johnston ins Wort, senkte dann aber peinlich berührt den Blick. »Es geht um den Willen, etwas zu tun. Diese Frauen dort wurden letztlich von den Polizisten auseinandergeknüppelt, aber für einige Momente siegte ihr Wille über die Gewalt. Mit dem Willen, der aus ihren Augen strahlte, hatten sie die Männer im Griff.«

Marie wollte schon anmerken, dass der Wille dieser Frauen nicht besonders groß gewesen sein konnte, wenn sie letztlich doch angegriffen worden waren. Doch Johnston fügte hinzu: »Ich glaube, Sie haben diesen Willen auch. Vielleicht noch mehr als die Suffragetten. Wenn Sie wollen, können Sie Berge versetzen, glauben Sie mir. Und egal, welches Ziel Sie auch haben, Sie werden es erreichen.«

Der Mann faltete die Hände vor dem Körper, als wollte er beten, dann schüttelte er den Kopf, als sei er fassungslos über das, was er soeben gesagt hatte.

»Die Nacht macht uns manchmal zu Schwätzern, nicht wahr?«

Marie antwortete nicht darauf. Seine Worte hatten ihre Gedanken in Bewegung gesetzt. Nach einer Weile erreichte sie wieder den Punkt, an dem sie sich fragte, ob sie im Begriff war, das Richtige zu tun. Wollte sie denn überhaupt heiraten? Oder wollte sie eigentlich etwas ganz anderes?

Mit einem tiefen Durchatmen vertrieb Angus schließlich ihre Gedanken. »Aber wer weiß, wie alles kommt, Miss Blumfeld«, sagte er, als wollte er auf einen seiner eigenen Gedanken antworten. »Nur wenigen Menschen ist es vergönnt, die Zukunft zu kennen.«

»Ich glaube nicht, dass auch nur ein Mensch weiß, welche Zukunft auf ihn zukommt.«

Der Treckchief wirkte durchaus ernst, als er entgegnete: »Meiner Großmutter wurde nachgesagt, hellsehen zu können. Es heißt auch, dass die Fähigkeiten einer Hellseherin auf ihren ersten Enkel übergehen.«

»Sie können einem Menschen also die Zukunft vorhersagen?«

Johnstons Lächeln verriet, dass er es nicht ernst meinte, doch in diesem Augenblick reizte es Marie, das Spiel mitzuspielen. Auch wenn es sich nicht gehörte. Wer sah ihnen schon zu?

»Wenn mir dieser Mensch seine Hand gibt, sicher.«

Johnston streckte seine Hand aus. Obgleich sie kräftig wirkte und den Umgang mit der Waffe verriet, sah sie nicht rau oder abstoßend aus. Der Gedanke, sie zu berühren, ließ Marie angenehm erschaudern.

»Kommen Sie, Miss, ich beiße nicht. Außerdem, was ist schon dabei? Ich will Ihnen doch nur die Zukunft voraussagen.«

Nach kurzem Zögern legte Marie ihre rechte Hand in seine.

Johnston zog eine gewichtige Miene, während er die Linien in ihrer Handfläche betrachtete.

»Sie haben in der Vergangenheit viel durchmachen müssen, jedenfalls deutet das Durcheinander der Linien im oberen Bereich der Lebenslinie darauf hin.«

»Das haben Sie sich ausgedacht, oder?« Marie lachte unsicher. Sicher hat er geraten. Jeder, der ein neues Leben beginnen wollte, hatte in seinem bisherigen Leben etwas Unangenehmes durchgemacht.

»Und es stehen Ihnen noch viele Prüfungen ins Haus.«

Das hätte mir auch ein Jahrmarktswahrsager erzählen können, ging es Marie durch den Kopf; dann beschloss sie, das Ganze als das Spiel zu nehmen, das es war.

»Steht in meiner Hand auch, wann ich heirate und wie viele Kinder ich bekommen werde?«

»So etwas verrät die Lebenslinie nie. Aber auf jeden Fall werden Sie kein geruhsames Leben führen. Die Verästelungen weiter unten zeigen an, dass Sie kämpfen müssen. Und sehr viel Abwechslung haben werden.«

Vielleicht besteht die Gemeinde des Reverends aus einem Haufen unverbesserlicher Sturköpfe, dachte sie, wagte es aber nicht laut auszusprechen, denn sie wollte Johnston nicht in eine längere Diskussion verwickeln. Auf einmal wurde ihr unwohl, und sie wünschte sich, im Wagen geblieben zu sein. Der Mann hielt noch immer ihre Hand in seiner und betrachtete sie aufmerksam.

»Sehen Sie noch etwas?«, fragte Marie in der Hoffnung, dass er von ihr ablassen würde.

»Vieles«, antwortete Angus gedankenverloren, während er den Finger seiner freien Hand kurz über ihre Lebenslinie gleiten ließ. »Aber um das genau deuten zu können, müsste ich meine Großmutter sein.«

Gänsehaut überlief Maries Rücken. Unvermittelt zog sie ihre Hand zurück.

Der Treckchief sah sie beinahe erschrocken an. »Verzeihen Sie, Miss, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Das haben Sie nicht.« Dass er andere Gefühle als Erschrecken in ihr hervorgerufen hatte, wollte sie ihm nicht offenbaren. »Es ist schon spät, vielleicht sollten wir uns zur Ruhe begeben.«

Johnston seufzte fast ein wenig enttäuscht. »Sie haben recht. Ich sollte meine Runde machen. Angenehme Nachtruhe, Miss.«

Er rang sich ein Lächeln ab, dann ging er an ihr vorbei.

»Angenehme Nachtruhe, Mr Johnston«, entgegnete sie, ohne sich umzuwenden. Erst einige Atemzüge später stand sie selbst auf. Als sie sich nach Johnston umsah, war er verschwunden.

Was für ein seltsames Gespräch! Stimmte am Ende gar, was Ella behauptete? Dass einige der Männer sich in sie verguckt hatten?

Marie schüttelte den Kopf. Nein, er wollte sicher nur höflich sein. Und er ist bestimmt auch froh, unter den Frauen eine zu wissen, die seine Sprache spricht. Wie sie bemerkt hatte, konnte von den Wagenbegleitern niemand Deutsch, lediglich der Geistliche fungierte als Dolmetscher, aber er konnte nicht überall sein.

Gerade als sie ihren Blick wieder auf ihre Hände richten wollte, raschelte es in ihrer Nähe. Marie blickte auf. Da sie zunächst nichts sah, glaubte sie, dass das Geräusch von einem Fuchs oder Hasen verursacht wurde. Dann brach etwas Weißes aus dem Unterholz hervor. Erschrocken fuhr Marie in die Höhe.

Ein Wolf! Ein weißer Wolf!

Drei Armlängen von ihr entfernt machte das Tier halt und fixierte sie, das Maul leicht geöffnet, die Augen gelb wie Bernsteine.

Marie zwang sich, so flach wie möglich zu atmen. Auf einmal fühlte sie sich wieder zurückversetzt in ihre Kindheit, wo sie auf dem Dorfplatz unvermittelt einem tollwütigen Hund gegenübergestanden hatte. Das Tier hatte sie mit halb gequältem, halb wahnsinnigem Blick fixiert, während der Schaum nur so von seinen Lefzen lief. Obwohl sie damals erst acht Jahre alt war, hatte sie fest damit gerechnet zu sterben. Ihr Bruder war es gewesen, der den Hund mit dem Jagdgewehr ihres Vaters erlegt und ihr das Leben gerettet hatte …

An dem Wolf vor ihr deutete allerdings nichts darauf hin, dass er tollwütig war. Er fixierte Marie, hechelte und entblößte eine feuchte rosa Zunge. Nach einigen schier endlosen Augenblicken neigte das Tier seinen Nacken. Marie hielt die Luft an. Was sollte sie tun, wenn er sprang? Würde sie schnell genug den Ast erreichen, den sie von hier aus sehen konnte?

Der Wolf stieß ein leises Winseln aus und auf einmal – machte er kehrt! Marie beobachtete verwundert, wie er ihr den Rücken zukehrte und mit hängendem Schweif wieder im Unterholz verschwand.

Erst einige Momente nachdem das weiße Leuchten verschwunden war, wagte sie wieder zu atmen.

Was war das? Warum hat er keine Anstalten gemacht anzugreifen?

Marie ließ sich mit pochendem Herzen wieder auf den Baumstumpf sinken. Dass es hier Wölfe gab, wusste sie, aber bislang hatte sie keinen zu Gesicht bekommen. Und nun hatte ein weißer Wolf vor ihr gestanden!

War er eine Gefahr für das Lager? Marie rang den Impuls nieder, Johnston Bescheid zu geben. Er würde sich sicher auf die Jagd nach dem Tier machen und mit seinem hellen Fell hätte es denkbar schlechte Karten.

Er hat mich nicht angegriffen. Ich sollte ihm dieselbe Chance geben.

Während sie noch eine Weile auf das Unterholz blickte, beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

Ich erinnere mich noch gut an jenen seltsamen Tag, an dem mich mein Bruder auf den Arm hob und mit hinaus in den Garten nahm. Im Haus herrschte große Aufregung, als käme ein besonderer Gast.

»Warum sind hier alle so aufgeregt?«, fragte ich, während ich mich nach den fremden Frauen umsah, die gerade durch den Haupteingang des Hauses traten.

»Erinnerst du dich, dass Kinder nicht vom Storch gebracht werden?«

Ich nickte. Diese Geschichte war mir damals sehr gut im Gedächtnis, weil ich sie so schockierend gefunden hatte.

Nachdem ich mitbekommen hatte, dass sich der Leib meiner Mutter in den vergangenen Monaten immer mehr rundete, hatte mein Bruder es mir erklärt.

»Kinder wachsen im Bauch der Mutter heran und werden nicht vor der Tür abgelegt. So war das jedenfalls bei dir.«

Ich hatte ihm zunächst nicht glauben wollen. Doch unsere Martha hatte es mir nach einigem Zögern bestätigt. Das hatte die Bewunderung für meinen Bruder noch gesteigert, denn er wusste Dinge, die sonst nur die Erwachsenen wussten!

»Und was ist heute los?«, fragte ich nach.

»Heute wird das Kind geboren.«

»Aus Mamas Bauch?«

Peter nickte, dann zog er mich unter unseren Fliederbusch, unter dem ich mir im vergangenen Jahr beinahe den Tod geholt hatte. Dort, wo die Triebe aus einer Laune der Natur zu einem Bogen wuchsen, nahmen wir Platz und blickten hinüber zum Haus. Hin und wieder huschte eine der Frauen an den Fenstern vorbei; das, was im Haus gesprochen wurde, war allerdings zu leise, um es verstehen zu können.

»Können wir denn nicht hingehen und es uns ansehen?«

Peter schüttelte den Kopf. »Nein, Mariechen, der Vater hat es verboten.«

»Aber warum?« Wütend schlug ich die Hände auf meinen Rock.

»Weil die Mama sonst denkt, dass sie sich um uns kümmern muss. Darüber vergisst sie vielleicht, das Kind zu bekommen.«

Diese Erklärung erschien mir damals schon nicht glaubhaft, auch wenn ich nichts von den Vorgängen bei einer Geburt wusste. Um mich abzulenken, zog Peter ein paar Murmeln aus seiner Hosentasche und spielte mit mir. Im Haus tat sich derweil so einiges, doch das blieb unseren Blicken verborgen. Ermüdet vom Spielen kuschelten wir uns schließlich aneinander.

»Wie wird das neue Kind wohl sein?«, fragte ich, während mich Peters Wärme schützend einhüllte. Bienen summten über unsere Köpfe hinweg, hin und wieder erblickten wir eine Hummel. In den nahen Lindenbäumen sang eine Amsel.

»Keine Ahnung«, antwortete Peter nach kurzem Überlegen. »Ich wusste ja auch nicht, wie du wirst. Du hättest auch blöd werden können.«

»Aber das bin ich nicht, oder?«

Ein Schrei übertönte Peters Antwort. Er kam aus dem Haus und ließ uns beide in die Höhe fahren. Dass die Äste des Fliederbusches über meinen rechten Arm schrammten, merkte ich kaum.

»Was war das?«, fragte ich, mich an Peters Wolljacke klammernd.

»Das muss so«, antwortete er, obwohl er ebenfalls aufgesprungen war, als hätte ihn eine Hummel gestochen. »Frauen schreien, wenn sie Kinder bekommen.«

»Hat Mama das bei mir auch gemacht?«

Peter nickte. »Ja, das hat sich genauso angehört.«

Während meine Mutter erneut herzzerreißend aufschrie, drückte er mich an sich und küsste meine Stirn. »Alles gut, Mariechen, es hört gleich auf.« Damit hatte er aber nur teilweise recht, denn kurz nachdem es still geworden war, flammten die Schreie wieder auf. Noch nie hatte ich mich so sehr gefürchtet!

Irgendwann wurde es dann still. Während ich keine Besorgnis fühlte, wirkte Peters Miene plötzlich angespannt, und sein Blick klebte am Haus, als könnte er durch die Mauern betrachten, was vor sich ging.

»Es schreit nicht«, murmelte er dann.

»Was soll schreien?«, fragte ich, die Hände fest um seinen Arm gekrallt.

»Das Kind. Es schreit nicht. Eigentlich sollte es schreien.«

»Vielleicht hat es keine Lust dazu.« Ich wusste keinen Grund, aus dem ein neuer Mensch schreien sollte. Die Welt ringsherum war doch wunderschön.

»So was gibt es nicht«, behauptete mein kluger Bruder, der schon bald die Dorfschule besuchen würde. »Kinder schreien immer, wenn sie geboren wurden. Du hast wie am Spieß geschrien.«

»Woher willst du wissen, dass sie immer schreien?«, fragte ich zurück. »Du hast doch nur mich als deine Schwester. Vielleicht schreien Jungs nicht, wenn sie geboren sind. Du weinst ja auch fast nie.«

Peter antwortete nichts darauf, was ich als Zustimmung wertete. Nachdem wir weitere Augenblicke schweigend unter dem Busch verharrt hatten, näherten sich Schritte unserem Versteck. War Luise geschickt worden, um uns zu holen?

Als der Lutherrock unseres Vaters vor uns erschien, schnürte sich in meinem Innern etwas zusammen.

»Was ist mit Mama?«, fragte ich, als sein strenger Blick auf mich fiel.

»Mama geht es gut«, sagte er wie versteinert. »Euer Bruder ist jedoch von Gott zu sich in den Himmel geholt worden.«

Ich blickte zu Peter, der Vater wie versteinert ansah. Sagen konnte auch er nichts.

»Ich habe ihn getauft, und er wird noch heute Abend begraben. Geht am besten wieder ins Haus.«

Als wir uns erhoben und zur Haustür liefen, fragte ich mich, ob ich weinen sollte oder nicht. Natürlich hatte ich mich auf meinen Bruder gefreut, doch ich empfand – nichts. Keine Traurigkeit, wie sie vielleicht angebracht gewesen wäre. Peter hingegen wirkte sehr traurig. Trauriger jedenfalls als unser Vater, der sich wie immer beherrscht gab. Gott hatte ihm seinen erhofften Spielkameraden weggenommen.

Auf halbem Weg kam uns Luise entgegen, die sich schluchzend die Hand auf den Mund presste. Kreidebleich um Nase und Mund versuchte sie sich zu beherrschten, als sie uns sah.

»Geht nur in eure Kammer, es wird alles gut«, presste sie hervor, doch ich hörte kaum hin. Wie gebannt starrte ich die Blutschlieren auf ihrer Schürze an. Erst als Peter mich mit sich zur Treppe zog, löste ich mich davon und begriff, dass eine Geburt etwas Gefährliches war, das manchmal die Mutter und manchmal auch das Kind das Leben kostete.


5. Kapitel
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Obwohl die Begegnung mit dem weißen Wolf schon zwei Tage zurücklag, ging sie Marie nicht aus dem Kopf. War das Tier ein Omen? Wenn ja, wofür? Während die Wagen weiter westwärts rumpelten, fragte sie sich, warum das Tier sie nicht angegriffen hatte. Wegen seiner Fellfarbe hatte der Wolf doch sicher Schwierigkeiten, an Beute zu kommen. Warum hatte er die Chance nicht genutzt? Weil Johnston in der Nähe gewesen war?

Zu gern hätte Marie den Treckchief gefragt, doch sie wagte nicht, ihm näher zu kommen. Seine Blicke, die er ihr zuwarf, sobald er Gelegenheit dazu hatte, verwirrten sie und ließen unbekannte Gefühle in ihrem Herzen erwachen. Du wirst dich doch wohl nicht in ihn verlieben!, schalt sie sich selbst, aber ihr Herz hörte nicht auf sie. Deshalb sorgte sie dafür, dass die wenigen unvermeidbaren Begegnungen kurz und distanziert ausfielen.

In den nächsten Tagen kamen sie gut voran. Die Stimmung unter den Frauen war noch immer gut, auch das Mädchen von Wagen zwei erholte sich wieder. Die Gerüchte um die Schwangerschaft blieben jedoch.

»Ihr könnt doch so was nicht einfach behaupten«, warf Marie ein, als sie zufällig mitbekam, dass sich die Frauen wieder das Maul zerrissen.

»Bist wohl eine Pastorentochter, dass du nicht weißt, wie die Welt läuft!«, schnarrte eine der Frauen sie an, die die anderen mit ihren offenherzigen Bemerkungen oftmals in Verlegenheit brachte.

Dass sie mit ihrer Vermutung, ihr Vater sei Pastor, richtig lag, brachte Marie zum Erröten. Natürlich hätte ihr Vater nicht geduldet, dass sie über solche Dinge Bescheid wusste. Erfahren hatte sie sie trotzdem, von den anderen Mädchen im Dorf. Die Angst vor dem Zorn ihres Vaters hatte sie allerdings stets davon abgehalten, das zuzugeben. Auch jetzt antwortete sie nur: »Ihr solltet dennoch nicht über eine Sache reden, bevor ihr nicht genau Bescheid wisst.«

Lisa schnaufte, als brauchte sie keine Gewissheit mehr; dann war das Gespräch beendet und alle kehrten in ihre Wagen zurück.

Nach ein paar Tagen wurde aber auch die vermeintlich Schwangere uninteressant, denn der Wagenzug näherte sich Dryden, das mitten in der Wildnis lag und das Ziel etlicher Glücksritter war.

Die Frauen gerieten in helle Aufregung, denn auch wenn sie nur wenige Mittel zur Verfügung hatten, wollten sie sich die Gelegenheit zum Stadtbummel doch nicht nehmen lassen.

»Ich bin schon sehr gespannt, was sie in den Läden anbieten«, sagte Ella begeistert zu Marie, die gerade ihre Haare zusammensteckte. Auch wenn ihre Kleider nicht mehr im besten Zustand waren, wollte sie doch einen guten Eindruck auf die Stadtbewohner machen.

»Aber wir haben doch kaum Geld«, gab sie zurück, während sie den Sitz ihrer Frisur in der halb blinden Spiegelscherbe überprüfte, die Ella gehörte.

»Na und?« Ella verschränkte die Hände vor der Brust. »Allein das Anschauen würde mir im Moment reichen. Bisher hatten wir nur uns, und ich bin neugierig, wie die Frauen dort herumlaufen, welche Kleider in Mode sind. Sobald wir unsere Männer haben, werden wir uns auch neue Kleider und andere Dinge leisten können.«

Marie war da nicht ganz sicher. Würden sie ihre frischgebackenen Ehemänner gleich mit Forderungen überhäufen können? Immerhin waren diese Männer für ihre Überfahrt und den Treck aufgekommen. Es würde sicher keinen guten Eindruck machen, wenn sie kurz nach der Ankunft schon Geld für irgendwelchen Tand verlangten.

Während sich alle halbwegs ordentlich herrichteten, tauchte die Stadt am Horizont auf. Froh darüber, nach Wochen in der Wildnis endlich wieder mit der Zivilisation in Berührung zu kommen, warfen die Begleitreiter ihre Hüte in die Luft und jubelten.

Als die Wagen die Hauptstraße hinaufrumpelten, blieben viele Passanten stehen und beäugten den Treck neugierig. Hin und wieder schlossen sich ein paar junge Burschen auf Pferden an, die einen Blick unter die Planen werfen wollten. Die weniger schüchternen Frauen winkten ihnen fröhlich zu.

Da sie sich im letzten Wagen befand, erfreute sich Marie an einer Horde Kinder, die kreischend hinter ihnen herlief. Während einige Kinder von ihren Müttern zur Seite gezogen wurden, folgte ihnen der Kern der Rasselbande bis zum Marktplatz, wo sie haltmachten.

Angus Johnston ritt neben jeden Wagen und sprach kurz mit dem Wagenlenker und den Frauen. Schließlich erreichte er auch den letzten Wagen.

»Sie haben drei Stunden Zeit für einen Spaziergang oder was Sie sonst tun wollen. Spätestens wenn es fünf läutet, sollten Sie sich wieder bei den Wagen einfinden.«

»Bleiben wir heute Nacht in der Stadt?«, erkundigte sich Marie.

»Nein, wir werden die Nacht auf rollenden Wagen verbringen, damit wir die Zeit für den Aufenthalt hier wieder einholen.«

Johnston lächelte sie breit an, dann wendete er sein Pferd und ritt wieder nach vorn.

»Was war denn das?«, fragte Ella, die dem Treckchief durch die Staubwolke nachsah.

»Was meinst du?«, fragte Marie ein wenig abwesend.

»Das Lächeln. Er hat dich angelächelt, als hätte er seine Braut vor sich.«

»Das bildest du dir nur ein.« Um einem weiteren Gespräch aus dem Weg zu gehen, kletterte Marie vom Wagen herunter und strich Kleid und Frisur glatt. Dabei spürte sie noch immer die Blicke auf sich. Auf den hölzernen Sidewalks steckten ein paar Frauen die Köpfe zusammen. Männer in staubigen Hosen und groben Hemden lehnten neben den Hausecken und kauten auf Grashalmen herum, während sie sie beobachteten.

Es wird besser sein, wenn ich mit den anderen gehe, dachte Marie verunsichert, obwohl sie eigentlich vorgehabt hatte, die Stadt allein zu erkunden.

Zusammen mit Ella und zwei anderen Frauen vom vorherigen Wagen strebten sie der Main Street zu, die von zahlreichen Geschäften gesäumt wurde. Die schaulustige Menschenmenge hatte sich inzwischen zerstreut.

»Eine hübsche Stadt, findet ihr nicht?«, fragte Ella, die es sichtlich genoss, wieder in einer Stadt zu sein. »So ganz anders als die Städte bei uns zu Hause.«

Damit hatte sie recht, Dryden war wirklich ganz anders. Während in Deutschland Gebäude aus Stein vorherrschten, wurden die Straßen hier hauptsächlich von Holzhäusern gesäumt. Einige von ihnen waren mit prachtvollen Schnitzereien verziert, andere wiederum wirkten sehr schlicht. In den Vorgärten wucherten bunte Blumen; Hunde und Katzen schlichen um die Zäune.

Auch die Auslagen der Geschäfte waren ganz anders. In manchen Schaufenstern waren recht seltsame Dinge zu finden: Medikamente, von denen Marie noch nie etwas gehört hatte, außerdem seltsame Gewürze, Schlangengiftsalben und abenteuerlich anmutende Apparaturen.

»Wozu braucht man denn eine Kopfstütze für Langzeitreisende?«, wunderte sich Ella, als sie vor einem sogenannten Drugstore haltmachten, der ein seltsames Gebilde aus Seilen und Stoff als neueste Attraktion anpries.

»Damit du gemütlich bei der Reise schlafen kannst, ohne deinem Mitreisenden auf den Schoß zu fallen«, übersetzte Marie, was sie dem Prospekt zu Füßen der Vorrichtung entnahm.

»Hier gibt es auch Rosenwasser!«, rief eine ihrer Begleiterinnen begeistert aus, worauf sie und ihre Wagengenossin in dem Drugstore verschwanden.

»Irgendwas läuft zwischen euch«, bemerkte Ella, als das Läuten der Ladenglocke wieder verstummt war.

»Wovon redest du denn?« Um ihr Erröten zu verbergen, gab Marie vor, sich für die Auslage im Schaufenster zu interessieren.

»Du und dieser Johnston. Ihr versteht euch recht gut, nicht wahr?«

»Ich habe ihm angeboten, für ihn zu dolmetschen. Und er hat meine Sprachkünste bewundert. Nichts weiter.«

»Wirklich? Du merkst offenbar gar nicht, dass er dich mit Blicken regelrecht verschlingt.«

»Ich bin verlobt und habe keine Zeit, auf so etwas zu achten. Zumal es sich nicht gehört.«

»Du kannst es dir immer noch überlegen und mit ihm ziehen. Dein Reverend wird schon eine andere Frau finden.«

»Nein!«, fuhr Marie Ella heftiger an, als sie eigentlich wollte. »Ich bin eine Vereinbarung eingegangen und werde sie auch einhalten. Und Johnston hat doch sicher schon eine Frau, die auf ihn wartet. Wir unterhalten uns nur höflich, das ist alles.«

»Na gut, wie du meinst«, entgegnete Ella ein wenig verstimmt. »Wenn sich mir diese Möglichkeit bieten würde, würde ich sofort zugreifen. Der Spatz in der Hand ist besser als die Taube auf dem Dach.«

Bevor Marie etwas dazu sagen konnte, stürmten ihre beiden Begleiterinnen lachend aus dem Laden. Als sie weiterzogen, ließ sie sich ein wenig zurückfallen und nutzte die erste Gelegenheit, sich von den anderen abzusetzen. Sie wollte sich nicht noch einmal anhören, dass es eine gute Idee wäre, mit Johnston durchzubrennen.

Nachdem sie eine Weile ziellos durch die Stadt geschlendert war, tauchte Angus Johnston unvermittelt neben ihr auf. Erschrocken zuckte sie zusammen. Von den anderen Frauen war nichts zu sehen.

Ihr Herz begann heftig zu pochen, als Johnston sie freundlich anlächelte. »Na, haben Sie schon etwas gefunden, das Ihnen gefällt?«

Marie wollte schon verneinen, doch da antwortete ihr Mund bereits: »Ja, aber ich fürchte, dass ich es mir nicht leisten kann. Die letzten Ersparnisse brauche ich, um meine Aussteuer ein wenig aufzustocken.«

»Aussteuer?«, wunderte sich der Treckchief. »Ich denke, es war bei dem Gesuch keine Aussteuer gefordert?«

»Dennoch möchte ich ein paar Dinge mit in die Ehe bringen«, entgegnete Marie schärfer, als sie eigentlich wollte. »Es ist bei uns einfach Tradition, verstehen Sie?«

Johnston blickte sie ein wenig seltsam an. Dann bot er ihr seinen Arm. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite? Das hier ist keine besonders feine Gegend, Sie könnten ein wenig Schutz gebrauchen, glaube ich.«

Marie wollte sein Angebot schon ablehnen, doch da meldete sich die Stimme der Vernunft. Du bist hier in einer fremden Stadt. Lass dich nicht von Ellas Geschwätz beeinflussen. Angus Johnston ist ein netter Mann, warum solltest du dich nicht von ihm begleiten lassen?

»Vielen Dank«, antwortete sie also und hakte sich bei ihm unter. Als hätte seine Nähe irgendwelche magischen Kräfte, gefiel ihr der Bummel gleich noch ein Stück besser. Sie passierten erneut den seltsamen Drugstore, kamen an einem Hotel und einem Kurzwarenladen vorbei.

»Wenn Sie etwas für Ihre Aussteuer suchen, sind Sie in diesem Teil der Main Street goldrichtig«, verkündete er fröhlich. »Sehen Sie dort!« Angus deutete auf einen Laden zu ihrer Linken. Dass sie vor dem Schaufenster eines Damenschneiders standen, überraschte Marie ein wenig, und der Anblick des Kleides, das hinter der Scheibe ausgestellt war, entlockte ihr einen begeisterten Aufschrei.

»Wusste ich es doch!«, rief Angus amüsiert aus. »Wie alle Frauen können auch Sie keinem schönen Kleid widerstehen. Zumal diese Farbe hervorragend zu Ihren Augen passen würde.«

Johnston hatte recht, die türkisblaue Seide würde ihrem Teint und auch ihren Augen sehr schmeicheln. Doch schon vor der Überfahrt hatte Marie die Hoffnung aufgegeben, je auf einem Ball zu tanzen, auf dem solch ein Kleid angebracht war.

»Es ist wirklich wunderschön.« Marie verbarg ihre Traurigkeit hinter einem Lächeln. Ella hatte recht, sie mochte den Treckchief sehr. Wenn sie nicht schon versprochen wäre, hätte sie ihre Chance vielleicht genutzt. Doch sie schlug sich den Gedanken sofort wieder aus dem Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass es etwas für mich ist.«

»Wirklich nicht?« Johnston betrachtete sie skeptisch, als nähme er wie ein Schneider Maß. »Nun gut, wenn Sie das Kleid schon nicht wollen, wie wäre es mit diesem Haarband da?«

Er deutete auf die Schleife, die aus dem gleichen Stoff wie das Kleid gefertigt war. Die Ton in Ton gehaltene Stickerei darauf gab ihr eine sehr elegante Note. »So etwas brauche ich doch nicht!«, wehrte Marie erschrocken ab, denn sie erkannte die Absicht hinter seiner Frage.

Doch Angus ließ sich nicht beirren. »Kommen Sie, Miss, dafür, dass Sie auf dem Treck als Dolmetscherin arbeiten – und ich sage, dass Sie eine verdammt gute Dolmetscherin sind –, haben Sie sich eine kleine Belohnung verdient.«

»Bitte, Mr Johnston, das ist doch nicht nötig.«

»Verdammt, und ob es das ist!«

Ehe Marie ihn zurückhalten konnte, zerrte er sie bereits mit sich durch die Ladentür.

»Mr Johnston, ich kann das wirklich nicht annehmen, ich …«

Das Bimmeln der Türglocke unterbrach ihren Protest. Die junge Frau hinter der Ladentheke warf ihnen einen seltsamen Blick zu. Augenblicklich beherrschte sich Marie und machte sich so würdevoll wie möglich aus seinem Griff los.

»Was kann ich für die Herrschaften tun?«

Johnston, der sich ebenfalls wieder zusammenriss, blickte lächelnd zu Marie, dann wandte er sich der Verkäuferin zu. »Ich hätte gern das blaue Haarband aus Ihrer Auslage.«

»Sehr gern!«, antwortete das Mädchen. »Ich bin sicher, dass es Ihrer Gemahlin ganz vorzüglich stehen wird.«

Johnston blickte erneut zu ihr. »Das denke ich auch.«

Marie versagte sich weiteren Protest. Nicht einmal die Flucht aus diesem Laden würde sie davor bewahren, dass der Treckchief ihr dieses Geschenk machte. Wohl oder übel würde sie es annehmen, aber nur als Lohn für ihre Dolmetscherarbeit.

Als sie den Laden wenig später verließen, drückte Johnston ihr die kleine, mit Seidenpapier bezogene Schachtel in die Hand.

»Das hätten Sie nicht tun müssen.«

»Ich weiß«, entgegnete Johnston unbeirrt. »Aber ich wollte es tun. Wissen Sie, ich habe schon einige Frauen auf Trecks begleitet, aber nur wenige waren so bescheiden wie Sie. Nach dem, was hinter Ihnen liegt, sollten Sie mit etwas Schönem ins neue Leben starten. Ich bin sicher, dass Sie mit diesem Band das Herz Ihres Verlobten im Sturm erobern werden.«

Als Marie protestieren wollte, dass sie derlei nicht nötig hatte, setzte er hinzu: »Machen wir uns nichts vor: Viele Mädchen werden am Ende der Reise eine Enttäuschung erleben. Entweder sind die Männer inzwischen verarmt, tot oder ganz und gar nicht das, was sie sich vorgestellt haben. Sie können sicher sein, dass ich Ihnen alles Glück dieser Welt wünsche, doch wenn Ihr Mann nicht das sein sollte, was Sie sich vorgestellt haben, so haben Sie wenigstens etwas Schönes, an das Sie sich halten können. Etwas, von dem Sie sagen können, dass es ein guter Beginn des neuen Lebens war. Und vielleicht …« Er machte eine kurze Pause und sah sie dabei eindringlich an. »Vielleicht erinnern Sie sich auch an mich.«

Auf dem Rückweg zum Treck schwiegen sie die meiste Zeit. Maries Gedanken kreisten um das, was vor ihr lag; außerdem versuchte sie angestrengt, in Johnstons Nähe nichts zu empfinden, was doch unmöglich war. Sie mochte ihn, sogar sehr, und unter anderen Umständen hätte sie diesen Gefühlen Gelegenheit gegeben, sich zu entfalten. Aber sie war für ein anderes Leben bestimmt.

»Mr Johnston.« Als die Wagen in Sicht kamen, blieb sie stehen.

»Ja, Miss Blumfeld?«

»Ich habe eine Frage an Sie. Eine sehr persönliche.«

Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich, doch da hörte sie Johnston bereits sagen: »Schießen Sie los!«

»Haben Sie eigentlich eine Frau, Mr Johnston?« Kaum hatte sie die Frage gestellt, schoss ihr auch schon das Blut in die Wangen. Sie hätte sich ohrfeigen können, doch jetzt war es zu spät.

»Nein«, antwortete er mit einem hintergründigen Lächeln. »Und ich glaube auch nicht, dass ich so bald eine finden werde. Mein Job ist ziemlich gefährlich, es wäre verantwortungslos, eine Frau der Gefahr auszusetzen, schon nach kurzer Zeit Witwe zu werden.«

»Aber bisher war die Reise doch recht ruhig.«

»Wir mögen Glück haben, aber nicht alle Trecks gehen so friedlich vonstatten. Dies ist ein raues, wildes Land, Miss Blumfeld. Menschen, die sich der Zivilisation entziehen und beschließen, da draußen ihr Glück zu suchen, geraten nicht selten auf Abwege. Gelöst von allen Banden werden sie entweder aus Hunger zu Banditen oder aus Gier. Wir reisen nicht umsonst so schwer bewaffnet durchs Land. Solange wir unterwegs sind, laufen wir Gefahr, überfallen zu werden, und Sie können mir glauben, dass ich mich mit Freuden einer Kugel in den Weg werfen werde, die Sie oder eine der anderen Frauen bedroht.«

Marie schwieg beeindruckt. Ein Mann, der sich für das Glück anderer aufopfert, die ihn schlimmstenfalls für seinen Job gering schätzen.

Als Johnston auflachte, verschwand das beklommene Schweigen zwischen ihnen. »Keine Sorge, Miss, ich werde schon noch heiraten, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt. In ein paar Jahren bin ich zu alt, um mich noch in Gefahr zu begeben. Dann werde ich mir eine Frau suchen, wenn möglich ein paar Kinder zeugen und mir eine Farm zulegen. Aber jetzt sollten wir wirklich zu den Wagen zurück, bevor meine Leute noch denken, dass ich das bereits getan habe.«

An den Wagen angekommen, verabschiedeten sie sich knapp. Marie bedankte sich noch einmal für das Haarband, ließ es aber, als Angus ihr den Rücken kehrte, in ihrem Rockbund verschwinden. Sie wollte Ellas Vermutungen nicht noch Nahrung geben.

Als sie feststellte, dass die anderen noch nicht zurück waren, verstaute sie das Band in der Tasche und wusste dabei nicht, was sie mehr schmerzte: die Aussicht, dass Johnston irgendwann einmal bei einem Überfall umkommen könnte – oder die Tatsache, dass er nicht einmal angedeutet hatte, Gefühle für sie zu hegen, die ihn dazu bringen konnten, seinen Job an den Nagel zu hängen und mit ihr durchzubrennen.

Als Peter alt genug war, um die Dorfschule zu besuchen, blieb ich traurig zurück. Unsere Mutter, noch immer bettlägerig nach der schweren Geburt, war keine besonders gute Gesellschaft, denn sie war meist in Gedanken und Trauer um unser tot geborenes Brüderchen versunken. Unser Vater wirkte in sich gekehrt. Was er tat, wenn er sich in seiner Studierstube einschloss, wusste niemand.

Ich verblieb die meiste Zeit in der Obhut unserer Haushälterin Luise, die mich auf einen Stuhl in der Küche setzte und dann ihrer Arbeit nachging. Stundenlang beobachtete ich sie oder blickte aus dem Fenster, bis Peter endlich zurückkehrte und wir beide in den Garten gingen.

Wenn mein Vater in der Küche auftauchte, würdigte er mich meist keines Blickes und fand auch keine Worte für mich. Kurz besprach er mit Luise, was sie für meine Mutter tun oder einkaufen sollte, dann verschwand er wieder. Ich flüchtete mich ins Reich der Märchen. Da ich beinahe alle Geschichten, die Luise mir erzählt hatte, auswendig konnte, versuchte ich mir vorzustellen, ein Teil von ihnen zu sein und in ihnen zu wandeln. Dabei verdrehten sich die ursprünglichen Geschichten manchmal auf seltsame Weise und wurden am Ende zu etwas ganz anderem.

Damit lenkte ich Peter so manches Mal von seinen Hausaufgaben ab, sozusagen als kleine Rache dafür, dass mir die Welt der Buchstaben noch verschlossen blieb. Wenn er dann doch darauf pochte, weitermachen zu müssen, beobachtete ich ihn bewundernd, wie er mit seinem Griffel Buchstaben und Wörter auf seine Schiefertafel kritzelte.

Abends, vor dem Zubettgehen, erzählte er mir manchmal von seiner Lehrerin fürs Schreiben und seinem Lehrer, der ihm Algebra beibrachte. Er stellte sie als Personen mit unendlichem Wissen dar, sodass ich es kaum erwarten konnte, ebenfalls zur Schule zu gehen. Allerdings war es fraglich, ob ich je dazu Gelegenheit haben würde.

Eines Nachmittags gelang es mir, unsichtbar zu werden. Jedenfalls glaubte ich das. Luise hatte mich in eine Ecke neben der Esse platziert, in der es warm genug war, ohne dass ich Gefahr lief, mich am Feuer zu verbrennen. Meine Fantasie hatte mich weit in mein Traumreich getragen, in dem ich gerade vom Feenkönig einen Mantel geschenkt bekommen hatte, der mich den Blicken der Menschen entzog.

Wieder einmal erschien mein Vater. Seine Beffchen lösend, ließ er sich am Küchentisch nieder. Mich hatte er in der Ecke offenbar nicht bemerkt. Erstaunt stellte ich fest, dass der Unsichtbarkeitsmantel wirkte.

»Was meinst du, Luise, soll ich Marie zur Schule schicken? Im nächsten Jahr wäre sie alt genug, doch sie ist ein Mädchen, und ist es nicht die Pflicht der Mädchen, zu heiraten und Kinder zu bekommen?«

Luise hielt den Kopf gesenkt, während sie weiter das Gemüse putzte. War sie überrascht über diese Frage oder glaubte sie, dass ihr eine Meinung nicht zustand?

Mein Vater langte über den Tisch und griff nach ihrem Handgelenk. »Luise«, sagte er sanft, beinahe flehentlich. »Du hast meine Tochter in deiner Obhut, und ich weiß wenig über die Erziehung eines Mädchens. Mein Weib ist mir, wie du weißt, keine Hilfe in diesen Dingen. Also, was soll ich tun?«

»Sie sollten sie schicken«, antwortete Luise, ohne den Blick von ihren Händen zu heben. »Niemandem nützt eine dumme Frau, Herr Pastor, und Sie wollen sie doch gut verheiraten.«

Mein Vater ließ sie wieder los, betrachtete sie dann aber lange. Luise setzte ihre Arbeit fort und tat, als würde sie es nicht bemerken, doch ich sah, dass sich auf dem Gesicht meines Vaters, das meist streng und hin und wieder abweisend wirkte, etwas veränderte. Seine Züge wurden weicher, sein Mund öffnete sich leicht, als wollte er etwas sagen.

In dem Augenblick kribbelte etwas in meiner Nase. Mein Niesen zerstörte den Mantel der Unsichtbarkeit und brachte meinen Vater dazu, sich mir zuzuwenden. Doch nun verschwand der weiche Ausdruck auf seinem Gesicht wieder, seine Miene verhärtete sich, als hätte ihn der Fluch einer Fee versteinern lassen.

»Marie, was hast du da zu suchen?«, donnerte seine Stimme beinahe schon wütend.

»Ich habe sie zum Spielen dorthin gesetzt«, verteidigte mich Luise, während sie das Gemüsemesser weglegte. »Sie ist ein sehr braves Mädchen, man hört den ganzen Tag über fast gar nichts von ihr.«

Aber mein Vater schien anderer Meinung zu sein. Schnaufend erhob er sich und verließ die Küche, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.

Luise wandte sich mir lächelnd zu, dann streckte sie die Hände nach mir aus. »Hat dich ein Engel mit einer Feder gekitzelt?«

Vielleicht war es wirklich so, dass mich ein Engel berührt hatte, denn auf einmal fiel mir auf, dass Luise, die mir immer irgendwie alt vorgekommen war, eigentlich noch recht jung und vor allem sehr hübsch war. Hübscher jedenfalls als unsere kranke Mutter, deren Züge vom Leid verhärmt waren und deren Augen von blauroten Schatten verunziert wurden.

Unter Luises Haube kringelten sich braune Locken, ihre Augen hatten die Farbe des Bernsteins, den Mutter als Kette um den Hals trug. Ihre gleichmäßigen Züge ähnelten denen eines Marmorengels, den ich einmal im Dom der nächstgrößeren Stadt gesehen hatte.

Als sie mich aufhob und ich mich gegen ihre Schulter schmiegte, wünschte ich mir innig, dass sie meine Mutter sei. Vergessen war die Bemerkung meines Vaters und sein seltsames Benehmen.
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Dem recht milden Klima der vergangenen Tage folgte eine Zeit der Hitze, die die Reisenden auf dem Treck ziemlich mitnahm. Selbst Marie, die immer sehr darauf achtete, den Anstand zu wahren, blieb nichts anderes übrig, als sich des schweren Kleides zu entledigen. Da sie kein Sommerkleid besaß, hockte sie wie die meisten in Unterröcken, Hemden und Leibchen auf dem Wagen, von der Sonnenglut zur Untätigkeit verdammt.

Obwohl das Bedürfnis nach Pausen wuchs, wurden immer seltener welche eingelegt, denn die Wasserstellen wurden weniger, je weiter die Reise ging. Johnston begründete das Tempo damit, dass sie möglichst bald wieder in ein Gebiet mit Schatten und ausreichend Wasser kommen wollten.

Den Frauen und auch den Männern blieb nichts anderes übrig, als sich Luft zuzufächeln und in ihren Gebeten um Regen zu bitten.

Hin und wieder tauchte Angus Johnston bei Marie auf, vorgeblich deswegen, weil er sie bitten wollte, den Frauen in den anderen Wagen zu übersetzen, was er ihnen mitzuteilen hatte.

Als schließlich wieder Wald am Horizont auftauchte, waren alle erleichtert. Nun waren sie nicht mehr sehr weit von ihren Zielorten entfernt. Selkirk würde eine der ersten Städte sein, in denen einige Frauen den Treck verließen.

»Jetzt wird es bald ernst für dich«, bemerkte Ella, als sie endlich wieder eine der ersehnten Rastpausen machten. »Nicht mehr lange und du wirst heiraten.«

Marie fühlte sich auf einmal verwirrt. Natürlich hatte sie nicht die Absicht, den geschlossenen Vertrag zu brechen, doch ihre Gefühle für Johnston konnte sie auch nicht mehr leugnen. Beinahe jede Nacht, in der sie nicht mit ihrem Tagebuch in die Vergangenheit zurückkehrte, schlichen sich seltsame Gedanken an und erzeugten Träume, aus denen sie schweißgebadet erwachte. Nicht etwa, weil sie so schlimm waren, sondern weil sie ihre Lust weckten. Und damit auch eine Erinnerung, die sie längst verdrängt hatte.

Kurz bevor sie den Wald erreichten, zogen sich am Himmel dunkle Wolken zusammen. Auch in ihrer Heimat kamen Gewitter recht rasch, dieses jedoch übertraf an Schnelligkeit jedes Unwetter, das sie zuvor erlebt hatte. Blitze, wie sie sie noch nie gesehen hatte, durchzuckten die niedrig hängende Wolkendecke. Der Donner dröhnte weit über die Ebene und hallte von den Bergen wider, die sich hinter den Wäldern erhoben.

In einer Nacht glaubte Marie erneut den weißen Wolf zu sehen. Aufgeschreckt von einem Blitz fuhr sie von ihrem Lager in die Höhe und bemerkte eine kleine Gestalt, die im ersten Moment dem Wolf ähnelte. Sie wirkte heller als die Umgebung und war auch klein genug, um ein Wolf zu sein. Doch es war ein Mann, der unweit ihres Wagens zusammengekauert hockte. Um seine Schultern hatte er eine Plane gelegt, die im Licht der Blitze beinahe weiß leuchtete.

War das Johnston? Marie wollte schon zu ihm laufen und ihn fragen, was er dort machte. Dann fiel ihr wieder ein, dass der Regen sie in Sekundenschnelle durchnässen und ihr die Kleider an den Leib kleben würde, sodass nichts an ihrem Körper mehr ein Geheimnis blieb.

Sie blieb also unter der schützenden Plane, wandte den Blick von dem Mann allerdings nicht ab. Ungläubige Faszination erfasste sie. Wie konnte ein Mann in einem Gebiet, in dem sie wohl keine Feinde zu fürchten hatten, mitten im Gewitter draußen sitzen und Ungemach auf sich nehmen, nur um über das Lager zu wachen?

Würde das einer der Männer tun, mit denen wir verlobt sind?, dachte sie. Sie bezweifelte es. Umso mehr bewunderte sie die Männer, die diese Strapazen und Gefahren auf sich nahmen, um anderen Männern das Familienglück zu bringen. Oder zumindest die Möglichkeit, das Glück zu finden.

Gedankenvoll lehnte sich Marie wieder zurück.

Als sie spürte, wie der Schlaf allmählich Besitz von ihr ergriff, glaubte sie, in der Ferne zwischen den Donnerschlägen das Heulen eines Wolfes zu hören, doch ihre Lider waren bereits zu schwer, um noch einmal nachzusehen.

 

In einer Nacht wurde ich von seltsamen Geräuschen aufgeschreckt. Peter hatte mir zuvor das Märchen vom Rotkäppchen erzählt und die Passage, in der der Wolf das Mädchen frisst, ziemlich ausgeschmückt. Fest davon überzeugt, dass ein Wolf um unser Haus strich, zog ich die Decke bis unters Kinn und spielte mit dem Gedanken, Peter zu wecken, doch ich wollte nicht, dass er mich für feige hielt und neckte, wenn sich herausstellte, dass doch kein Wolf da war.

Die Geräusche wurden lauter, und schließlich meinte ich, eine helle Stimme dazwischen zu hören. Luise! Was war los? War sie krank? Oder hatte sich der Wolf in ihr Zimmer geschlichen?

Als ich die Laute nicht mehr aushielt, erhob ich mich und kletterte so leise wie möglich aus dem Bett. Den erneut aufkeimenden Gedanken, meinen Bruder zu wecken, drängte ich zurück. Das konnte ich immer noch tun, wenn ich mir sicher war, ob ein Untier ins Haus eingedrungen war.

Auf Zehenspitzen huschte ich zu Luises Kammer, voller Angst, dass ihr jemand etwas antun würde. Die animalischen Laute begleiteten mich den ganzen Weg entlang und fachten meine Sorge um unsere Magd noch weiter an. Der Gedanke, den Vater zu rufen, kam mir nicht, denn noch nie hatte ich mich des Nachts in die Schlafkammer meiner Eltern gewagt. Nur tagsüber, wenn meine Mutter allein war, ging ich manchmal zu ihr, um ihr das Haar zu kämmen und mit ihr zu reden.

Vor der Kammertür waren die Geräusche am lautesten. Erschaudernd und mit ins Nachthemd verkrampften Händen überlegte ich, ob ich nach der Klinke greifen sollte. Was, wenn der Wolf auch mich anfiele?

Dann nahm ich allen Mut zusammen. Als ich die Tür aufriss, erblickte ich im Schein der Petroleumlaterne zwei Leiber auf der Bettstatt. Jener, der auf Luises nacktem weißen Körper lag, war mit einem dunklen Flaum bedeckt und hatte schwarzes Haar, wie ein Mensch gewordener Wolf, und die Laute, die er ausstieß, während er sich bewegte, ähnelten dem Knurren eines Hundes.

Als Luise mich bemerkte, weiteten sich ihre Augen erschrocken. Sie griff nach den Armen des Mannwolfes, doch der ließ nicht von ihr ab und vergrub weiterhin seinen Kopf an ihrer Schulter. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch sie brachte keinen Ton hervor, als hätte ihr der Wolf bereits die Kehle zerbissen.

Ich prallte erschrocken zurück. Insgeheim hatte ich gehofft, dass Märchen nicht wahr sein würden, doch hier sah ich das Gegenteil. Als der Wolf mich bemerkte und mir den Kopf zudrehte, wirbelte ich herum und rannte so schnell ich konnte den Gang entlang, zu meinem Zimmer zurück.

Diesmal achtete ich nicht darauf, ob ich Peter wecken würde oder nicht. Ich trampelte über die Bodendielen, schlug die Tür hinter mir zu und warf mich zitternd auf mein Bett.

»Was ist passiert?«, fragte Peter, als er sich schlaftrunken aufsetzte.

Ich konnte nicht antworten. Das Bild des Mannes, der sich heftig zwischen Luises Schenkeln bewegt hatte, hatte sich in meine Augen eingebrannt. Da half es auch nichts, dass ich die Augen zukniff, das Bild wurde umso deutlicher.

Besorgt stieg Peter aus dem Bett und kam zu mir. Sanft strich er mir das Haar aus dem Gesicht, dann setzte er sich neben mich. Seine Umarmung beruhigte mich ein wenig, doch das, was ich gesehen hatte, konnte sie ebenfalls nicht vertreiben.

»Luise!«, brachte ich schließlich hervor.

»Was ist mit Luise?« Peter strich mir übers Haar. »Nun sag schon, Mariechen, was ist mit Luise?«

»Sie ist verschlungen worden«, presste ich hervor, nicht ahnend, wie treffend dieser Vergleich in Wirklichkeit war.

»Verschlungen?« Ich spürte deutlich Peters Beunruhigung, aber es war zu spät, um zu schweigen. »Von wem wurde sie verschlungen?«

»Von einem Wolf.«

Am nächsten Tag wurden die Frauen von hellem Sonnenlicht geweckt, das in den Regentropfen glitzerte, die von den Planen rannen. Als Marie den Kopf aus dem Wagen steckte, wurde sie vom Funkeln der Tropfen auf dem Gras beinahe geblendet. Ein Meer aus Diamanten hätte nicht prächtiger sein können!

Als sie Ella wachrütteln wollte, stellte sie fest, dass diese sie bereits mit weit geöffneten Augen beobachtete.

»Du hast heute Nacht im Traum geredet«, sagte sie leise. »Von einem Wolf.«

Hatte sie von dem Wolf geträumt? Marie erinnerte sich nicht mehr.

»Ich rede im Schlaf?«, fragte sie verwundert und wich gleichzeitig dem Blick ihrer Freundin aus.

»Ja, ziemlich oft sogar.«

Schlagartig schoss ihr das Blut in die Wangen. Was, wenn sie Dinge preisgab, die sie lediglich ihrem Tagebuch anvertrauen wollte?

Während Ella sich lächelnd aufrichtete, glaubte Marie schon, dass sie sie wie so oft auf den Arm nehmen wollte.

»Du hast neulich von einem Peter gesprochen«, sagte ihre Freundin plötzlich. »War das dein Freund zu Hause?«

Marie blickte sie erschrocken an. Die Geschichte ihres Bruders hatte sie Ella nicht erzählt. Jedenfalls nicht im wachen Zustand. Und wenn möglich, wollte sie dies auch nicht im Schlaf tun.

»Er war mein Bruder«, antwortete sie kurz angebunden, denn Ella würde ihr gewiss keine Ruhe lassen, wenn sie so tat, als hätte sie nichts gehört.

»War?«, hakte Ella nach.

»Ja, war. Er ist vor zwei Jahren gestorben.«

»Und woran? An Folgen des Krieges kann er doch eigentlich nicht gelitten haben, oder?«

»Nein, im Krieg waren wir ja selbst noch Kinder.« Marie drängte die unangenehme Erinnerung an den Vorfall zwischen ihr und dem Vater beiseite. Es hatte etwas mit dem Krieg zu tun gehabt – und mit ihrer Mutter. Nur äußerst ungern dachte sie daran zurück.

»Mein Vater hat immer behauptet, dass sich die Menschheit eines Tages selbst auslöschen wird, weil sie immer Gründe findet, einen Krieg vom Zaun zu brechen«, bemerkte Ella mit einem bitteren Lächeln.

»Dein Vater war ein kluger Mann.«

Ella senkte den Blick. »Wenn er klar war, schon. Doch der Alkohol hat ihn schließlich nicht mehr aus seinen Fängen gelassen. Letztes Jahr ist er gestorben und hat uns einen Haufen Schulden hinterlassen. Da ich meiner Familie nicht länger auf der Tasche liegen wollte, habe ich mich entschlossen, hierherzugehen, in den sicheren Hafen der Ehe.«

Als Ella vom Wagen stieg, um ihre Morgentoilette zu erledigen, blickte Marie ihr nachdenklich hinterher. Wir alle haben unsere Last zu tragen, dachte sie. Auch wenn es jedem von uns scheint, nur er selbst hätte Unglück.

Zwischen morgendlicher Wäsche und Frühstück hatte Marie nach langer Zeit endlich wieder die Gelegenheit, die Begleitreiter und den Treckchief zu belauschen, die sich hinter dem mittleren Wagen zu einer Besprechung zusammengefunden hatten. Die Stimmung war angespannt.

»Das wird jetzt ein ziemlicher Höllenritt«, sagte einer der Männer, der damit beschäftigt war, das Wasser von der Plane seines Wagens herunterzufegen, ohne die Frauen gänzlich zu durchnässen. »Der Weg ist sicher knietief aufgeweicht.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, warf Johnstons Nebenmann ein, doch der Treckchief schüttelte den Kopf.

»Kommt nicht infrage! Ihr wisst, dass die Strecke nicht sicher ist.«

»Aber wir haben doch schon lange nichts mehr von ihnen gehört.«

Gefahr? Wovon redete er da? Marie wandte den Kopf ein wenig zur rechten Seite, um besser lauschen zu können. Seit einem Vorfall in ihrer Jugend hörte sie auf dem rechten Ohr besser als auf dem linken, ein Umstand, der sie anfangs ziemlich gestört hatte, doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.

»Genug davon!«, rief Johnston ungehalten. »Wir werden uns nicht in unnötige Gefahr begeben. Sollte der Weg unpassierbar sein, werde ich noch einmal darüber nachdenken, aber bis dahin bleiben wir auf der besprochenen Route.«

Damit gingen die Männer auseinander. Marie biss sich auf die Unterlippe. Was brachte Johnston derart auf? Warum sollte die Abkürzung nicht sicher sein?

Sie wollte schon zu ihm gehen und nachfragen, doch da fiel ihr ein Grund ein: Banditen. In Boston hatte es von Geschichten über sie nur so gewimmelt. Es war sicher nur vernünftig, dass sich Johnston für den beschwerlicheren Weg entschied, wenn dadurch ihre Sicherheit gewährleistet war.

Doch schon gegen Mittag zeigte sich, dass der Wagenlenker recht gehabt hatte. Nachdem sich die Pferde eine Weile durch den Schlamm gequält hatten, gab Johnston das Zeichen zum Anhalten. Die beiden Männer, die er losschickte, um die Strecke auszukundschaften, kehrten mit schlechten Neuigkeiten zurück.

»Vor uns liegt ein riesiger Schlammtümpel. Bis der wieder ausgetrocknet ist, haben wir eine Woche verloren.«

Johnston schnaufte, dann verfiel er in nachdenkliches Schweigen.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Wir nehmen die andere Route.«

Marie, die das Gespräch der Männer mitbekommen hatte, schnappte erschrocken nach Luft. Also mussten sie jetzt doch durch das Banditenland!

»Wann wird es weitergehen?«, fragte Klara, die unruhig mit ihren Zöpfen spielte. »Hast du irgendwas mitbekommen, Marie?«

»Sie werden eine andere Route wählen. Der Weg vor uns ist vollkommen aufgeweicht.«

»Gut, Hauptsache, es geht weiter.«

Ella blickte Marie prüfend an. »Haben die Männer noch was anderes gesagt? Du siehst aus, als hättest du in eine Zitrone gebissen.«

»Nein, es ist nichts. Mir ist nur ein wenig unwohl, sonst nichts.« Marie wusste genau, dass es nichts brachte, die Frauen zu beunruhigen.

»Dann leg dich ein wenig hin, du kriegst ohnehin zu wenig Schlaf.«

Während sich Marie auf die Armeedecke bettete, lauschte sie den Geräuschen ihrer Wagengenossinnen und den Rufen der Männer. Irgendwann gab Johnstons markante Stimme den Befehl weiterzufahren. Nach einem kurzen Schwenk fuhren die Wagen auf unwegsames Gelände, aus dem schließlich doch ein fester Weg wurde.
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Während der nächsten zwei Tage kamen sie gut voran, doch das Gerücht, durch Banditenland zu fahren, drückte die Stimmung auf den Wagen enorm. Eine der Frauen vom zweiten Wagen, die ein wenig besser Englisch sprach als die anderen, wollte gehört haben, wie sich zwei Begleitreiter darüber unterhalten hatten, dass sie jetzt besonders wachsam sein mussten. Man konnte ja nicht wissen, wann der nächste Strauchdieb auftauchte. In Windeseile hatte sich die Geschichte verbreitet. Seitdem spähten die Frauen ängstlich aus den Wagen. Angus Johnston wurde es schon bald zu viel, dass einige von ihnen meinten, etwas Ungewöhnliches gesehen zu haben.

Ella gehörte zu den wenigen, die nicht an das glaubten, was sich die Männer erzählten. »Wahrscheinlich wollen sie die langweilige Reise ein bisschen interessanter machten, indem sie sich Geschichten erzählen. So, wie du den Kindern auf dem Schiff Geschichten erzählt hast.«

»Das ist nicht dasselbe«, entgegnete Marie, die damit beschäftigt war, den Saum ihres Unterrocks zu flicken. Beim morgendlichen Herunterklettern vom Wagen war sie an einem vorstehenden Nagel hängen geblieben und hatte sich den ohnehin schon porösen Stoff armlang aufgeschlitzt. »Auf dem Schiff habe ich versucht, die Kinder durch meine Geschichten zu beruhigen. Die Geschichten, die jetzt umgehen, sorgen eher für Unruhe.«

»Und was meinst du dazu? Gibt es hier Banditen oder nicht?«

»Ebenso wie wir alle war auch ich noch nicht hier, also kann ich es nicht beurteilen.« Wieder hatte sie Johnstons besorgte Miene vor sich. »Mr Johnston wird mit seinen Leuten schon dafür sorgen, dass uns nichts geschieht.«

Ein Krachen ließ sie verstummen.

»Was war das?«, fragte Klara ängstlich. »Ein Gewitter?«

Marie schlug das Herz bis zum Hals. Eine unangenehme Erinnerung ließ ihren Magen schmerzen. War das möglich?

Als sich das Krachen wiederholte, wurde auch den anderen klar, dass dieses Geräusch keine natürliche Ursache hatte.

Marie wirbelte herum und steckte den Kopf durch die Plane.

»Bist du verrückt?«, rief Ella, die versuchte, sie wieder ins Wageninnere zu zerren. »Willst du von den Banditen getroffen werden?«

»Die Schüsse sind noch ein Stück entfernt«, entgegnete Marie unbeirrt, während sie zwischen den Bäumen nach Anzeichen der Banditen suchte. »Ich sehe jedenfalls niemanden. Vielleicht sind es ja nur ein paar Jäger.«

Doch die Hektik, die nun bei den Reitern und den Wagenlenkern ausbrach, sprach eine andere Sprache. Laute Rufe mischten sich mit Peitschenknallen, die Pferde preschten ohne Rücksicht auf den Untergrund voran, wodurch die Wagen heftig durchgeschüttelt wurden.

»Wird gleich ein bisschen ungemütlich, Ladys!«, rief der Wagenlenker, während sein Begleiter sein Gewehr durchlud. »Haltet am besten die Köpfe unten. Wir werden mit dem Pack schon fertig.«

Jetzt zog sich auch Marie wieder zurück.

»Und was, wenn sie nicht damit fertig werden?«, fragte Ella in der Gewissheit, dass die Männer kein Deutsch verstanden.

»Sie haben Erfahrung mit Banditenangriffen«, beruhigte Marie sie. »Ich habe vor ein paar Tagen ein Gespräch belauscht.«

»Ah, deshalb hast du so bedrückt dreingeschaut.«

Marie nickte. »Ich wollte euch nicht beunruhigen. Hätte uns nicht der Tümpel den Weg versperrt, wären wir gar nicht an sie geraten.«

»Dann ist es Schicksal.« Marthe bekreuzigte sich heftig und räumte dann ihr Strickzeug weg. »Vielleicht sollten wir beten.«

Kaum hatte sie die Hände gefaltet, krachten mehrere Schüsse hintereinander. Rasches Hufgetrappel mischte sich unter das Rasseln der Wagenräder.

Als Marie vorsichtig über die Ladekante des Wagens spähte, stürmten sieben maskierte Männer aus dem Wald. Einige von ihnen feuerten, während andere versuchten, näher an die Wagen heranzukommen. Als die ersten Kugeln Löcher in die Plane rissen, schrie Klara auf. Marthe vertiefte sich in ihr Gebet, und Ella gab es nun auf, Marie zurückholen zu wollen und presste sich fest auf den Wagenbogen.

Marie jedoch beobachtete die Männer weiterhin wie gebannt. Die heranstürmenden Kerle hatten mit den Räubern ihrer Kindergeschichten nichts gemeinsam. Es war eine bunt zusammengewürfelte Truppe, von denen einige Jacken trugen, die an Uniformen erinnerten. Einige von ihnen hatten bunte Tücher vor ihre Gesichter gebunden.

»Bist du verrückt, Mädchen?«, fragte der Wagenlenker, nachdem er einen kurzen Blick über die Schulter geworfen hatte. Im selben Augenblick schnellte sein Nebenmann in die Höhe und feuerte.

Ella presste die Hände auf die Ohren, Klara fiel in Ohnmacht. Während Marthe weiterhin an ihren Gebeten festhielt, rief Marie: »Haben Sie eine Waffe für mich?«

»Eine Waffe?«, fragte der Wagenlenker, während er die Pferde weiter antrieb. »Was willst du mit einer Waffe, Mädchen?«

»Ich kann damit umgehen, mein Bruder hat es mir gezeigt.« Im nächsten Augenblick erschrak Marie über ihre eigene Unverfrorenheit. Würde sie einen Mann töten können? Schreckliche Bilder traten ihr vor Augen, doch sie verdrängte sie. In diesem Augenblick waren die Toten egal, allein die Lebenden zählten. Vielleicht konnte sie mithelfen, die anderen Frauen vor den Banditen zu bewahren.

»Hier, Mädchen.« Marie zuckte zusammen, als zwei Gegenstände neben ihr auf den Wagenboden fielen. »Ich hoffe, du kannst nicht nur schießen, sondern auch laden, denn das kann dir keiner …«

Das letzte Wort wurde von erneuten Schüssen übertönt.

Vorsichtig tastete Marie nach dem Revolver. Das Gewicht überraschte sie nicht, denn von ihrem Bruder wusste sie, dass Waffen ziemlich schwer sein konnten. Da die Patronenkammern geladen waren, brauchte sie sich noch nicht mit der Munition auseinanderzusetzen, also stützte sie den Lauf des Revolvers auf die Ladekante, zog den Hahn mit beiden Händen zurück und drückte ab. Der Knall ließ ihre Ohren klingeln. Ein schmerzhaftes Summen zog durch ihren Arm, während sie der Rückstoß ein Stück nach hinten warf. Als sie sich umsah, blickte sie in das entsetzte Gesicht von Ella.

Ebenso wie Klara und Marthe sagte sie kein Wort, obwohl hinter ihrer Stirn wohl einige Fragen wüteten.

Da die Banditen weiter feuerten, brachte sie den Revolver wieder in Position. Ihre Hand schmerzte noch immer vom Rückstoß, doch irgendwie gelang es ihr, den Hahn erneut zu spannen und den Abzug durchzuziehen.

In diesem Augenblick warf ein harter Ruck den Wagen zur Seite. Marie schrie auf und prallte gegen die Ladeklappe. Diese löste sich und klappte auf. Aufschreiend rutschte sie ein Stück vor, die Waffe entglitt ihrer Hand und verschwand im Grün hinter dem Wagen. Bevor sie Halt finden konnte, fuhr der Wagen über eine weitere Bodenwelle. Als Marie aus dem Wagen geschleudert wurde, hörte sie hinter sich Ella aufschreien. Dann schlug sie hart auf dem Boden auf und verlor das Bewusstsein.
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Das Dunkel ihrer Bewusstlosigkeit lichtete sich nur sehr langsam. Zunächst war die Welt in dicken grauen Nebel gehüllt, der nur ab und zu einen Moment Klarheit zuließ. Zwischendurch meinte Marie, fremde Worte zu vernehmen und eine Schüssel an ihren Lippen zu spüren, die eine bittere Flüssigkeit in ihren Mund spülte. Dann wechselten sich Dunkelheit und Licht ab; Geräuschen, die sie nicht identifizieren konnte, folgte tiefe Stille. Dazwischen hatte Marie das Gefühl innerlich zu verbrennen, dann fühlte sie wieder gar nichts mehr und wurde von seltsamen Fieberträumen heimgesucht. In diesen sah sie ihren Bruder, der nie Soldat gewesen war, im Garten ihres Hauses stehen, mit staubiger Uniform und schief sitzender Mütze. Voller Freude, dass er heimgekehrt war, wollte sie auf ihn zulaufen, doch plötzlich wurde seine Gestalt in dichten Nebel gehüllt, bis er ganz verschwand.

Als sich die verwirrenden Träume zurückzogen und sie die Augen öffnete, war alles rings um sie herum in rosafarbenes Licht getaucht. Ist das das Paradies?, fragte sich Marie, doch dann strich warme Luft über ihre Haut, und der Geruch nach Gras, Erde und etwas Süßem strömte in ihre Nase.

Ich lebe. Ich lebe tatsächlich noch. Nur langsam kehrte die Erinnerung zurück. Wie lange mochte der Überfall zurückliegen? Und was war aus den anderen geworden?

Marie versuchte sich aufzurichten, doch auf einmal erfasste sie ein Schwindel, der sie zurück auf ihr Lager zwang.

Wo bin ich hier?

Die Stoffbahnen, die sie über sich erblickte, gehörten nicht zu den Planwagen, so viel stand fest. Sie waren zu hell und zu luftig, untauglich für die Reise bei wechselhaftem Wetter. Als sie den Kopf drehte, bemerkte sie, dass sie von dem beigefarbenen Stoff vollkommen umgeben war. Und dass es dazwischen ein Loch gab, durch das das Morgenrot hindurchschien.

Ein Zelt. Ich befinde mich in einem Zelt. Haben die Männer vom Treck ein provisorisches Lazarett errichtet?

Während sie erneut versuchte, sich aufzusetzen, näherten sich Schritte. Marie rechnete damit, dass es Johnston war, der nach ihr sehen wollte. Ein menschlicher Umriss strich an der Zeltwand vorbei, wenig später tauchte jemand vor dem Zelteingang auf.

Die Gestalt war nicht groß genug für einen Mann und schien auch keiner der anderen Frauen zu gehören.

Maries Herz begann zu rasen, als sie den glänzenden schwarzblauen Haarschopf erspähte, der zu zwei schweren Zöpfen gebunden war. Das Gesicht dazwischen war sonnengebräunt, die dunklen Augen wirkten wie schwarze Perlen.

Was die Frau zu ihr sagte, verstand Marie nicht, doch offenbar hatte sie bemerkt, dass sie erwacht war.

»Wer bist du?«, fragte sie auf Englisch, als sich die Fremde neben sie hockte.

Auf dem Gesicht der Frau erschien ein gütiges Lächeln, als sie Marie das Haar aus der Stirn strich. »Onawah mein Name.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust, die mit einem Collier aus Holzperlen und Federn geschmückt war. »Ich Medizinfrau unseres Stammes.«

Obwohl ihren Worten ein unverkennbarer Akzent anhing, konnte Marie sie deutlich verstehen.

»Marie Blumfeld.« Diese beiden schlichten Worte fühlten sich in ihrer Kehle wie Rasiermesser an.

»Ich dich nennen Mari, gut?« Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete Onawah auf Maries Einverständnis.

»Ja, nenn mich ruhig so«, flüsterte Marie, denn die lauten Worte wurden ihr schon zu viel. Das schien auch Onawah zu merken.

»Du ausruhen. Ich mache Medizin, dass du kannst reden besser.«

Damit zog sich die Frau wieder zurück.

Wo bin ich hier nur hingekommen?, fragte sich Marie mit pochendem Herzen. Den Gedanken an eine christliche Mission verwarf sie rasch wieder.

Was hatte Onawah gesagt? Sie war die Medizinfrau ihres Stammes. War sie etwa …

Alle Kraft aufbietend, die sie hatte, stützte sich Marie auf die Ellbogen und erhob sich ein wenig. Dabei schmerzten ihre Muskeln furchtbar, Schweiß floss an ihren Schläfen hinab.

Doch ihre Mühe wurde belohnt. Von den Zeltbahnen hingen Felle herunter, das eines Wolfs und das eines Bären. Über ihrem Kopf baumelte ein seltsamer, mit Leder umwickelter Ring, in dessen Mitte Lederbänder ein sternförmiges Muster bildeten. Am unteren Ende des Rings baumelten Federn an perlengeschmückten Schnüren.

Als Maries Blick weiterschweifte, entdeckte sie eine Feuerstelle, in der ein paar schwache Flammen loderten. Auf dem Gestell darüber stand ein kleines Gefäß, das einem Kessel ähnelte. Dahinter lag auf dem Boden ein großer Schädel, der wohl von einem Bison stammte. Hier und da war etwas von den Knochen abgerieben worden.

Seufzend ließ sich Marie wieder auf ihr Lager sinken. Wo bin ich? Und wie bin ich hierhergekommen?

Als Onawah mit einer Teeschale in der Hand erschien, fühlte sich Marie immer noch schwach, aber ein bisschen wacher. Neugier rang in ihrem Inneren mit der Furcht. Was würde mit ihr geschehen, wenn sie wieder gesund wurde? Würde sie bei diesem Stamm bleiben müssen? Sie erinnerte sich an Geschichten von Frauen, die freiwillig bei den Indianern geblieben und dort geheiratet hatten.

»Wie geht es dir?«, fragte Onawah, während sie sich neben Marie kniete. Der bittere Kräuterduft aus der Tonschale mischte sich mit dem Geruch nach Fell, Boden und verbranntem Holz.

»Besser«, krächzte Marie.

»Trink das.« Die Heilerin hielt ihr eine Schale an den Mund. Ein warmer Kräutersud füllte ihren Mund.

»Wo bin ich hier?«, fragte Marie, nachdem sie die bitter schmeckende Mixtur hinuntergeschluckt hatte. »Das ist keine Stadt, nicht wahr?«

Die Heilerin sah sie zunächst an, als hätte sie nicht verstanden. Als Marie ihre Frage wiederholen wollte, sagte sie: »Du bist bei meinem Stamm. Wir nennen uns Cree.«

Von einem derartigen Stamm hatte sie noch nichts gehört.

»Und wo habt ihr euer Lager aufgeschlagen?«

»Die Weißen nennen diesen See Quill Lake. Wir schon eine Weile hier, sehr gutes Land und viele Tiere zu jagen.«

Sie befand sich in einem Indianerlager, mitten in der Wildnis! Nachdem sich ihre erste Panik wieder gelegt hatte, schoss Marie eine Frage nach der anderen durch den Kopf. Was war mit Ella und den anderen Frauen? Was mit Angus Johnston und seinen Jungs?

Als der Überfall ihr wieder in den Sinn kam, schlug Marie die Hand vor den Mund. Nun erinnerte sie sich auch wieder, dass sie vom Wagen gefallen war, als dieser über Stock und Stein vor den Banditen geflohen war.

»Sind hier noch mehr Frauen?«, platzte sie heraus, während ihr Mund plötzlich trocken wurde, als hätte sie Löschpapier gegessen.

»Natürlich sind hier mehr Frauen!«, antwortete Onawah verwundert. »Viele Frauen leben bei Cree.«

»Ich meine Frauen wie mich!«, präzisierte Marie, als sie spürte, dass die Heilerin sie falsch verstanden hatte. »Weiße Frauen!«

Onawah stellte die Schale ab und griff an ihre Stirn. »Der Fiebergeist ist noch immer in dir. Du musst viel ruhen.«

»Nein, es ist nicht das Fieber!«, protestierte Marie. »Bei mir waren noch andere Frauen. Wir waren auf einem Treck in Richtung Westen, als wir überfallen wurden.«

Die Heilerin bemühte sich um eine gütige Miene. »Hier ist keine andere weiße Frau, nur du.«

»Und Männer? Weiße Männer?«

Das Pochen ihres Herzens verursachte ihr auf einmal starke Kopfschmerzen. Übelkeit spülte bitteren Speichel in ihren Mund, und vor ihren Augen begann es zu flackern. Stöhnend ließ sie sich wieder auf ihr Lager sinken.

»Keine weißen Männer. Keine lebenden. Unsere Krieger haben tote Männer gefunden, einige Meilen von hier. Sie haben sie verbrannt, damit die Wölfe sie nicht fressen.«

Während sie diese Worte wie aus weiter Ferne vernahm, fragte sich Marie, ob Johnston unter den Toten war. Dann zerrte die Dunkelheit sie wieder fort.

Bei ihrem nächsten Erwachen war es Nacht. Warmer Feuerschein fiel auf ihr Gesicht, während der Geruch nach verbranntem Holz und Kräutern sie aus der Finsternis fortzerrte. Der Gesang, der das Zelt erfüllte, wirkte auf fremdartige Weise anziehend. Als sie es schaffte, den Kopf ein wenig zu heben, beobachtete sie Onawah, die vor der kleinen Feuerstelle saß und immer wieder Zweige in die Flammen schlug. Die dabei aufstiebenden Funken wurden vom Luftzug in die Höhe getragen und verglommen, bevor sie der Zeltplane gefährlich werden konnten.

Beunruhigung und gleichzeitig Neugierde erfassten Marie. Wurde sie gerade Zeugin eines heidnischen Rituals? Welchen Sinn sollte das haben? Wollte Onawah böse Geister vertreiben? Immerhin hatte sie von einem Fiebergeist gesprochen.

Unsinn, es gibt keine Geister, versuchte sie sich zu beruhigen. Doch ihr Herz pochte weiterhin heftig, und eine Gänsehaut überlief ihren Körper.

Das ist nur das Fieber. Vielleicht träume ich das alles nur.

Als ihr klar wurde, dass alles, was sie sah, der Realität entsprach, beendete die Heilerin das Ritual bereits wieder. Sie legte den angekohlten Zweig in die Feuerstelle, wo sich die Flammen gierig darüber hermachten. Dann erhob sie sich, nahm die Tierhaut, die sie um die Schultern gelegt hatte, wieder ab und hängte sie sorgfältig auf ein anscheinend dafür vorgesehenes Gestell. Kurz darauf löschte sie das kleine Feuer und begab sich ebenfalls zur Ruhe.

In den folgenden Tagen schritt Maries Genesung rasch voran. Beinah schien es, als hätte das Ritual Wirkung gezeigt. Die Schwäche, die Marie noch zwei weitere Tage an ihr Lager gefesselt hatte, verschwand, die Übelkeitsattacken blieben aus. Auch der Kopfschmerz, der ihr so sehr zusetzte, wurde allmählich besser. Bereits eine Woche nach ihrem Erwachen im Lager der Cree bekam Marie von Onawah die Erlaubnis aufzustehen.

Dass sie nach den Tagen des Liegens so wacklig auf den Beinen sein würde, hätte Marie allerdings nicht erwartet. Ihre Knie erschienen ihr weich wie Butter, und nur ein beherzter Griff in die Zeltplane bewahrte sie vor dem Fallen. Onawah war sogleich bei ihr und hielt sie mit einer Kraft, die Marie der zierlichen Frau nicht zugetraut hätte.

»Pass auf, wenn du fällst, du dir leicht Bein oder Arm brichst, weil du noch so schwach.«

Marie wollte dagegenhalten, dass sie sich auch beim Sturz aus dem Wagen nichts gebrochen hätte; dankbar für die Zuwendung schwieg sie allerdings und stützte sich auf die Heilerin, die sie zum Zeltausgang führte.

Die rosafarbenen Wolken am Himmel kündigten bereits die Nacht an. Rotes Licht färbte die zahlreichen Zelte, zwischen denen ein paar Männer standen und sich unterhielten. Vor den Zelteingängen säuberten Frauen ihr Kochgeschirr. Kinder, die am Rand des Lagers umhertollten, wurden mit strengen Rufen zu ihren Zelten zurückbeordert.

Marie war wie erschlagen von dem Anblick. Die Zeichnungen, die sie bisher in Büchern gesehen hatte, zeigten meist nur ein paar Zelte, doch hier breitete sich ein ganzes Dorf vor ihr aus, in dem die Zelte durch sorgsam niedergetretene Wege verbunden waren. Dreißig Behausungen zählte Marie allein auf der Seite, die dem Eingang von Onawahs Zelt zugewandt war. »Das ist unser Dorf«, erklärte die Heilerin. »Auf anderer Seite des Lagers liegt See. Dort sich die Götter aufhalten, wenn Sonne schlafen geht.«

Marie war nicht fähig, etwas darauf zu erwidern. Die in Stammestracht gekleideten Menschen faszinierten sie und fachten ihren Forscherdrang an. Wenn ich das meinen Kindern in der Schule erzählen könnte! Wer hätte gedacht, dass ich eines Tages jene Menschen sehe, die ich nur aus Büchern kenne! Ihre Gedanken überschlugen sich.

Das ließ sie für einen Moment sogar den Überfall und die Sorge um ihre Reisegefährtinnen vergessen.

»Wenn du wieder gesund, ich führe dich zum See, damit du sehen kannst, wie Sonne darin versinkt«, versprach ihr Onawah, als sie sie wieder ins Zelt zurückführte und auf ihr Krankenlager bettete. Marie fuhr zusammen, als sie das Bett zum ersten Mal richtig sah.

Sie hatte die ganze Zeit über auf einem Wolfsfell geschlafen.
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In den folgenden Tagen machte ihre Genesung große Fortschritte. Die Kopfschmerzen wurden weniger, und die Kraft kehrte in ihre Glieder zurück.

Hin und wieder ließen sich Stammesangehörige bei Onawah blicken, um ihren Rat in Gesundheitsdingen oder religiösen Fragen einzuholen. Die Heilerin hatte ihr ein wenig über ihren Glauben erzählt, und obwohl Marie christlich erzogen war, faszinierte es sie, dass die Cree Naturgottheiten und Geister verehrten – und vor allem Mutter Natur als die große Schöpferin allen Lebens. Die Menschen, die in Onawahs Zelt erschienen, ließen sich Träume deuten, denn diese waren besonders wichtig in ihrem Glauben. Wenn sich herausstellte, dass ein Gott erzürnt war, fragten die Cree, wie sie ihn wieder gnädig stimmen konnten. Onawah riet ihnen meist, Sonnenrituale durchzuführen, bestimmte Lieder zu singen und die Trommel zu schlagen. Hin und wieder wurde auch ein Opfer nötig, das meist aus einem erlegten Tier oder gesammelten Früchten bestand.

Marie lauschte verblüfft und fragte sich, was wohl Peter zu all dem gesagt hätte.

Zwischendurch spähten ein paar Kinder neugierig ins Zelt, um »die Frau mit den gelben Haaren« zu betrachten. Marie nahm die Blicke mit Gleichmut hin. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, hätte ich auch versucht, einen Blick auf einen außergewöhnlichen Menschen zu erhaschen, dachte sie friedlich.

Zwischendurch überkam sie immer wieder der Drang, in ihr Tagebuch zu schreiben, doch als sie danach tastete, fiel ihr wieder ein, dass sie es beim Sturz verloren haben musste. An Ersatz war hier draußen nicht zu denken, die Cree kannten so etwas wie Bücher wohl nicht.

Traurig kuschelte sie sich in das Wolfsfell. Viele Erinnerungen hatte das Buch noch nicht enthalten, aber es war ihr doch ans Herz gewachsen. Wer es wohl in die Finger bekommen hatte?

Nachdem sie eine Weile in die Dunkelheit gestarrt hatte, fielen ihr die Augen zu. Kurze Zeit später streifte ein Windhauch ihr Gesicht. Ihre Umgebung wurde in ein seltsames Zwielicht getaucht. Dämmerte bereits der Morgen herauf?

Marie erhob sich langsam und blickte durch den offenen Zelteingang. War Onawah noch einmal nach draußen gegangen? Wollte sie ihre Götter am See begrüßen?

Ohne sich nach ihrer Schlafstelle umzudrehen, erhob sich Marie. Alle Schwäche, alle Schmerzen in ihren Gliedern waren auf einmal verschwunden. Sie fühlte sich nahezu schwerelos, als sie voranschritt. In den Zelten ringsherum war alles still. Von einer noch glimmenden Feuerstelle stieg ein wenig Rauch auf, Nebel hing in den Bäumen, die das Lager umgaben.

Eine Lichtquelle zwischen den Bäumen zog Maries Aufmerksamkeit auf sich. Würde sie dort Onawah finden?

Als Marie voranschritt, vernahm sie auf einmal das Heulen eines Wolfes. Angst ergriff sie, doch sie blieb nicht stehen. Immer tiefer drang sie in den Wald vor, gewillt, den Ursprung des Lichts zu finden. Ringsherum ertönten seltsame Geräusche, das Heulen des Wolfes kam näher. Ich bin auf dem richtigen Weg, dachte sie, als das Licht plötzlich vor ihr auftauchte. Ein riesiges Feuer loderte funkensprühend zwischen den Bäumen in die Höhe und beleuchtete einen Felsen, auf dem der weiße Wolf saß, den sie am Lagerfeuer des Trecks beobachtet hatte. Von Onawah sah sie keine Spur. Dafür bemerkte der Wolf sie jetzt und sprang von dem Felsen herunter.

Da sie annahm, dass er sie angreifen wollte, wirbelte Marie herum, doch hinter ihr hatte sich ein undurchdringliches Gestrüpp gebildet.

»Mari!«, vernahm sie hinter sich eine Stimme. Keuchend wandte sie sich um. Der Wolf kam direkt auf sie zu. Mitten im Lauf verwandelte er sich plötzlich in eine Frau mit langem weißen Haar und Wolfsfellen auf der Schulter. Ihre gelben Augen leuchteten auf, als sie die Hand ausstreckte, die mit langen Krallen bewehrt war …

Marie schreckte hoch. An den Schmerzen in ihren Armen und im Rücken erkannte sie, dass sie nur geträumt hatte. Es wäre ihr unmöglich gewesen, sich von ihrem Lager zu erheben. Der Zelteingang war verschlossen, ringsherum war alles ruhig. Dass ein Wolf geheult hatte, wollte sie nicht ausschließen, doch weder dämmerte es draußen, noch war Onawah verschwunden. Leise schnarchend ruhte sie auf ihrem Lager, während in der Feuerstelle das letzte Glimmen im verbrannten Holz erlosch.

Seufzend ließ sich Marie wieder auf ihr Lager sinken. Die Augen schließen wollte sie allerdings nicht, denn sie befürchtete, dass der seltsame Traum zurückkehren könnte. Stattdessen starrte sie auf die Zeltplanen. Was hatte der Traum zu bedeuten?

Zwei Tage, nachdem sie sich allein von ihrem Lager erheben konnte, hielt es Onawah für angemessen, Marie der Stammesgemeinschaft vorzustellen.

»Krieger, die dich gefunden, schon fragen nach dir«, erklärte die Heilerin mit einem verschmitzten Lächeln.

Unsicherheit überkam Marie. Wie sollte sie ihren Rettern begegnen? Obwohl sie bisher nur den Blick aus dem Zelt kannte und sich noch nicht ins Dorf gewagt hatte, hatte sie bereits mitbekommen, dass die Menschen hier ein wenig andere Regeln hatten und wesentlich freier im Umgang miteinander waren. Unverhohlen hatten jene, die sich in der Nähe des Heilerinnen-Zelts befanden, sie angestarrt und manchmal auch angelächelt. Einmal war eine alte Frau zu Onawah gekommen, die ohne Zögern nach Maries Haar gegriffen und etwas dazu bemerkt hatte, das sie nicht verstand.

Auch Onawah kannte keine Berührungsängste. Erschrocken hatte Marie reagiert, als sie sie am ganzen Körper waschen wollte. Über ihre Gegenwehr hatte die Heilerin nur gelacht. »Du bist eine Frau wie ich. Du hast nichts an dir, was ich nicht auch habe.«

So nah würden ihr die Krieger und anderen Dorfleute zwar nicht kommen; dennoch wollte sie einen guten Eindruck hinterlassen und beim ersten Treffen nichts falsch machen.

»Was soll ich tun?«, fragte Marie deshalb nach. »Wie soll ich den Kriegern danken?«

Onawah winkte ab. »Wenn du wieder gesund, bring ihnen eine Mahlzeit. Besser als Worte.«

»Und die anderen Leute? Wie soll ich ihnen begegnen? Habt ihr einen bestimmten Gruß?«

»Es reicht, wenn du nickst und zulässt, dass andere dich berühren. Wenn sie das tun, dann nehmen sie dich auf.«

Das letzte Wort beunruhigte Marie. Aufnehmen? Sollte sie zu dem Stamm gehören?

Die Geschichten von weißen Frauen, die sich freiwillig einem Indianerstamm anschlossen, gingen ihr wieder durch den Sinn. In Boston hatten die Revolverblätter hin und wieder über etwas Derartiges berichtet.

Eine andere Sorge drängte sich plötzlich vor. Was sollte sie anziehen?

Etwa Stammeskleidung? Ihr Kleid, das sie auf der Reise getragen hatte, war verschwunden, auf ihrem Bett lag sie in Unterkleidern. Als sie sich suchend umsah, brachte Onawah ihr bereits ein Stoffbündel.

»Dein Kleid war kaputt, aber ich habe es geflickt, so gut ich konnte.«

Tatsächlich, es war ihr Kleid! Die zerrissenen Stellen waren mit recht groben Stichen verschlossen worden, doch sie ergaben ein ansehnliches Ganzes. Hier und da hatte Onawah Flicken eingenäht, die sich farblich von dem ursprünglichen Stoff abhoben, aber alles wirkte sauber und ordentlich.

»Ich danke dir«, sagte Marie gerührt, während sie mit der Hand über den vertrauten Stoff strich.

»Ich dachte, du fühlst dich wohler so. Aber wenn du unsere Kleider tragen willst, gebe ich dir eines.«

»Vielen Dank, später vielleicht«, entgegnete Marie ausweichend, denn sie wollte die Heilerin nicht beleidigen. Gegen die Kleidung, die sie trug, war absolut nichts einzuwenden, sie wirkte sogar recht praktisch, aber Marie fühlte sich nicht als Indianerin und wollte den anderen auch nicht vormachen, dass sie sich an ihre Situation gewöhnt hätte.

Nachdem sie angekleidet war und Onawah kunstvolle Zöpfe aus ihrem Haar geflochten hatte, verließen die beiden Frauen das Zelt. Obwohl sich ihre Beine immer noch ein wenig wacklig anfühlten, benötigte sie die Hilfe der Heilerin diesmal nicht. Mit so viel Haltung, wie ihr schmerzender Rücken zuließ, schritt sie neben Onawah auf die ersten Zelte zu und bemerkte dabei, dass das Zelt der Heilerin eine Art Sonderstellung einnahm. Es befand sich beinahe in der Mitte des Lagers, in direkter Nachbarschaft zum Tipi des Häuptlings und seiner Familie.

Werde ich den Anführer ebenfalls kennenlernen?, fragte sich Marie, doch da trafen sie auch schon auf die ersten Stammesmitglieder, die sich ihr zurückhaltend, aber keineswegs schüchtern näherten. Eine ältere Frau griff mit der ihr schon bekannten Geste nach ihrem Haar, das nun in Zöpfe geflochten war, und sagte dann etwas in ihrer eigenen Sprache zu Onawah. Obwohl sie gern gewusst hätte, was es war, beschränkte sich Marie darauf, einfach nur zu lächeln und die Frau nicht allzu unverhohlen anzusehen. Auch die anderen Frauen fanden nun den Mut, sie zu berühren. Sie zupften an ihrem Kleid, das sich so seltsam von der Kleidung der anderen abhob, dann wieder an ihrem Haar.

Nach einer Weile erriet Marie den Grund, warum sie sich gerade so sehr für ihre Zöpfe interessierten. Weit und breit gab es keine Haarfarbe, die heller war als braun. Die meisten Frauen, die sich jetzt um sie scharten, und auch die Männer hatten tief blauschwarzes glattes Haar, das teilweise zu Zöpfen geflochten oder mit Perlen und Federn geschmückt war.

Nachdem sie kurz ein paar Worte mit ihren Leuten gewechselt hatte, nahm Onawah Marie am Arm und ging mit ihr weiter.

»Was haben sie gesagt?«, fragte Marie, während sie dem Verlangen widerstand, sich noch einmal zu den Frauen umzudrehen.

»Die Frauen wundern sich über dein helles Haar, sie sagen, dass du Haar wie Präriegras hast, das von Sonne getrocknet ist«, erklärte Onawah, als sie sich ein wenig von ihnen entfernt hatten und einem weiteren Tipi zusteuerten, dessen Außenwände mit prächtigen Fellen geschmückt waren.

Marie zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Haben sie noch nie jemanden wie mich gesehen?«

»Ein Gelbhaar? Doch, ab und zu kommen Männer her und handeln mit uns. Manche haben auch Haar wie trockenes Präriegras. Und Wasseraugen wie deine. Aber noch keine Frau.«

»Gibt es in der Nähe denn keine Städte der … Weißen?«

Onawahs Gesicht verfinsterte sich ein wenig. »Doch, die gibt es. Nur hundert Meilen von hier. Doch Leute nicht kommen her. Nur Händler. Weiße, die dort leben, haben Angst vor uns.«

»Angst?« Marie sah sich um. Auch sie hatte ein mulmiges Gefühl, das mittlerweile aber nur von Unsicherheit und nicht mehr von Angst herrührte.

»Angst, weil wir zu anderen Göttern beten. Angst, weil unsere Männer gute Krieger sind. Früher haben wir versucht, mit weißen Menschen zu sprechen, doch sie vertreiben uns. Hier haben wir einen Platz gefunden, an dem wir gut leben können.«

»Wandert ihr denn nicht umher?« Irgendwo meinte Marie gelesen zu haben, dass Völker, die auf feste Behausungen verzichteten, selten sesshaft waren.

»Wir folgen dem Bison«, erklärte Onawah. Der Schatten auf ihrem Gesicht war noch immer nicht verschwunden. Dass die weißen Einwanderer keinen Kontakt zu ihnen haben wollten, schien sie zu bekümmern. »Doch wir können nicht mehr gehen, wohin wir wollen, also bleiben wir länger an einem Ort. So lange, bis der Bison fortgeht.«

Diese Worte ergaben für Marie keinen wirklichen Sinn, aber sie spürte, dass das Auftauchen der Einwanderer nicht wirklich Vorteile für die Cree gebracht hatte. Und sie war eine von ihnen …

»Aber darüber reden wir anderes Mal«, riss Onawah Marie aus ihren Gedanken. »Dort sind noch mehr Frauen, die dich kennenlernen wollen.«

Wenig später wurde Marie wieder von einer Schar Frauen umringt, die ganz ähnlich wie die Ersten auf sie reagierten. Sie zupften, tätschelten, lächelten und kicherten. Die jeweils Ältesten sprachen mit Onawah, die ihnen dasselbe erzählte wie schon den anderen zuvor, jedenfalls hatte Marie angesichts der sich ähnelnden Worte den Eindruck.

»Wo du herkommen?«, fragte plötzlich eine der jüngeren Frauen, die auf ihrer Hüfte ein etwa ein Jahr altes Kind trug.

Marie sah sie überrascht an. Offenbar gab es hier noch mehr Cree, die Englisch sprachen.

»Aus Deutschland«, antwortete Marie, glaubte aber nicht, dass die Frau etwas damit anfangen konnte.

Die Cree-Frau murmelte den Namen kurz vor sich hin, als würde ihr das helfen, verborgenes Wissen über das Land zu finden. Dann fragte sie: »Dort auch Wälder, Seen und Büffel?«

»Büffel haben wir nicht, aber Seen und Wälder. Eigentlich ist mein Land dem euren ziemlich ähnlich.«

Als die Indianerin sie ein wenig verständnislos ansah, übersetzte Onawah sogleich, worauf die junge Frau eine verwunderte Miene aufsetzte.

»Wie ihr leben ohne Büffel?«

»Wir haben Rinder und andere Tiere.«

»Und wie ihr jagen?«

»Wir jagen diese Tiere nicht, wir halten sie in großen Bauernhöfen.«

Auch dieses Wort war der Indianerin offenbar nicht geläufig.

Wieder erklärte Onawah, dann zog sie Marie weiter.

»Du verzeihen musst unsere Fragen. Frauen sehr neugierig auf dich.«

Das bin ich auch auf sie, dachte Marie. »Der Büffel ist sehr wichtig für euch, nicht wahr?«

»Büffel ist Leben.« Die Heilerin breitete die Arme aus. »Der Büffel gibt uns alles, was brauchen. Kleider, Nahrung und Haus. Wenn Stamm getrennt von Büffel, er sterben. Wir folgen Büffel, so weit wir können.«

Das Leben so vieler Menschen abhängig von einem einzigen Tier, ging es Marie durch den Kopf. Konnte das funktionieren? Warum hatten die Indianer nicht mit dem Ackerbau begonnen? Die Erde sah hier ziemlich fruchtbar aus.

»Jetzt triffst du die Krieger«, erklärte Onawah, als sie sich weiteren Zelten näherten.

»Muss ich dabei etwas Besonders beachten?«

»Du musst ihnen in die Augen sehen. Sonst glauben sie, du verbirgst etwas.«

»Darf ich sie auch etwas fragen?«

»Du kannst Matahi fragen, er versteht deine Sprache, weil er im Krieg Scout war.«

»Und die anderen?«

»Die sprechen sehr schlecht. Müssen sie aber auch nicht. Dafür kämpfen sie gut.«

Während sie sich den Zelten näherten, betrachteten die Männer sie interessiert. Vor Onawah senkten sie jedoch ehrfurchtsvoll die Blicke.

»Das da ist Matahi.« Die Heilerin deutete auf einen jungen Mann, der sein langes schwarzes Haar zum Zopf gebunden hatte. Eine Narbe auf seiner rechten Gesichtshälfte kündete von vergangenen Kämpfen. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Matahi verzog keine Miene. Auch die anderen Männer wirkten ein wenig finster, was es Marie erschwerte, ihren Blicken zu begegnen.

»Matahi hat dich gefunden nach dem Überfall und brachte dich her zu uns.«

Als die Heilerin dem Krieger aufmunternd zunickte, hellte sich seine Miene etwas auf.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar für die Rettung«, bemerkte Marie unsicher. Insgeheim wünschte sie, Onawah hätte diesen Teil der Exkursion ausgespart. Nicht nur sie fühlte sich unwohl, auch den Männern schien es unangenehm zu sein, ihr gegenüberzustehen.

»Sagen Sie, Matahi, haben Sie noch mehr Weiße gefunden? Wissen Sie, wer den Überfall verübt haben könnte?«

Erschrocken registrierte Marie, dass der rechte Brustmuskel des Mannes zuckte, als wollte er seinen Arm zum Angriff heben. Doch dann senkte er den Kopf leicht und blickte an ihr vorbei, als würde sich hinter ihr die Antwort auf ihre Frage befinden.

»Wir keine Lebenden gefunden. Nur Tote. Weiße Männer.«

Johnston, zuckte es durch ihren Verstand.

»War ein Mann mit rotem Haar unter den Toten?«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich selbst diese Frage verbieten konnte.

Matahi blickte zu seinen Kameraden, dann zu Onawah.

»Ja, ein Mann hatte Haar rot wie Fireweed. Kugel getroffen ihn im Herzen, muss sofort tot sein.«

Marie schlug die Hand vor den Mund. Im Stillen hatte sie es schon vermutet, gleichzeitig aber gehofft, dass der Schotte verschont geblieben wäre. Was würde der Treck ohne ihn machen?

Wenn es denn noch einen Treck gab, dachte sie niedergeschlagen.

»Haben Sie eine Ahnung, wer uns überfallen haben könnte?«, fragte Marie weiter, während sie gegen das plötzliche Brennen in ihrer Brust ankämpfte. Obwohl sie den Treckchief nicht besonders gut gekannt hatte, fühlte sie Trauer und auch Zorn über seinen Tod. Als sie auf ihre Handfläche schaute, glaubte sie noch immer seine sanften Finger zu spüren, die ihre Lebenslinie nachzogen.

»Weiße«, antwortete Matahi unverwandt, dann spuckte er mit einer Geste des Abscheus auf den Boden. »Viele Soldaten aus Süden kommen her und überfallen Reiter. Frauen vor Banden nicht sicher.«

Waren die Männer, die sie verfolgt hatten, wirklich Soldaten gewesen? Marie versuchte, sich an mehr als die groben Details zu erinnern, doch es gelang ihr nicht. Der Sturz aus dem Wagen war viel zu plötzlich gekommen.

Nachdem sie die Krieger hinter sich gelassen hatten, durchquerten sie weitere Zeltreihen. Überall trafen sie auf neugierige Frauen und Kinder und wachsam dreinblickende Männer.

Der Schock über Angus Johnstons Tod saß Marie überraschend tief in den Knochen. Sie hatten doch nur ein paar Mal miteinander gesprochen! Aber sie hatte ihn gemocht, und da waren auch noch die Gedanken und Fantasien gewesen, denen sie sich in der Stille der Nacht manchmal hingegeben hatte. Ella hätte vermutlich darüber gefeixt, doch jetzt konnte sie nicht einmal ihr davon erzählen. War es den restlichen Männern vom Treck gelungen, die Frauen in Sicherheit zu bringen? Oder standen die Wagen nicht weit von der Überfallstelle, ohne einen lebenden Menschen an Bord?

»In deinen Augen sehe ich große Sorge«, bemerkte die Heilerin, als sie vor ihr stehen blieb.

»Ich frage mich, was aus den Frauen geworden ist, die mit mir gereist sind. Wenn ihr keine anderen gefunden habt …«

»Diese Antwort können dir nur die Geister geben. Wenn du so weit bist, werden wir sie vielleicht anrufen und fragen.«

»Wenn ich so weit bin?«

»Um mit Geistern zu sprechen, musst du stark sein. Jetzt bist du noch schwach.«

Da hatte sie recht. Marie fühlte sich noch ziemlich schwach, was sich nach dem kurzen Spaziergang besonders bemerkbar machte. Aber noch wollte sie sie nicht bitten zurückzukehren.

Onawah führte sie zu einer Pferdekoppel, in der ein paar sehr schöne, robuste Tiere standen, die weder Hufeisen an den Beinen noch Eindrücke von Sätteln auf ihrem Fell hatten. Zwischen ihnen tollten rote und schwarze Fohlen umher, die sich hin und wieder einen Biss einfingen, wenn sie den Älteren zu nahe kamen.

»Züchtet ihr diese Pferde?«, fragte sie, während sie sich gegen einen grob in den Boden gerammten Pfeiler lehnte. Das war wohl auch ein Grund, warum dieser Stamm nicht so schnell wegwollte.

»Ja, wir züchten und handeln mit Männern, die herkommen und Waren bringen. Zuerst handelten wir nur mit Büffel- und Wolfsfellen, doch jetzt auch mit Pferden. Weiße Männer brauchen starke Pferde, denn sie bringen sehr viel Waren.«

Kurz durchzuckte Marie der Gedanke, wann diese Händler hier wohl auftauchen würden. Wenn ihr Verlobter von dem Überfall erfuhr, würde er bestimmt glauben, dass sie tot sei, und sich ärgern, so viel Geld für nichts ausgegeben zu haben. Das wollte Marie nicht, doch sie wagte auch nicht, die Heilerin nach der Ankunft der Weißen zu fragen. Sie hatte sich so sehr um ihre Gesundheit bemüht, dass sie vielleicht vor ihrer Abreise noch etwas zum Dank tun sollte. Nur was? Kochen konnte sie nicht besonders gut, mit Pferden kannte sie sich nicht aus, und auch Handarbeiten waren nicht ihre Sache.

Doch etwas konnte sie recht gut: Englisch. Würden die Frauen und vielleicht auch die Männer, die diese Sprache noch nicht beherrschten, vielleicht Interesse haben, sie zu lernen? Und was war mit den Kindern, bekamen sie überhaupt irgendwelchen Unterricht? Wenn der Stamm nicht viel Kontakt zu Weißen hatte, konnten die Menschen hier doch etwas von ihr lernen!

»Wenn du willst, zeige ich dir, wie man Pferd ohne Sattel reitet«, erklärte Onawah, die Maries gedankenvolles Starren den Pferden zuschrieb.

»Das wäre sehr schön«, entgegnete Marie höflich. »Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen.«

»Das musst du lernen, wenn du hier leben willst. Auf einem Pferd sitzen ist ebenso wichtig wie wissen, wo Büffel hinzieht.«

Der Gedanke, für immer bei diesem Stamm bleiben zu müssen, jagte Marie kurz einen Schrecken ein, doch dann dachte sie wieder an die Händler. Sobald sie auftauchten, würde sie fragen, ob sie sie mitnahmen. Und in der Zwischenzeit würde sie versuchen, sich ein wenig nützlich zu machen.

Nach dem Besuch der Pferdekoppel und einem kurzen Vortrag darüber, was bei der Pferdezucht wichtig war und welche Kräuter die Kraft der Hengste positiv beeinflussten, kehrten Marie und Onawah ins Lager zurück, wo sie bereits vom Häuptling und weiteren, älteren Kriegern erwartet wurden.

Erst jetzt erkannte Marie, dass Onawahs Führung durch das Lager wohl einer Art Plan folgte, dessen Höhepunkt das Treffen mit dem Anführer des Stammes und seinen Ratsmitgliedern war.

»Denke daran, du musst Kriegern immer in die Augen sehen«, flüsterte Onawah ihr zu. »Nicht frech, sondern mit Respekt. Aber auch nicht geduckt wie ein Hund.«

Bemüht um eine möglichst neutrale und offene Miene trat Marie schließlich vor und blieb in respektvollem Abstand zum Häuptling stehen. Der musterte sie streng und stellte ihren Blick auf eine harte Probe, als sich seine Augen wie Pfeilspitzen in ihr Gesicht bohrten. Obwohl der Mann schon etwas älter war, spannte sich seine gebräunte Haut glänzend über kräftigen Arm- und Brustmuskeln.

Sein breitflächiges Gesicht mit dem kräftigen Kinn drückte Entschlossenheit aus, seine Haltung war die eines Königs, wie Marie fand. Nicht einmal der deutsche Kaiser trat so aufrecht vor seine Untertanen.

»Du willkommen uns bist, weiße Frau. Onawah sagt, sie nennen dich Mari.«

Marie nickte der Einfachheit halber.

»Du kommen von Treck, nicht wahr?«

»Ja, wir wollten nach Westen.«

Der Häuptling stieß einen Unmutslaut aus. »Im Westen viele Städte voller Männer, aber keine Frauen.«

»Deshalb sollten wir dorthinreisen, als Ehefrauen dieser Männer. Unterwegs sind wir leider von Banditen überfallen worden.«

»Nur Männer ohne Ehre greifen Frauen an. Nicht viele Krieger euch begleiten.«

»Es waren etwa zwei Dutzend, inklusive der Wagenlenker. Die Banditen waren wesentlich mehr, ich habe aber leider nicht gesehen, wie viele.«

»Diese Männer auch gefährlich für unsere Frauen. Krieger begleiten sie, wenn sie wandern durch den Wald.« Der Häuptling beugte sich ein wenig vor. »Wenn du willst, du kannst bleiben hier und heiraten Mann der Wiyiniwak.«

Marie zwang sich, nicht fragend zu Onawah zu blicken, sondern weiterhin den Blick des Häuptlings zu erwidern.

»Ich danke für die Gastfreundschaft.«

Hatte er sie nicht richtig verstanden? Der Häuptling betrachtete sie jetzt streng und auch ein bisschen fragend. Hätte sie vielleicht etwas anderes antworten sollen? Aber ihr stand nicht der Sinn danach, hier einen Mann zu heiraten. Außerdem war sie verlobt, und dieses Versprechen musste sie einlösen, auch wenn sie noch nicht wusste, wie sie das anstellen sollte.

Als sie dem Häuptling den Rücken kehrten, fragte Marie im Flüsterton: »Was sind die Wiyiniwak?«

»Das ist unser Name. Die Weißen nennen uns Cree, aber wir sagen Wiyiniwak.«

»Und was meinte der Häuptling mit Heiraten? Ich habe einen Verlobten.«

Onawah lachte auf. »Du musst nicht heiraten, wenn dir der Mann nicht gefällt. Aber wenn doch, kannst du es tun. Wir haben gern Frauen aus anderem Stamm hier, sie bekommen gute Kinder.«

Marie schluckte. Sie hatte eigentlich nicht vor, so lange zu bleiben. Doch was, wenn sie bleiben musste? Wenn es keine Möglichkeit gab, von hier fortzukommen?


10. Kapitel

[image: IMAGE]

Am Abend saßen sämtliche Stammesmitglieder um ein großes Lagerfeuer. Wortfetzen, die sie nicht verstand, umschwirrten Marie wie Moskitos. Speisen und Getränke in grob geflochtenen Körben wurden weitergereicht. Immer wieder steckten Frauen kichernd die Köpfe zusammen, nachdem sie zu ihr herübergeschaut hatten. Böse Absichten erkannte Marie aber nicht, vielmehr schienen die Menschen hier sehr neugierig auf sie zu sein. Nach einer Weile kam die Frau zu ihr, die ihr am Nachmittag aufgrund ihrer guten Englischkenntnisse aufgefallen war.

»Ich werde bald Frau von Matahi sein«, erklärte sie, während sie sich neben ihr niederließ. »Du auch Frau von Krieger?«

Marie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin einem Mann versprochen.«

»Und er ist Krieger?«

»Nein, er …« Marie überlegte. Wie sollte sie ihr klarmachen, dass es ein Geistlicher war? Mit der christlichen Kirche wussten sie sicher nicht viel anzufangen.

»Er ist so etwas wie ein Schamane.«

Die junge Indianerin runzelte die Stirn.

»Medizinmann?«

Der Einfachheit halber nickte Marie. Die Indianerin schien beeindruckt.

»Dann du wirst große Frau werden!«

»Ich weiß nicht, ich …«

Sie wurden unterbrochen.

»Das habe ich gefunden, als ich dir dein Kleid auszog.«

Zuerst sah Marie die pappgebundene Kladde, dann die Hand, die zu Onawah gehörte. Lächelnd setzte sich die Heilerin neben sie. Ein paar Frauen blickten neugierig zu ihnen hinüber, verloren aber schon bald das Interesse und wandten sich wieder ihren eigenen Gesprächen zu. Die sprachbegabte Indianerin musterte sie interessiert.

»Oh, ich danke dir!«, rief Marie begeistert aus. Nachdem sie das Buch kurz in den Händen hin und her gedreht hatte, schlug sie es auf. Da waren sie, die Worte, die sie während der Fahrt in das Buch geschrieben hatte, Erinnerungen an ihre Kindheit, Schatten der Vergangenheit.

»Als du besessen warst vom Fiebergeist, hast du im Traum in fremder Sprache gesprochen«, sagte die Heilerin, die neugierig auf die Seiten blickte. »Sind diese Zeichen deine Sprache?«

»Ja, das ist unsere Art zu schreiben.«

»Und was schreibst du?«

»Erinnerungen. Ich möchte sie festhalten, damit ich sie nicht vergesse.«

»Du sie nicht in deinem Herzen?«

»Doch, das habe ich, aber …« Marie suchte nach den richtigen Worten. »Aber sie machen mein Herz schwer. Deshalb schreibe ich sie auf, damit ich sie loswerde, aber dennoch bei mir tragen kann.«

»Erinnerungen gehören zu dir. Zu jedem Menschen. Kein Mensch ist ohne Erinnerungen.«

»Meine waren nicht immer gut.«

»Auch Böses gehört zum Menschen. Es macht ihn stärker.«

Tränen verschleierten Maries Augen, als sie in die Flammen sah. »Ich will es ja auch nicht vergessen. Ich will es nur nicht mehr auf der Seele liegen haben.«

»Die Seele ist der Ort vieler Dinge. Die Götter haben sie groß gemacht, damit viel hineinpasst.« Onawah sah sie prüfend an. »Aber wenn du meinst, im Buch ist sie besser aufgehoben, dann schreib sie hinein.«

Als Onawah sich nach einer Weile erhob und auch die neugierige Cree-Frau verschwunden war, blickte Marie auf das Buch. Die Seiten waren ein wenig aufgeweicht, ein langer Kratzer zog sich über den Buchdeckel, aber ansonsten war es unversehrt.

War es wirklich so, wie die Heilerin sagte? Sollte sie ihre Erinnerungen lieber in sich aufbewahren als in dem Buch? Ein Buch konnte gelesen werden oder verloren gehen …

Nein, ich werde fortfahren und dann entscheiden, was damit geschehen soll, beschloss sie.

Nachdem mein Vater zugestimmt hatte, mich ebenfalls unterrichten zu lassen, ging ich Seite an Seite mit meinem Bruder jeden Morgen ins Schulhaus. Zusammen mit ihm saß ich im großen, nach Kreide und Bohnerwachs riechenden Klassenzimmer und beneidete ihn dafür, dass er die Buchstaben, die mir noch so schwerfielen, wesentlich besser schreiben konnte. Auch das Lesen ging bei ihm deutlich fließender, ganz zu schweigen vom Rechnen.

»Keine Sorge, Mariechen, du wirst besser werden, warte nur ab.«

Am Nachmittag saß ich oft in der Küche über meiner Schiefertafel und übte die Buchstaben, während Luise das Abendessen vorbereitete. In dieser Zeit war sie sehr still. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass mein Vater in ihrer Schlafkammer gewesen war. Eigentlich hatte ich verdrängen wollen, was ich gesehen hatte, doch die Bilder kamen immer wieder, wenn ich Luise sah. Obwohl sie mich damals gesehen hatte, war nichts passiert. Mein Vater hatte mich nicht bestraft, und Luise behandelte mich unvermindert freundlich.

Aber etwas war anders. Ein Schatten schien durchs Haus zu ziehen, sodass ich froh war, wenn ich in die Schule gehen konnte. Peter bemerkte ihn nicht, doch er lachte mich auch nicht aus, wenn ich ihm meine Angst gestand.

Eines Tages veränderte sich Luise. Ihre vormals strahlenden Wangen wurden blass, dunkle Schatten erschienen unter ihren Augen. Immer häufiger schien sie Übelkeit zu plagen, manchmal schlug mir saurer Geruch entgegen, wenn ich am Morgen die Küche betrat.

Luise versuchte, ihre Arbeit so gut wie möglich zu erledigen und sich nichts anmerken zu lassen. Doch eines Tages, als Peter und ich nach Hause kamen, fanden wir sie neben dem Küchentisch, wo sie zusammengebrochen war. Die Schüssel, die sie vor sich hergetragen haben musste, war zu Boden gefallen und hatte ihren Inhalt halb auf sie ergossen.

Der Arzt, den ich schon von den Besuchen bei meiner Mutter kannte, verbrachte viel Zeit in Luises Kammer. Als wir die Tür gehen hörten, zerrte mich Peter zur Treppe, und wir versteckten uns schnell.

»Wenn Vater uns findet!«, wandte ich ein, denn er hatte uns strikt verboten, unsere Kammer zu verlassen. Doch Peter bedeutete mir nur, still zu sein. Wenig später polterten die Schritte des Arztes über uns hinweg. Als mein Vater ihn hörte, verließ er seine Studierstube.

»Was ist mit ihr?«, fragte er streng.

»Nun, Herr Blumfeld, wie soll ich sagen.« Als ich durch die Zwischenräume der Treppe blickte, sah ich, dass er sich über den Bart strich. »Ihre Haushälterin ist guter Hoffnung.«

»Sie erwartet ein Kind?«

»Ja, sogar schon seit vier Monaten. Sie hat versucht, es zu verbergen, doch letztlich hat das Abschnüren ihres Leibes die Ohnmacht verursacht.« Der Arzt sah Vater eindringlich an. »Sie sollten Sie fragen, wer der Vater ist. Es wäre wirklich an der Zeit, dass er sie heiratet, damit sie vor der Schande bewahrt wird.«

Nachdem mein Vater den Arzt hinausbegleitet hatte, schritt er lange im Haus auf und ab. Offenbar überlegte er, was er mit Luise tun sollte. Als er schließlich die Treppe hinaufging und hinter Luises Tür verschwand, nutzten wir die Gelegenheit, um wieder in unsere Kammer zu schleichen.

Als ich mich auf mein Bett setzte, hatte ich einen schmerzenden Kloß im Magen. Wieder sah ich meinen Vater vor mir, wie er auf Luise lag, und irgendetwas sagte mir, dass er der Vater ihres Kindes war. Musste er sie jetzt heiraten? Und was war dann mit Mutter?

Auch Peter versank in Gedanken. Dabei drehte er ein paar Murmeln in den Händen hin und her, warf sie schließlich aufs Bett und stürmte nach draußen. »Peter, wo willst du hin?«, fragte ich, doch als die Tür ins Schloss fiel, sah ich ein, dass es besser war, ihm jetzt nicht zu folgen.


11. Kapitel
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In den folgenden Wochen nahm Onawah Marie des Öfteren zum Kräutersammeln mit in den Wald. Von den indianischen Pflanzenbezeichnungen konnte sich Marie nicht sehr viele merken, doch sie machte sich zahlreiche Notizen und hoffte, sie später einmal auswerten und vervollständigen zu können. Die Fülle der Pflanzen, die die Cree zur Behandlung von Wunden und anderen Leiden kannten, war grandios. Kein deutscher Apotheker hätte bei diesem Wissen mithalten können. Beinahe zu jedem Leiden, das diesem Volk bekannt war, gab es in der Natur auch eine Arznei. »Und wo es keine Arznei gibt, gibt es Gesänge und Trommelschläge, um die Götter gnädig zu stimmen und Heilung zu bringen«, erklärte die Heilerin bedeutungsvoll, aber mit einem verschmitzten Lächeln.

Neben all dem Wissenswerten, das sie erfuhr, genoss Marie die Momente der Stille im Wald. Onawah hatte keine Angst vor Bären oder Wölfen; auch als einmal plötzlich ein Gewitter einsetzte, bewahrte sie die Ruhe.

»Der Donnervogel holt nur seine Opfergaben, nichts weiter.«

Marie erfuhr, dass die Cree einen Regengott namens Donnervogel anbeteten. Jeden Tag baten sie ihn um Regen, fruchtbare Büffel und Glück. Opfergaben wurden an sogenannten heiligen Stätten abgelegt, meist Lichtungen oder mysteriös aussehenden Felsen.

Zurück im Lager begannen sie, die Kräuter weiterzuverarbeiten. Meist wurden sie getrocknet, denn so hielten sie sich am längsten. Einige Blätter legte Onawah auch in Büffelfett ein.

Die meiste Zeit über schwiegen sie, doch Marie entging nicht, dass die Heilerin sie genau musterte.

»Du hast etwas auf der Seele«, begann Onawah, als sie nebeneinander Kräuter sortierten, die mit langen Grashalmen zu kleinen Bündeln zusammengebunden wurden. »Ich spüre deine schwere Last.«

Um ein Haar wäre Marie der Strauß, den sie so sorgsam gebunden hatte, aus der Hand gefallen. Zitternd legte sie ihn ab und beobachtete, wie sich der Grashalm, den sie ein paar Mal um die Stiele gewickelt hatte, wieder löste.

Die Heilerin beobachtete sie genau. Marie war sich darüber im Klaren, dass es nichts brachte, sie zu belügen.

»Es ist wegen meines Bruders. Er …«

»Du hast deinen Bruder verloren, richtig?«

Marie nickte. »Ja, er war Lehrer … Er …«

Weiter kam sie nicht, denn auf einmal hatte sie das Gefühl, als wären die Worte ein Seil, das sie zu strangulieren drohte.

»War er krank?«

Der Einfachheit halber nickte Marie, auch wenn sie genau wusste, dass es nicht so war. Doch sie wollte jetzt nicht mehr daran denken.

»Darf ich dich etwas fragen, Onawah?«, begann sie, denn etwas brannte ihr schon seit geraumer Zeit auf der Seele.

Die Heilerin nickte.

»Gibt es in dieser Gegend viele Wölfe mit weißem Fell?«

Onawah hielt inne, legte dann den Strauß aus der Hand und sah sie an. »Wölfe mit weißem Fell sind sehr selten. Wir glauben, sie sind Boten aus dem Totenreich.«

Ein Schauder überlief Marie trotz der Hitze, die durch den Zelteingang strömte. Boten aus dem Totenreich …

Unsinn, schalt sie sich. Es ist ihr Glaube, nichts weiter. Eine Geschichte wie zu Hause die Märchen von Irrlichtern oder Wiedergängern.

»Ich weiß, dass es im Norden Polarwölfe gibt«, begann sie, ohne auf die Bemerkung mit dem Totenreich einzugehen. »Kann es sein, dass sich diese Tiere bis hierher verirren? Immerhin gibt es auch hier Berge, auf denen Schneekuppen liegen.«

Der Blick der Heilerin nahm einen seltsamen Ausdruck an. Beinahe beschwörend musterte sie Maries Gesicht, bevor sie fragte: »Du hast den weißen Wolf gesehen?«

Marie nickte beklommen. Trotz der Ahnung, dass Onawah ihr Dinge erzählen würde, die sie nicht hören wollte, antwortete sie: »Ja, als wir noch auf dem Weg hierher waren. Es war sehr seltsam, denn der Wolf machte keine Anstalten, mich anzugreifen. Er sah mich nur an, dann drehte er wieder bei. Und vor einigen Tagen …«

Marie stockte. Soll ich ihr das auch erzählen? Wahrscheinlich bestärkt sie das nur in dem Glauben, dass ich einen Todesboten gesehen habe.

»Vor einigen Tagen?«

Täuschte sie sich, oder erbleichte Onawah nun?

»Ich hatte einen Traum«, antwortete Marie zögerlich, während sie zum Zelteingang schielte. Am liebsten wäre sie nach draußen gelaufen, doch ihre Beine waren wie angewurzelt. »Ich habe den Wolf gesehen und ihn heulen gehört. Er wollte mir einen Weg zeigen, doch da war plötzlich Nebel, und ich konnte ihm nicht folgen.«

Marie begann zu zittern, als läge sie erneut im Fieber. Dass Onawah nicht gleich antwortete, verstärkte ihr Unwohlsein noch.

»Weißer Wolf ist ein sehr mächtiges Totem«, begann die Heilerin nachdenklich. »Wenn er dein Tier ist, das dir Kraft gibt, könntest du eine große Schamanin werden.«

Totem? Was redet sie denn da? Marie ertappte sich dabei, dass sie nervös an ihrem Ärmel nestelte. Sie und eine Schamanin? Sie war Lehrerin, nichts weiter.

»Was … was ist ein Totem?«, fragte sie verwirrt.

»Ein Schutzgeist. Sehr mächtiger Schutzgeist. Er wacht über dich.«

»Also ist er kein Todesbote?«

»Es kommt darauf an. Du siehst den Wolf im Traum und auch in Wirklichkeit, also ist er dein Totem. Bote des Todes ist er nur im Traum.«

Wohler war Marie damit aber immer noch nicht.

»Und was tut so ein Schutzgeist?«

»Er hilft dir, wenn du in Not bist. Wenn du deinen Geist öffnest für ihn, dann gibt er dir viel Macht.«

War sie hier in Not? Bislang hatte sie im Indianerlager keine Feindseligkeit gespürt.

Onawah wandte sich nun wieder den Kräutersträußen zu, doch ihre Gesichtsfarbe war noch nicht wieder besser geworden. Gedankenvoll ordnete sie die Zweige und band sie mit Grashalmen zusammen, während Marie sie noch immer verwirrt und erschüttert musterte.

Ein Tier, das als Todesbote galt, sollte ihr Schutzgeist sein …

Marie wollte den Kopf schütteln und das alles als Unsinn abtun, doch das konnte sie seltsamerweise nicht. Papa hätte das alles einen heidnischen Irrglauben genannt und verlangt, dass ich ihn mir aus dem Kopf schlage. Doch was, wenn hier andere Götter herrschen? Deutlich hatte sie wieder die ängstlichen Gebete der Frauen während des Überfalls im Ohr …

»Heute Abend zeige ich dir den See, in dem die Sonne badet«, eröffnete ihr Onawah aus heiterem Himmel, nachdem sie ihr Sträußchen fertig gebunden hatte.

Nun waren ihre Wangen wieder rosig, und auch die düsteren Gedanken schienen verflogen zu sein. Bei Marie war das noch nicht der Fall, dennoch nickte sie und machte sich wieder an die Arbeit.

Als vor den Zelten die ersten Feuerstellen aufflammten und ein köstlicher Duft zwischen den Tipis hing, machte Marie einen kleinen Spaziergang durch den angrenzenden Wald. Sie wagte sich allerdings nur so weit hinein, bis sie das Lager aus der Ferne überblicken konnte.

Der Anblick erfüllte sie mit einem Frieden, den sie bislang nicht gekannt hatte. Da liefen die Weißen ihren Wünschen und Träumen hinterher, und diese Menschen lebten noch immer so wie vor vielen hundert Jahren, nur bestrebt, ihre Pferde zu züchten, Büffel zu jagen, ihr Territorium zu behaupten und den Erhalt des Stammes zu sichern. Welches war die bessere Lebensweise?

Ein Rascheln riss sie aus ihren Gedanken. Onawah war ihr durch das Gestrüpp gefolgt. Warum? Gab es etwas Wichtiges?

»Du suchst Weisheit, Mari?«, fragte sie, als sie sich neben sie stellte.

»Ach, ich habe mir nur euer Dorf angesehen«, entgegnete sie, während sich der Mantel der Nacht ringsherum immer dunkler verfärbte. »Es sieht von Weitem so friedlich aus.«

»Friede gab es nicht immer in unserem Volk. Früher herrschte Krieg, ein furchtbarer Krieg. Wir paktierten mit anderem Stamm, um Landräuber zu verjagen.«

»Und jetzt seid ihr auf dem Land sicher?«

»Dieses Land haben uns weiße Männer gegeben. Sie sagen, hier leben wir besser.« Zweifel war auf Onawahs Miene zu sehen.

»Aber du glaubst nicht, dass ihr hierbleiben dürft, oder?«

»Weiße Männer werden schnell mehr. Sie kommen wie du auch aus anderen Teilen der Welt. Eines Tages wir werden nicht mehr genug Büffel haben und sterben.«

Marie blickte sie entsetzt an. »Das darf nicht geschehen!«

Onawah neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Willst du den Wind aufhalten? Der weiße Mann ist wie ein Sturm. Vielleicht finden wir einen Ort, wo wir in Sicherheit sind. Vielleicht aber auch nicht. Es liegt in den Händen der Götter.«

Stille trat zwischen die beiden Frauen. Eine jede blickte nun ihren eigenen Gedanken folgend auf das Lager.

»Du solltest mitkommen, sonst verpasst du das Fest«, sagte Onawah mit einem aufmunternden Lächeln.

Marie hatte es fast vergessen: Es gab einen Grund für die Feuer und den köstlichen Duft! Kurz nach ihrer seltsamen Unterredung mit Onawah waren ein paar Krieger heimgekehrt, die Büffel erlegt hatten. Von dem Tier waren nur ein Fell und blutige Fleischklumpen geblieben, denn die Jäger hatten es an Ort und Stelle zerlegt. Der Gedanke, endlich Büffelfleisch kosten zu dürfen, ließ Marie das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Doch Fleischstücke waren es nicht, die über den Feuerstellen brutzelten. In den riesigen Kesseln schwappte eine rotbraune Flüssigkeit.

»Was kochen die Frauen?«, erkundigte sich Marie, während sie neugierig den Hals reckte.

»Büffelblutsuppe«, antwortete Onawah mit leuchtenden Augen. »Das Beste, wenn der Büffel frisch erlegt wurde.«

Maries Kehle schnürte sich zu. Sie erinnerte sich noch mit Schrecken an die aus Gänseblut und Essig zubereitete Blutsuppe, die Schwarzsauer genannt wurde. Luise hatte sie oftmals dazu angestellt, das Blut im Kessel zu rühren, damit es nicht gerann. Der Geruch hatte Marie noch Tage später verfolgt.

Die Büffelblutsuppe roch anders, weshalb sie zunächst glaubte, dass Onawah sich einen Scherz mit ihr erlaubte. Doch wenig später sah sie die schwarzrote Flüssigkeit mit eigenen Augen. Blasen schlagend bewegte sich die Oberfläche. Noch immer war Marie nicht wohler zumute. Der Gedanke, Blut zu sich zu nehmen, war seit jeher ein Gräuel für sie gewesen. Sie wandte sich ab und hoffte, irgendeine Ausflucht finden zu können, um die Suppe nicht essen zu müssen, ohne Onawah und die anderen Frauen zu beleidigen.

Bevor es allerdings an die Mahlzeit ging, fanden sich die Krieger in der Mitte des Lagers zusammen. Viele von ihnen hatten ihren prachtvollsten Schmuck aus Fellen, Lederbändern und Holzperlen angelegt. Der Häuptling trug einen Kopfschmuck, der mit den blank polierten Hörnern eines Büffels verziert war.

In dem Tanz, der nun folgte, stellte er offenbar den Büffel dar, das Zeichen für Leben und Fruchtbarkeit unter den Cree. Unter den hypnotischen Gesängen der Frauen und dem Trommeln einiger Männer, die nicht am Tanz teilnahmen, erzählten die Tänzer, soweit Marie das erkennen konnte, die Geschichte ihres Jagdzuges. Wie sie den Büffel aufgespürt und umzingelt hatten, wie sie ihm nachstellten und schließlich im Kampf besiegten. Am Ende des Tanzes stießen sämtliche Frauen einen schrillen Laut aus, der in Maries Ohren vibrierte, gleichzeitig aber etwas in ihrer Brust zu lösen schien. Es war, als würde sich ein Knoten öffnen, einer, den sie schon lange mit sich herumgetragen hatte.

Als es wieder still wurde, blickte Marie keuchend auf die Tänzer, die sich wieder auf ihre Plätze zurückzogen.

Was war das gewesen? Zitternd griff sie sich an die Brust. Doch dort spürte sie nur den kräftigen Schlag ihres Herzens. Ihr Atem ging etwas schnell, aber gleichmäßig. Nein, mit ihr war alles in Ordnung. Es war nur so, als sei etwas verschwunden, das sie zuvor noch belastet hatte. Und Marie konnte nicht einmal sagen, was es gewesen war.

Luise verließ das Haus eine Woche später mit all der spärlichen Habe, die sie besaß. Bevor sie ging, beugte sie sich noch einmal zu mir und strich mir übers Haar. »Lass es dir gut ergehen, kleiner Engel. Eines Tages wird aus dir sicher eine klügere Frau, als ich es bin. Vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder.«

Damit erhob sie sich und warf noch einmal einen Blick zum Pfarrhaus, hinter dessen Fenster mein Vater stand und ihr nachsah.

»Was meinst du, wird jetzt aus ihr?«, fragte ich Peter, als wir wenig später unter dem Fliederbusch zusammensaßen.

»Entweder nehmen ihre Eltern sie wieder auf, oder sie landet im Armenhaus.« Der Groll in seiner Stimme war nicht zu überhören.

»Und warum hat Vater sie nicht hiergelassen? Sie hätte doch hier ihr Kind bekommen können!«

Peter presste die Lippen aufeinander. Eine Antwort bekam ich nicht. »Lass uns wieder reingehen«, sagte er nur und nahm mich bei der Hand.

Mein Vater veränderte sich in der nachfolgenden Zeit immer mehr. War er wegen des Zustandes unserer Mutter früher nur niedergeschlagen gewesen, wurde er ihr gegenüber jetzt manchmal regelrecht ungehalten.

Unsere Mutter litt ziemlich darunter; manchmal hörte ich sie in der Nacht weinen. Ihr Zustand verschlechterte sich zusehends, sodass der Herr Doktor ständiger Gast in unserem Hause wurde. Eines Tages hörte ich ihn sagen, dass meine Mutter an einer Verdunkelung ihrer Seele litt und dass ihr nicht mehr viel Lebenszeit bleiben würde, wenn nichts dagegen getan wurde.

Doch was sollten wir tun? Trotz der guten Ratschläge, die der Arzt ihm gab, verkroch sich Vater weiterhin und tat nichts, um das Gemüt unserer Mutter aufzuhellen. Immerhin stellte er recht schnell eine neue Haushälterin ein. Marianne Herder war weder so jung noch so schön wie Luise, doch sie hatte ein sehr freundliches Wesen, das uns sofort für sie einnahm. Sie kümmerte sich rührend um Mutter, versuchte geduldig, ihr Speisen einzuflößen, und sorgte dafür, dass sie ordentlich aussah, obwohl niemand von uns wusste, ob sie das überhaupt noch mitbekam.

Dann, eines Nachmittags, kam Peter mit einer Zeitung von der Schule nach Hause, die er wohl einem der Lehrer abgeschwatzt hatte. Das machte er manchmal, um seine Lesekünste zu verbessern. Obwohl es in vielen Häusern bereits Zeitungen gab, weigerte sich unser Vater, eine zu abonnieren, denn er war der Meinung, er würde von seiner Gemeinde und aus der Post genug vom Weltgeschehen erfahren. So besorgte sich Peter auf seine Weise Wissen von der Welt.

Die jetzige Ausgabe schien ihn allerdings mächtig zu bestürzen. »Was ist los?«, fragte ich, von meiner Schiefertafel aufsehend, während er mit zitternden Fingern die Zeitung auf dem Küchentisch ausbreitete. Da ich noch nicht groß genug war, um sitzend das gesamte Blatt zu überblicken, kletterte ich auf die Sitzbank.

Peter antwortete mir nicht, zeigte aber, als er die betreffende Seite gefunden hatte, auf eine Anzeige.

Da sie über Kopf lag, konnte ich sie nicht gleich lesen, doch als ich hinter ihn trat, sah ich es deutlich.«Das ist Luises Name!«

Peter nickte ernst. »Sie ist gestorben. Vor zwei Tagen.«

Ich machte große Augen. »Aber wie kann das sein? Sie war doch noch jung! Jünger als Mama und die lebt doch auch noch.«

»Es ist sicher wegen des Kindes.«

Ohne dass wir es merkten, tauchte Marianne hinter uns auf. Einen langen Hals machend blickte sie auf das Blatt und entdeckte natürlich ebenfalls die Anzeige, denn Peters Finger lag noch immer darauf.

»Wird wohl ins Wasser gegangen sein, das arme Ding«, brummte sie. Dann wandte sie sich um. »Sie war doch meine Vorgängerin, stimmt’s? Ich hab gehört, dass sie unehelich in andere Umstände gekommen sein soll und dass euer Vater sie deshalb weggeschickt hat. Was bleibt einem Mädchen wie ihr denn schon übrig, wenn es nicht in der Gosse landen will.«

Ich blickte zu Peter. Ins Wasser gegangen bedeutete, dass sie sich ertränkt hatte, so viel wusste ich immerhin. Doch warum sollte ein Mensch das tun? Wie groß musste seine Verzweiflung und sein Schmerz sein?

Später, als Peter die Zeitung zusammenknüllte und im Garten verbrannte, gab er mir die Erklärung. Eine Erklärung, die mich erschütterte.

»Luise hat bestimmt geglaubt, dass sie unsere neue Mutter wird. Irgendwann, wenn Mutter im Himmel ist. Doch Vater wollte sie nicht, und das hat ihr das Herz gebrochen. Ich glaube, daran ist sie gestorben und nicht am Wasser.«


12. Kapitel
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Das Fest dauerte so lange, bis das gesamte Fleisch des Büffels verzehrt war. Anschließend wurde ein Tag des Fastens eingelegt, der von allerlei heiligen Handlungen begleitet war. Marie wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, all die Bilder festzuhalten, die sich vor ihren Augen auftaten.

Am Abend des Fastentages bat Onawah Marie, mit ihr zu kommen, um zu sehen, wie die Sonne im Wasser verschwand. Schweigend verließen sie das Lager und begaben sich an das Ufer des Sees, den Marie bisher nur aus der Ferne betrachtet hatte. Von hohen Nadelbäumen gesäumt, reichte er ein ziemliches Stück ins Land hinein, sodass man das andere Ufer nicht ohne Weiteres sehen konnte. Das Licht der Abendsonne verwandelte das Wasser in flüssiges Gold, auf dem vereinzelt ein paar Enten schwammen.

Marie war überwältigt von diesem Anblick. Noch nie hatte sie solch einen Sonnenuntergang erlebt! Und noch nie solch einen Ort gesehen. Ein sehnsuchtsvolles Brennen zog durch ihre Brust. Ach, wenn doch Peter all das sehen könnte! Wir wollten doch eines Tages gemeinsam die Welt entdecken.

»Es ist die richtige Zeit«, sagte Onawah und breitete die Arme aus. »Die Sonne geht gerade schlafen.«

Tränen ließen das Bild vor Maries Augen verschwimmen. Was für ein wunderbarer Anblick!

»Du weinst«, bemerkte die Heilerin. »Warum weinst du? Magst du nicht das goldene Licht?«

»Doch«, näselte Marie, während sie sich über die Augen und Wangen wischte. »Es ist bloß so wunderschön! Ich weine, weil es so schön ist.«

Als der glühende Feuerball halb hinter dem Horizont verschwunden war, entstand der Eindruck, als würde die zweite Hälfte im See auftauchen.

Das meinte Onawah, wenn sie behauptete, die Sonne würde in den See steigen. Für einige Augenblicke ergaben die echte und die gespiegelte Sonnenhälfte ein perfektes Ganzes, dann sank das lebensspendende Gestirn noch tiefer und verschwand schließlich ganz hinter dem Horizont.

»Meine Leute glauben, dass die Sonne jetzt ein Bad nimmt und in der Nacht auf unserer Seite wieder aus dem Wasser steigt.« Das verschmitzte Lächeln ließ Onawah auf einmal wieder wie ein junges Mädchen wirken, das sich an seinem eigenen Scherz erfreut.

Maries Traurigkeit zog sich ein wenig zurück. Der Ort strahlte einen tiefen Frieden aus, der ihre verwundete Seele kühlte.

»Wir sollten zurück«, sagte Onawah schließlich und zog sie bei der Hand mit sich zum Lager zurück.

Den ganzen Weg über dachte Marie nach. Sie erfuhr hier so viel Freundlichkeit und Wärme, obwohl sie eine Fremde war! Wie sollte sie all das je vergelten?

Als die ersten Sterne über dem Lager aufblitzten, hatte sie einen Einfall. »Onawah, was meinst du, hätten deine Leute wohl Interesse daran, Englisch zu lernen?«

Die Heilerin blickte sie verwundert an. »Warum fragst du?«

»Ich habe bemerkt, dass die meisten mich nicht verstehen. Aber ich finde, sie sollten die Sprache der Menschen in der Stadt kennen. Denn diese Menschen werden bestimmt nicht für immer dort bleiben.«

»Da hast du recht, aber ich habe keine Zeit, es allen beizubringen.«

»Ich könnte das tun!«, platzte Marie heraus. »In meiner Heimat habe ich Kindern auch etwas

beigebracht. Ich war Lehrerin.«

Onawahs Blick war noch immer skeptisch. »Wir bringen den Kindern bei, was wir wissen. Ältere

lehren Junge. Kaum einer von uns hat hier eine gute Meinung über Weiße.«

Auch nicht über mich?, fragte sich Marie ein wenig beklommen. »Oh, das wusste ich nicht, ich …«

»Du bist anders. Dich nennen meine Leute weiße Wölfin. Wir freuen uns sehr, wenn du bleibst.« Marie zog überrascht die Augenbrauen hoch. Der Spitzname konnte doch nur von Onawah kommen,

denn ihr hatte sie die Begegnung mit dem Wolf und ihren Traum anvertraut.

»Ich werde mit den Frauen reden. Wenn sie wollen, dass ihre Kinder die Sprache des weißen Mannes

lernen, sage ich es dir.« Onawahs herzliches Lächeln versicherte Marie, dass sie versuchen würde, ihre Leute zu überzeugen.

Die Nachricht von Luises Tod löste bei meinem Vater keinerlei Gefühlsregung aus. Er hätte bestürzt sein müssen, immerhin war, wie mir später klar wurde, das Kind unter ihrem Herzen von ihm gewesen. Dadurch, dass er sie entlassen hatte, war sie dem Verderben erst recht preisgegeben worden. Doch er zeigte weder Trauer noch Bestürzung oder Mitleid. Er ging wie gewohnt seiner Arbeit nach und überließ mich der Haushälterin. Meinen Bruder jedoch rief er des Öfteren zu sich, um ihm Religionsunterricht zu geben. Peter fand das genauso seltsam wie ich, wir gingen doch in die Sonntagsschule, und auch in unserer Dorfschule wurde Religion gelehrt.

»Er hat einen seltsamen Ausdruck in den Augen«, berichtete Peter, als er eines Nachmittags aus dem Arbeitszimmer unseres Vaters kam.

»Was für einen Ausdruck?«, fragte ich, denn zu diesem Zeitpunkt war das Bild meines Vaters ziemlich verwaschen, weil ich ihn nur sehr selten zu Gesicht bekam.

»Er wirkt fanatisch, ja beinahe … wahnsinnig. Er macht mir Angst.«

Wenn ich ehrlich war, ging es mir genauso, auch wenn ich nicht zwei Stunden täglich mit ihm verbringen musste.

»Kannst du ihm denn nicht einfach sagen, dass du etwas für die Schule machen musst?«

Peter schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Nein, er meint, er müsse mich vorbereiten, damit ich sein Nachfolger werde. Aber ich will gar nicht Pastor werden.«

Beinahe hätte ich gesagt, dass er ihm das sagen sollte, doch auch wenn mein Vater mich links liegen ließ, kannte ich ihn – er duldete keine Widerworte. Nach einem halben Jahr wurden die Stunden sogar noch ausgedehnt.

Während ich mich in der Küche langweilte, argwöhnte ich, dass mein Vater Peter von mir trennen, ja, vielleicht sogar mich bestrafen wollte für das, was ich gesehen hatte. Lustlos half ich Marianne in der Küche, und erst, wenn Peter aus Vaters Arbeitszimmer wieder entlassen wurde, lebte ich auf.

Die verlorene Zeit machte Peter damit wett, dass er mir von seinem Unterricht erzählte. Nicht von den Dingen, die ihm Angst machten, sondern Geschichten aus der Bibel, die ich bisher noch nicht kannte. Er schaffte es, sie so auszuschmücken, dass ich darin nicht die trockenen Texte sah, die mich in der Sonntagsschule erwarteten, sondern spannende Abenteuergeschichten, die uns ins ferne Palästina und bis nach Ägypten führten.

Wenn der Zufall es wollte, dass ihm ein passender Zeitungsartikel oder ein Buch in die Hände fiel, zeigte er mir Zeichnungen von den heiligen Orten, wie sie jetzt waren.

»Sollte es Vater einfallen, diese Stunden auch mit dir zu beginnen, weißt du das meiste schon und kommst vielleicht schneller durch den Unterricht«, meinte er dann immer augenzwinkernd zu mir.

Doch ich wusste genau, dass mir dieser Unterricht erspart bleiben würde; nie und nimmer würde sich mein Vater so viel mit mir abgeben.

Drei Tage dauerte es, bis die Frauen einen Entschluss gefasst hatten. Als Onawah ihr mitteilte, dass sie damit einverstanden waren, den Kindern Englisch beizubringen, fiel Marie ihr freudig um den Hals. »Ich danke dir, dass du ein gutes Wort für mich eingelegt hast.«

»Es ist besser, wenn unsere Kinder die Weißen gut verstehen. Dann machen sie bessere Geschäfte und leben besser.«

»Ich werde mein Augenmerk darauf legen, dass sie genau diese Worte beherrschen.« In ihrer Freude fiel Marie allerdings etwas ein, das sie zuvor nicht bedacht hatte.

»Eure Sprache!« Ärgerlich schlug sie sich vor die Stirn. »Oh, das hätte ich bedenken müssen! Ich brauche eine Übersetzerin.«

Onawah lächelte hintergründig. »Ich weiß. Ich habe deshalb Tahawah gefragt, ob sie übersetzt.«

Nach einem kurzen Moment der Verwunderung fiel Marie ein, dass dies die Frau sein musste, die mit ihr am Lagerfeuer gesprochen hatte. Eine bessere Übersetzerin konnte sie sich nicht wünschen.

»Vielen Dank, Onawah, du bist wie immer sehr weise.«

»Ich bin nur eine alte Frau, die gelernt hat, an alles zu denken.« Gütig lächelnd bedeutete die Heilerin Marie, mitzukommen.

Tahawah zeigte sich überglücklich, mit Marie zusammenarbeiten zu dürfen. »Ich gelernt Sprache in Christenmission, bevor ich kommen her. Während Krieg ich bei den Weißen war, später aber wieder zu meinem Volk zurückgekehrt.«

So strahlend, wie die junge Frau dreinschaute, schien an ihr eine echte Lehrerin verloren gegangen zu sein. Marie erinnerte sich, dass Augen wie diese sie an ihrem ersten Tag als Lehrerin aus dem Spiegel heraus angeschaut hatten – wenn auch blaue und nicht goldbraune.

Warum Tahawah den Kindern wohl kein Englisch beigebracht hatte? Wahrscheinlich war sie zu schüchtern gewesen. Doch wenn sie eines Tages von hier fortging, konnte die junge Frau vielleicht den Unterricht übernehmen.

Am nächsten Morgen fanden sich zehn Kinder zum Unterricht ein. Auf einer Wiese nahmen sie Platz, und man konnte ihnen deutlich ansehen, dass sie sich fragten, was es mit dem Unterricht wohl auf sich hatte. Tahawah, die den Unterrichtsplatz ausgesucht hatte, lächelte Marie ein wenig verlegen an. »Werden mehr, wenn wissen, was Unterricht ist.«

Marie schlug das Herz bis zum Hals. So aufgeregt war sie bei noch keiner Klasse gewesen. War sie etwa aus der Übung? Wahrscheinlich lag ihre Nervosität daran, dass sie fürchtete, sich lächerlich zu machen, denn die Kinder vor ihr waren in gewissen Dingen viel erfahrener und lebenstüchtiger als ihre europäischen Altersgenossen.

Als sie jedoch zu sprechen begann und Tahawah übersetzte, merkte sie, wie aufmerksam die Kinder zuhörten. Beim Nachsprechen der Worte haperte es noch ein wenig, doch stets antworteten alle im Chor, und sie wirkten sehr eifrig.

Als sie nach einer Stunde eine kurze Pause einlegten, strömten ein paar Frauen herbei. Wie Marie jetzt erkannte, hatten sie sich hinter den Baumstämmen verborgen und zugehört. Jetzt näherten sie sich neugierig und verlangten zu wissen, was ihre Kinder gelernt hätten. Tahawah erklärte ihnen alles geduldig, und Marie versuchte, angesichts der interessierten Blicke nicht allzu verlegen oder nervös zu wirken.

Als der Unterricht nach einer weiteren Stunde zu Ende ging, war Marie mit dem Ergebnis sehr zufrieden. »Das haben wir doch gut hinbekommen!«, sagte sie zu Tahawah. »Ich bin sicher, du würdest eine hervorragende Lehrerin abgeben. Ich kann es kaum abwarten, bis du mir eure Sprache beibringst.«

Die Cree-Frau errötete, doch auf ihren Lippen spielte ein stolzes Lächeln.


13. Kapitel
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Das Unterrichten der Cree-Kinder machte Marie großen Spaß, auch wenn es so vollkommen anders war als das, was sie aus bisherigen Schulen kannte. Tahawah war eine großartige Übersetzerin, die durch die Arbeit ihr eigenes Sprechen verbesserte und gleichzeitig begann, Marie die ersten Worte in der Sprache der Cree beizubringen.

Obwohl sie sich vornahm, sie zu notieren, lernte Marie die Worte eher nach dem Gehör. Ebenso, wie der Wortschatz der Kinder zunahm, nahm auch ihrer zu, sodass sie kurze Unterhaltungen schon bald auf Cree führen konnte.

Die Kinder zeigten sich sehr gelehrig, und obwohl sie nicht schreiben konnten, lernten sie sehr viele englische Vokabeln allein durchs Zuhören. Nach und nach gesellten sich auch Frauen und einige Krieger zu den Schülern, um mitzulernen. Anschließend versuchten sie schüchtern, mit ihr zu sprechen und die neuen Worte anzuwenden.

So gingen zwei Monate ins Land, in denen sie immer mehr über die Cree erfuhr, ihre Bräuche studierte und ihre Sprache übte. Während sie tagsüber kaum Zeit hatte, um nachzudenken, weil auch Onawah immer wieder ihre Hilfe bei den Kräutern benötigte, schlichen sich nachts die Gedanken und das schlechte Gewissen an. Sollte sie nicht versuchen, wieder in die Zivilisation zu kommen? Immerhin wartete ihr Verlobter auf sie. Doch im Lager der Cree gefiel es ihr wirklich gut, und sie verstand allmählich, warum sich manche weiße Frauen dafür entschieden hierzubleiben.

Vielleicht sollte ich es in die Hände Gottes legen, dachte sie, als sie sich wieder einmal unruhig auf ihrem Lager wälzte. Wenn er will, dass ich zu meinem Verlobten komme, soll er mir ein Zeichen schicken. Und wenn meine Zukunft hier liegt, soll er schweigen.

Nachdem sie sich am Morgen wie immer in aller Frühe erhoben hatte, um im nahen See zu baden, fand sie sich nach einem kurzen Frühstück am Unterrichtsplatz ein, den mittlerweile Bänke aus umgestürzten Baumstämmen zierten. In der Mitte erhoben sich zwei Klötze für Marie und Tahawah, mit der sie sich mittlerweile den Unterricht teilte.

Versonnen lächelte Marie vor sich hin, als sie ihren Blick über die Lichtung schweifen ließ. Dabei fiel ihr ein, dass sich der Wolf schon lange nicht mehr hatte blicken lassen. Konnte sie das als Schweigen Gottes interpretieren? Dass er wollte, dass sie hierblieb?

Tahawah wirkte an diesem Morgen nervös, ja beinahe abwesend.

»Was ist?«, fragte Marie besorgt. »Geht es dir nicht gut?«

»Doch, es ist nur … ich aufgeregt wegen Hochzeit. Onawah mir erzählt, was Mann erwartet, und das macht Angst.«

Marie hielt den Atem an. Wieder musste sie an Ellas Worte denken, dass Pastoren manchmal sehr viele Kinder hatten. Seltsamerweise hatte sie noch nicht weiter darüber nachgedacht.

»Du hast doch auch Mann, den du heiraten willst«, fuhr Tahawah fort. »Wie ist bei dir?«

»Ich habe meinen Mann noch nicht mal kennengelernt. Und wer weiß, ob ich ihn je treffen werde«, entgegnete sie. »Ich bin jetzt schon mehr als zwei Mondläufe hier.«

»Das heißt, du bleibst hier? Dann wir finden Mann für dich! Ehapi sagen, einige Krieger mögen dein Haar, das aussieht wie Sonne.«

Marie wurde rot. Obgleich sie mit dem Gedanken gespielt hatte hierzubleiben, dachte sie doch nicht ans Heiraten.

»Ich weiß nicht, ob ich heiraten möchte«, antwortete sie so diplomatisch wie möglich, denn sie wollte Tahawah nicht das Gefühl geben, dass sie eine Abneigung gegen die Männer hier hatte. »Immerhin habe ich hier eine Aufgabe.«

»Aufgabe habe ich auch. Und heirate. Jede Frau muss heiraten, sonst alt und allein.«

Offenbar konnte die Beunruhigung über die Hochzeitsnacht Tahawahs Begeisterung für die Ehe nicht schmälern.

»Bestimmt werde ich eines Tages heiraten«, lenkte Marie nun ein. »Wenn ich mich in einen Mann verliebe.«

»Oder wenn du zurückgehst zu Weißen.«

»Das müssen wir den Göttern überlassen, sie werden schon für uns sorgen, nicht wahr?«

Tahawah nickte. »Ja, alles Wille von Göttern.«

»Und was das angeht, was die Männer nach der Hochzeit erwarten, so habe ich mir sagen lassen, dass Frauen daran auch Freude haben können. Ich kannte Frauen, denen das so ergangen ist. Dein Mann wird bestimmt sehr rücksichtsvoll sein. Du liebst ihn doch, oder?«

Der entrückte Ausdruck, der auf das Gesicht der jungen Cree trat, gab Marie eine deutliche Antwort.

Trotz der Wärme, die zum Baden einlud, erschienen beinahe alle Schüler und folgten ruhig dem Unterricht. Dafür war das Gekreische umso größer, als sie die Klasse entließen. Beinahe augenblicklich verschwanden die Kinder bis auf wenige im See. Auch Tahawah musste sogleich ins Lager zurück, denn dort warteten die Hochzeitsvorbereitungen auf sie. Auch wenn Marie verstehen konnte, dass die Braut aufgeregt und vielleicht sogar ein bisschen ängstlich war, erwartete sie doch gespannt die Hochzeit, und seltsamerweise versetzte es ihr nur einen kleinen Stich, die eigene Hochzeit nicht feiern zu können.

Nachdem sie noch kurz die Ruhe auf der Lichtung genossen hatte, erhob sie sich und ging zurück zum Lager. Auf einmal kam ihr eine Horde Kinder entgegen, die ziemlich aufgeregt wirkten. War etwas passiert?

»Du komm!«, rief eines der Mädchen und zerrte an Maries Arm. »Weiße Männer sind da. Kaufen Felle von Büffel.«

Maries Herz stolperte. Sollten tatsächlich Weiße hier angekommen sein? War das das Zeichen Gottes?

Umringt von zahlreichen Kindern lief sie ins Lager zurück, in dessen Mitte sieben Pferde standen, drei davon mit schweren, in Segeltuch eingeschlagenen Bündeln bepackt. Vier Männer standen inmitten von Kriegern und herbeigeeilten Frauen. Selbst die Kinder traten ohne Scheu zu ihnen.

Das Aussehen der Fremden kam den Vorstellungen, die Marie aus Büchern von Trappern hatte, ziemlich nahe. Ihre zusammengewürfelte Kleidung bestand aus grellbunten Stoffen, Leder und Pelzen. Der Mann in der Mitte, den Marie für den Anführer hielt, trug trotz der Wärme eine Fellmütze, die mit bunten Holzperlen verziert war. Zwei seiner Kameraden standen ihm, obwohl sie keine Mütze trugen, in nichts nach, was die Pracht der Kleider anging. Marie staunte über die Fransenjacke des einen und über das prachtvoll bestickte Halstuch des anderen. Der vierte Mann fiel durch die Schlichtheit seiner Kleider auf – und dadurch, dass sein Bart im Gegensatz zu denen der anderen kurz geschnitten und sauber gestutzt war. Die etwas verblichene blaue Uniformjacke schlotterte ein wenig um seinen Oberkörper, die grauschwarze Hose steckte in abgewetzten Stiefeln. Lockiges schwarzes Haar umrahmte etwas unordentlich ein kantiges, aber sympathisches Gesicht.

Er war es auch, der sich zuerst nach ihr umsah. Überrascht schnellten seine Augenbrauen nach oben, dann berührte er den Anführer leicht am Arm.

Als dieser sich umsah, lächelte Marie unsicher. Nachdem er sie von Kopf bis Fuß gemustert hatte, kam er mit langen Schritten auf sie zu.

»Alle Wetter, das gibt es doch nicht!«, rief er aus, als er ihr die Hand entgegenstreckte. »Mein Name ist Meredith Jennings. Und Sie müssen die Frau sein, die man überall sucht.«

»Man sucht mich?«

Der Mann knöpfte seine braune Lederjacke auf und zog ein Stück Papier aus der Tasche. Darauf erkannte sie das Bild, das sie ihrem Verlobten geschickt hatte, bevor sie nach Boston aufgebrochen war.

»Das sind Sie, nicht wahr? Miss Marie Blumfeld.«

Die Frage, wer dieses Gesuch aufgegeben hatte, erübrigte sich. »Ja, die bin ich«, entgegnete sie, während sie den Text überflog, der davon berichtete, dass sie seit zwei Wochen vermisst werde. Hatte der Treck inzwischen die Stadt erreicht und dort ihrem Verlobten Jeremy berichtet, was geschehen war? Doch warum hatte man sie nach dem Überfall nicht gesucht? Vielleicht war der Treck gar nicht in Selkirk angekommen, sondern Jeremy hatte nach Verstreichen des voraussichtlichen Ankunftstermins das Gesuch aufgegeben.

»Ihrem Verlobten müssen Sie wirklich am Herzen liegen, Miss. Allerdings hätte man erwarten können, dass er eine kleine Belohnung aussetzt. Besonders, wenn ich Sie mir so ansehe.«

Jennings unverhohlener Blick ließ Marie erröten. Gleichzeitig weckte er das Unbehagen in ihr. Was, wenn seine Absichten nicht ehrenhaft waren? »Na, wie dem auch sei, wir sind gerade auf dem Weg nach Selkirk, und wenn Sie wollen, nehmen wir Sie gern mit.«

»Aber ich kann Ihnen nichts bezahlen«, entgegnete Marie.

»Das macht nichts, einer jungen Lady in Not helfen wir gern. Carter!«

Der Dunkelhaarige, der sie die ganze Zeit über beobachtet hatte, kam zu ihnen.

»Während ich das Geschäftliche mit dem Chief bespreche, nehmen Sie sich doch der jungen Lady an. Sie ist die von dem Gesuch.«

Jennings tippte auf das Blatt in Maries Händen. Carter nickte.

»Und laden Sie die Ware von den Pferden. Wenn wir wieder aufbrechen, muss alles neu verteilt werden, die Lady soll ja wohl nicht laufen.« Jennings grinste sie breit an, dann stapfte er wieder zu den anderen.

Nachdem Carter Marie kurz gemustert hatte, reichte er ihr die Hand. »Ich bin Philipp Carter, erfreut, Sie kennenzulernen, Miss Blumfeld.«

Im Gegensatz zu dem langbärtigen Jennings, der ihr noch immer ein wenig suspekt vorkam, hatte der Dunkelhaarige etwas Sympathisches an sich, dem sich Marie nicht entziehen konnte. Lag es vielleicht an seinen graublauen Augen, die sie gründlich, aber nicht aufdringlich musterten? Oder an dem verhaltenen Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte?

»Ähm, freut mich ebenfalls«, entgegnete Marie. Sie schob die Gedanken beiseite und ergriff seine Hand, die ihre kräftig und rau umschloss.

»Wir sind etwa zwei Tagesritte von Selkirk entfernt, drei, wenn das Wetter schlechter werden sollte, aber danach sieht’s nicht aus.« Erst jetzt bemerkte Marie, dass seinen Worten ein leichter Akzent anhaftete, den sie auf dem Treck schon einmal gehört hatte.

»Sie sind Amerikaner, nicht wahr? Aus dem Süden?«

Carter zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Woher wissen Sie das?«

»Ich hab es gehört. Zwei Männer auf dem Treck waren ebenfalls Amerikaner, die haben die Worte ganz ähnlich betont.«

»Wie sind Sie denn hierhergekommen?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

Carter hob die Hände. »Ich habe Zeit. Mein Boss wird sicher noch eine Weile für die Verhandlungen brauchen.«

»Dann sollten wir ein Stück gehen.« Während Marie dem Mann aufmunternd zulächelte, fragte sie sich, warum sie sich in seiner Nähe so ruhig und vertrauensvoll fühlte. Sie kannte ihn doch erst wenige Augenblicke.

»Sie sind überfallen worden, nicht wahr?«, sagte Carter, als sie den Menschenauflauf hinter sich gelassen hatten.

Marie nickte, dann berichtete sie kurz und knapp, was geschehen war.

Carter rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Eine wirklich schlimme Sache, Miss Blumfeld. Sie hatten großes Glück.«

»Glück im Unglück, sagt man bei uns«, entgegnete Marie. »Ja, ich glaube schon, dass es das war.«

»Wenn wir nicht hier aufgetaucht wären, wären Sie dann irgendwann von dem Stamm fortgegangen?«

»Sicher, denn wie Sie ja wissen, habe ich einen Verlobten. Dass er nach mir sucht, rechne ich ihm hoch an.«

»Ja, er scheint ein feiner Kerl zu sein – für einen Reverend.«

Marie zog verwundert die Augenbrauen hoch, doch bevor sie nachfragen konnte, räusperte sich Carter. »Verzeihen Sie, ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Meine Erfahrungen mit Kirchenleuten sind nicht gerade die besten. Das soll aber nichts heißen.«

»Sie haben Ihre ehrliche Meinung gesagt«, entgegnete Marie beschwichtigend.

»Ich glaube wirklich, dass Ihr Verlobter ein guter Mann ist. Sonst hätte er keine Anstalten gemacht, nach Ihnen zu suchen.«

Schweigen trat zwischen sie. Carter senkte verlegen die Augen, dann beendete er den unangenehmen Moment, indem er sagte: »Ich werd dann mal die Last auf die Pferde verteilen. Ich schätze mal, dass wir erst morgen früh aufbrechen können, der Chief wird sicher darauf bestehen, dass wir zum Essen bleiben.«

Mit einer kleinen Verbeugung machte er kehrt. Während Marie ihm nachsah, fragte sie sich, welche schlechten Erfahrungen er wohl mit Geistlichen gemacht haben könnte. Auch ohne ihn zu kennen, spürte sie deutlich, dass ein Schatten auf seiner Seele lag.

Mit dem Gefühl, dass jemand sie beobachtete, wandte sie sich zur Seite.

Onawah stand zwei Schritte neben ihr und blickte ein wenig scheu zu ihr hinüber. Oder war sie traurig?

»Gehst du mit den Männern?«, fragte sie, als Marie sich umwandte und zu ihr ging.

Marie senkte den Kopf. »Ich muss! Der Mann, den ich heiraten will, sucht nach mir.«

»Und warum kommt er nicht selbst?«

»Es ist bei uns alles ein bisschen anders, Onawah. Komplizierter.« Obwohl sie froh war, dass die Männer aufgetaucht waren, wurde Marie jetzt schwer ums Herz, denn sie hatte die Kinder und die freundliche Art der Erwachsenen lieb gewonnen.

»Ich verstehe nicht, warum sich Weiße so viele Dinge schwer machen. Ein Mann, der seine Frau liebt, soll kommen und sie holen, nicht andere Männer schicken.«

»Diese Männer haben mein Foto auf einem Steckbrief gesehen«, versuchte Marie der Heilerin zu erklären. »Es ist Zufall, dass sie mich hier gefunden haben.«

»Es gibt keinen Zufall, es ist alles Wille der Götter.« Onawah lächelte jetzt wieder versöhnlich. »Wenn sie wollen, dass ein Mann dich liebt, führen sie ihn zu dir. Und du wirst erkennen, dass er richtig ist.«

Carter hatte recht, die Verhandlungen dauerten ziemlich lange. Während die Männer im Zelt saßen, trafen die Frauen erste Vorbereitungen für das Abendessen. Marie beobachtete, wie Philipp, der offenbar so etwas wie ein Handlanger der Pelzjäger war, die schweren Ballen von den Lastpferden hob und gleich aufteilte, wie es der Boss angeordnet hatte.

Philipps Umgang mit den Pferden faszinierte Marie. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der so behutsam mit den Tieren war. Selbst die Cree, die ihre Pferde wirklich gut behandelten, gingen im Gegensatz zu ihm grob mit ihnen um.

Als die Händler endlich aus dem Zelt des Häuptlings kamen, brannten ringsherum Feuer, und die Frauen stimmten Gesänge an. Beim anschließenden gemeinsamen Abendessen hatte Marie Gelegenheit, sich die Händler genauer anzusehen.

Ihre Tischmanieren waren gewöhnungsbedürftig, doch das kannte sie bereits von den Treckleuten. Obwohl sie sich freundlich mit den Frauen hier unterhielten, kamen sie keiner von ihnen zu nahe, was Marie sehr anständig fand. Jennings setzte sich später noch einmal zu ihr, um ihr zu erklären, wie die Reise verlaufen sollte.

Als die Feuer gelöscht wurden und Marie ein letztes Mal auf ihrem Wolfsfell lag, starrte sie an die Zeltdecke, unfähig, Schlaf zu finden. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf.

Ich werde Tahawahs Hochzeit nicht mehr mitbekommen. Aber dafür wahrscheinlich meine eigene erleben. Tahawah wird den Unterricht allein weiterführen müssen, aber das kann sie aufgrund ihrer Fähigkeiten. Und ich werde Mrs Jeremy Plummer werden.

Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder ob sie das beunruhigen sollte, jetzt, wo sie eine andere Art zu leben kennengelernt hatte, eine friedliche Lebensweise ohne gesellschaftliche Schranken. Irgendwann schlief sie doch ein und träumte einen wirren Traum von Wölfen, den sie sich aber nur bruchstückhaft merkte. Weil kein weißer Wolf darin vorkam, hielt sie es für unnötig, ihn gegenüber Onawah zu erwähnen, als sie sich am kommenden Morgen von ihr verabschiedete.

»Ich werde wiederkommen, Onawah«, erklärte Marie, während sie die Hände der Heilerin ergriff. »Das verspreche ich dir.«

»Wenn du Ehefrau bist, hast du keine Zeit mehr.«

»Ich werde kommen. Vielleicht wollen die Kinder hier ja noch mehr Englisch lernen. Ich tue es gern und danke dir und deinem Volk für alles, was ihr für mich getan habt.«

Onawah löste sich aus Maries Griff und legte ihre Hände um deren Gesicht.

»Ich werde die Götter bitten, auf dich achtzugeben. Höre auf dein Herz und den Ruf des Wolfes, deinen Schutzgeist. Sie werden dich leiten im Leben.«

Die beiden Frauen berührten sich mit der Stirn, dann gab Onawah Marie wieder frei.

Tränen standen in ihren Augen, als sie sich von Tahawah verabschieden musste. Die junge Frau war untröstlich darüber, dass Marie nicht bis zu ihrer Hochzeit bleiben konnte – und dass der gemeinsame Unterricht vorüber war.

»Ich bin sicher, dass du den Unterricht allein fortführen kannst«, ermutigte Marie sie. »Du sprichst beinahe genauso gut wie ich. Du darfst nur den Mut nicht verlieren. Es ist wichtig, dass ihr mit den Weißen sprechen könnt, nur so könnt ihr verhindern, dass sie euch wieder Land wegnehmen oder noch Schlimmeres antun.«

Tahawah nickte, dann legte sie die Stirn an die von Marie, sodass sich ihre Nasen kurz berührten.

»Götter mögen dich schützen, weiße Wölfin.«

»Dich auch, Tahawah.«

Als Marie schließlich zu den Pelzhändlern hinüberging, musste sie wirklich um ihre Beherrschung ringen, so sehr, dass sie nicht einmal mitbekam, dass Philipp ihr sein eigenes Pferd gegeben hatte und selbst eines der Lasttiere für sich auserkoren hatte.

»Es ist schwer, sich von diesen Menschen zu lösen, wenn man sie erst mal kennengelernt hat, nicht wahr?« Jennings lächelte ihr aufmunternd zu.

»Ja, sehr schwer.«

»Aber es muss kein Abschied für immer sein. Wenn Sie erst mal verheiratet sind, wird Ihr Mann Sie vielleicht hierher begleiten. Als Reverend ist er vielleicht daran interessiert zu missionieren.«

Marie war nicht sicher, ob sie das wollte. Wenn diesen Menschen ihre Götter genommen wurden, verloren sie auch ihr Gesicht und ihre Unschuld. Schlagartig würden die Probleme der Weißen auch zu ihnen kommen und ihr friedliches Leben zerstören.

Nachdem Carter ihr in den Sattel geholfen hatte, blickte Marie noch einmal auf das Lager zurück. Die Cree hatten sich vor den Zelten versammelt, doch Marie bezweifelte, dass es wegen ihr war. Wahrscheinlich wollten sie eher die Pelzhändler verabschieden, die ihnen zahlreiche Büffelfelle abgenommen hatten. Dennoch hob sie die Hand und winkte. Dann wandte sie sich ihrem neuen Leben zu.


14. Kapitel
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Eine ganze Weile ritten sie über Stock und Stein, zwischen Baumstämmen hindurch und an Hügeln vorbei, auf denen sich ein dunkelgrünes Plaid aus Fichten und Tannen ausbreitete.

Aus Rücksicht auf Marie ritten die Händler ein wenig langsamer. Carter bildete hinter dem dritten Händler mit dem Packpferd im Schlepptau das Schlusslicht. Zunächst war das Reiten für Marie sehr ungewohnt; sie hatte Schwierigkeiten, sich den Bewegungen des Pferdes anzupassen und verkrampfte sich. Doch schließlich wurde sie etwas lockerer und merkte, dass Carter ihr sein Pferd aus gutem Grund gegeben hatte. Das Tier war sehr gutmütig und ruhig und hatte keine Probleme mit einer ungeschickten Reiterin, wie sie eine war.

»Ich hoffe, Sie sitzen gut auf Ihrem Pferd.«

Philipp lenkte sein Pferd eine Armlänge entfernt neben Marie. Das Packpferd mit dem struppigen Fell und der kurz geschnittenen Mähne schnaubte freudig.

»Ja, sehr gut, danke«, antwortete Marie und deutete auf das Pferd nebenan, das übermütig den Kopf schüttelte. »Ihr Pferd freut sich auch, dass es mal nicht so viel Last tragen muss.«

»Da wäre ich nicht so sicher, ich wiege auch einiges.«

»Aber nicht so viel wie die Ballen. Ich habe beobachtet, wie Sie sie abgeladen haben. Das müssen ziemlich schwere Brocken gewesen sein.«

»Oder ich bin einfach nur ein Schwächling«, entgegnete Carter mit Schalk in den Augen.

»Das bezweifle ich ebenfalls.« Marie erschrak beinahe darüber, dass ihr ein so unbeschwertes Lachen über die Lippen kam. Ein Lachen, das beinahe klang wie damals, wenn ihr Bruder sie geneckt oder abgekitzelt hatte.

»Sie lachen wirklich wunderschön, Miss«, bemerkte Carter, was Marie auf der Stelle erröten ließ.

»Finden Sie?«

»Ja, das finde ich. Wenn manche Frauen lachen, glaubt man, hinter der Hausecke stünden Ziegen. Aber Sie lachen wie ein junges Mädchen.«

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen.« Marie blickte angestrengt auf die Pferdemähne. Warum macht er mir solch ein Kompliment?, dachte sie unruhig.

»Verzeihen Sie mir, wenn ich zu weit gegangen bin. Aber wie Sie schon gemerkt haben, ist es meine Angewohnheit, die Wahrheit zu sagen. Egal, ob mir mein Gegenüber die Ohren abreißt oder nicht.«

»Eine sehr edle Fähigkeit«, entgegnete Marie ernst, während sie wieder zu Carter blickte. Dabei entdeckte sie eine Narbe, die sich vom rechten Ohr senkrecht über seinen Hals zog und unter seinem Kragen verschwand.

»Ja, kein Wunder, dass ich bei Mr Jennings noch immer der Handlanger bin. Manchmal verträgt er die Wahrheit auch nicht.«

»So sieht er mir gar nicht aus!«

»Sie haben das Glück, keine Wochen und Monate mit ihm zu verbringen. Außerdem sind Sie eine Frau, da gibt er sich immer besonders viel Mühe.«

Auch als sich Schweigen zwischen sie schob, blieb Carter an ihrer Seite, als wollte er sie vor irgendwelchen plötzlich auftauchenden Sumpflöchern oder herausragenden Ästen warnen.

»Bevor Sie nach Kanada gekommen sind, was waren Sie da?«, fragte er plötzlich. »Nur brave Tochter, oder haben Sie gearbeitet?«

»Ich bin Lehrerin!«, entgegnete Marie und spürte, wie sie sich unwillkürlich ein wenig straffte.

»Lehrerin?« Carter stieß ein kurzes Lachen aus. »Verzeihen Sie, Miss, aber Sie sehen nicht wie ne Lehrerin aus.«

»Wie sollen denn Lehrerinnen Ihrer Meinung nach aussehen?«

»Na, älter, verhärmter, aber nicht so …« Philipp zerbiss die nächsten Worte und fügte nur hinzu: »Naja, Sie sehen eben nicht wie ne Lehrerin aus.«

»Aber ich bin eine! Jedenfalls war ich das in meiner Heimat.«

»Würden Sie denn wieder als Lehrerin arbeiten wollen, wenn es ginge?«

»Natürlich! Allerdings weiß ich nicht, ob ich eine Anstellung finde.«

»Ich glaube nicht, dass man Sie ablehnen wird, wenn Sie irgendwo vorsprechen. In dieser Gegend gibt es nicht viele Lehrer, selbst in den größeren Städten gibt es manchmal nur einen Lehrer für alle Kinder.«

»Sie kennen sich anscheinend aus.«

»Ich habe gute Ohren. Sie wissen gar nicht, was man in den Pubs alles hört, wenn der Abend lang ist.«

»Das setzt aber auch voraus, dass man sich für alles Mögliche interessiert.«

Philipp schmunzelte. »Wenn man lange unterwegs ist, beginnt man, alles interessant zu finden, was nicht mit Pelzen, Wald, Fallen und Indianern zu tun hat. Wenn ich manchmal in die Städte komme, bin ich erstaunt, welche Wege die Zivilisation doch geht. Und welche Irrwege – allein das ist schon sehr interessant.«

»Aber diese Landschaft ist doch wunderschön! Sicher schöner als irgendwelche Städte.«

»Das finden Sie, aber Sie sind auch noch nicht weit herumgekommen. Ich kenne diese Route in- und auswendig, jeden Stein, jeden Baum, jeden Farn am Wegrand. Da braucht man Dinge, die man im Kopf herumwälzen kann.«

Diese Worte gaben Marie erst einmal zu denken, sodass sie stumm nebeneinander ritten. Als sie das Gespräch wieder aufnehmen wollte, wurde Carter von Jennings nach vorn gerufen. Nach einem kurzen Wortwechsel preschte er voran.

»Wo will er hin?«, rief Marie den anderen zu.

»Einen Lagerplatz für die Nacht suchen! Hier gibt es verschiedene Möglichkeiten, allerdings muss man sichergehen, dass sich gerade an dem ausgesuchten Platz keine Bären herumtreiben. Wir mögen Pelzhändler sein, aber Lust auf einen Ringkampf mit einem Grizzly habe ich dennoch nicht.«

Das für einen Moment vor ihrem geistigen Auge aufflackernde Bild von Jennings, der versuchte, einen Bären zu bezwingen, brachte sie zum Lächeln.

Zwei Stunden später erreichten sie den Ort, den Philipp für ihre Nachtruhe ausgesucht hatte. Die Lichtung war von hohen Tannen umstanden und wurde durch dichtes Gestrüpp geschützt, und in ihrer Mitte erhob sich ein Felsen, der aussah, als wäre er Gott bei der Schöpfung aus der Jackentasche gefallen.

Marie riss erschrocken die Augen auf. Die Ähnlichkeit zu dem Ort aus ihrem seltsamen Traum vor vielen Wochen war frappierend. Fehlte nur noch die Wolfsfrau, die von dem Felsen herunterkletterte und verzerrte Cree-Worte murmelnd auf sie zukam.

»Was ist mit Ihnen, Miss?«, fragte der Pelzhändler mit dem bestickten Halstuch, den die anderen Brian nannten. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Kein Wunder nach diesem Ritt!«, pflichtete der dritte Händler bei, ein Franzose namens Jacques, der sehr gutes, aber von schwerem Akzent geprägtes Englisch sprach.

»Mit mir ist alles in Ordnung!«, entgegnete Marie schnell, während sie versuchte, die Gefühle, die sie angesichts dieses Ortes überkamen, in den Griff zu bekommen. »Ich hatte nur eben einen Gedanken.«

»Dieser Gedanke muss aber ziemlich beunruhigend gewesen sein«, mischte sich Carter ein, der ihre Regung auch bemerkt hatte. »Sie sahen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«

Marie schüttelte den Kopf. »Mir war nur … Ich habe mich an einen Traum erinnert. Der Ort darin ähnelte diesem hier sehr.«

»So was kann vorkommen«, entgegnete Philipp schulterzuckend. »Manchmal träume ich auch von Orten, an die ich irgendwann komme. Ich glaube, die Götter geben uns damit einen Wink.«

»Von welchen Orten hast du denn geträumt?«, spottete Brian, der mitbekommen hatte, was Philipp zu ihr gesagt hatte.

»Von Orten, an die du wahrscheinlich nie kommen wirst, wenn du so weitermachst«, gab Philipp scherzhaft zurück.

»Nun, was mich angeht, bin ich mit den Orten hier zufrieden, solange sie genug abwerfen. Nicht wahr, Jennings?«

Der Anführer, der gerade damit beschäftigt war, die Sattelgurte zu lösen, schreckte aus seinen Gedanken.

»Meinetwegen!«

Marie bezweifelte, dass er zugehört hatte.

Als die Männer die Pferde an den Bäumen festgebunden hatten, machten sie sich auf die Suche nach Feuerholz. So gut es ging, half Marie mit, während sie versuchte, ihre innere Beklommenheit loszuwerden. Immer wieder blickte sie zu dem Felsen, doch der weiße Wolf zeigte sich nicht.

Als die Feuerstelle aufgerichtet war, zogen Jennings und Brian mit ihren Gewehren los, um etwas zum Abendessen zu jagen. Tiere hatte Marie hier nicht gesehen, lediglich das Rascheln im Unterholz verriet ihre Anwesenheit.

Jacques und Philipp machten sich derweil ans Errichten des Nachtlagers. »Vielleicht sollten Sie ein wenig spazieren gehen!«, schlug Carter vor, als er bemerkte, dass Marie wie angewurzelt vor dem Holzhaufen stand. »In dieser Richtung habe ich wunderschöne Waldblumen entdeckt, die sollten Sie sich mal anschauen.« Er deutete gen Westen, wo die Sonne bereits hinter den Baumkronen versank. »Wenn Sie sich beeilen, sehen Sie sie noch, bevor alles Licht weg ist.«

Marie nickte, doch nur unwillig entfernte sie sich vom Lager. Vielleicht gab es hier auch Wölfe? Vielleicht keine weißen, aber dafür welche mit großem Appetit?

Nachdem sie einen kleinen Bach passiert hatte, fand sie den Blütenteppich. Die weißen Blüten wirkten wie Sterne, die vom Himmel gefallen waren und sich jetzt auf einem weichen Moosteppich verteilten. Noch faszinierender fand sie jedoch den Dunst, der zwischen den Bäumen aufstieg. Das letzte Sonnenlicht verlieh ihm einen rosafarbenen Schimmer und gab Marie das Gefühl, in Watte gebettet zu sein.

Während die Anspannung in ihrem Inneren ein wenig nachließ, schloss sie kurz die Augen und atmete tief den würzigen Waldgeruch ein. Vielleicht brauchte sie vor diesem Ort doch keine Angst zu haben …

Auf einmal krachte ein Schuss durch den Wald. Erschrocken fuhr Marie zusammen und riss die Augen auf. Dann fiel ihr wieder ein, dass Jennings auf die Jagd gegangen war. Offenbar brauchten sie heute nicht nur auf Zwieback herumzukauen.

Als sich das Licht zurückzog, kehrte Marie zum Lager zurück und traf dort auf Jennings, der gerade einen jungen Hirsch neben der Feuerstelle ablegte. »Einen guten Platz haben Sie uns ausgesucht, Carter! Der Bursche hier ist ein Prachtstück.«

Mit einem langen Messer, das er aus seinem Gürtel zog, schlitzte er die Bauchdecke des Tiers auf und nahm es dann fachmännisch aus. So sehr sich Marie auch auf das zarte Fleisch freute, den Anblick der blutigen Gedärme ertrug sie nicht. Leichte Übelkeit unterdrückend wandte sie sich dem Lager zu, das dank der weißen Planen und Decken noch aus der beginnenden Finsternis herausstach.

Das Zelt war eine Überraschung für sie. Wie sollten vier Leute darin Platz finden?

»Vielleicht sollte ich lieber draußen schlafen«, bemerkte sie unbehaglich.

»Unsinn!«, platzte Jennings heraus, der dem Hirsch jetzt das Fell abzog. »Ich kann schon verstehen, dass Sie Bedenken haben, aber in diesem Fall brauchen Sie kein schlechtes Gewissen zu haben. Es ist schon in Ordnung, dass wir draußen schlafen und Sie im Zelt. Immerhin sind Sie eine Lady!«

Marie wusste im ersten Moment nichts dazu zu sagen. Offenbar waren diese Männer größere Gentlemen, als ihr Aufzug vermuten ließ.

»Wir haben leider keinen Schlafsack mehr, aber ich habe Ihnen zwei Decken ins Zelt gelegt«, erklärte Carter, als er aus dem Zelt kroch und sich dann das Gras von den Knien klopfte. »Ich hoffe, das polstert Sie ein wenig gegen den harten Waldboden ab.«

»Danke!«, presste Marie hervor. »Ihnen allen. Aber was wollen Sie denn machen, wenn es regnet?«

Jennings blickte zu seinen Kameraden, dann winkte er ab. »Es sieht nicht nach Regen aus. Und wenn es sich der große Manitu über uns noch mal überlegt, ist es auch nicht tragisch. Wäre nicht das erste Mal, dass wir in einem völlig durchweichten Schlafsack aufwachen, nicht wahr, Männer?«

Von Dunkelheit umgeben saßen sie schließlich vor der Feuerstelle und genossen das zarte Hirschfleisch, das Jennings mit seinem Messer in großen Stücken vom Spieß schnitt. Für die Würze hatte er etwas Salz verwendet, das er in einem kleinen Säckchen mit sich führte, und Wildkräuter über das Fleisch gestreut. Marie fand den Geschmack so hervorragend, dass sie die Mischung bei Jennings erfragte.

»Die Mischung ist eigentlich ein Geheimnis«, gab er ein wenig brummig zurück. »Aber weil Sie’s sind: Ich nehme dazu immer Amaranth, Wilde Möhre, getrocknete Pilze und Gelbwurz. Die Pilze müssen Sie sich aufheben, alles andere wächst hier in der Gegend.«

Gesättigt blickten sie schließlich in die Flammen und hingen ihren Gedanken nach.

Im Schein des hoch auflodernden Feuers erschien Marie die Lichtung unheimlich. Auch in ihrem Traum hatte es einen Feuerschein gegeben. Und sie hatte dort auch in einem Zelt gelegen. Unsicher blickte sie in die Runde, wo Lichtflecke über das Gebüsch huschten, doch es erschienen weder Geister noch Wölfe noch die seltsame Wolfsfrau.

Nachdem sie sich auf ihre Schlaflager begeben hatten, starrte Marie noch lange auf die Zeltbahnen über sich. Der aufgehende Mond malte auf dem Stoff den Schatten der Äste ab, die sich im Wind sanft wiegten. Ringsum knackte und raschelte es. Marie fühlte sich an den Treck erinnert und fragte sich erneut, was aus den anderen geworden war. Vielleicht saßen Ella und die anderen ja bereits bei ihren Ehemännern am warmen Ofen. Mit dem Wunsch, es möge so sein, schlief sie schließlich ein.


15. Kapitel
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Der morgendliche Ruf eines Vogels schreckte Marie aus dem Schlaf. Obwohl das Tageslicht noch schwach war, erhob sie sich und streckte den Kopf nach draußen. Die Lichtung war in so dichten Nebel gehüllt, dass sie den Felsen in seiner Mitte nicht mehr sah. Da sie für ihre morgendliche Wäsche kein Trinkwasser verschwenden wollte, brachte sie ihre Kleider in Ordnung und verließ dann so leise wie möglich das Zelt. Leises Schnarchen begleitete sie, als sie auf Zehenspitzen an den in Schlafsäcke gehüllten Männern vorbeiging.

Der Wald hatte sich über Nacht verwandelt. Baumstämme und Blattwerk glitzerten wie von feinem Lack überzogen. Tautropfen fielen von den Ästen und machten Spinnweben sichtbar, vertrieben zuweilen deren achtbeinige Bewohner durch einen gezielten Treffer. Zurück blieben leicht schwingende Netze, von denen Tau auf ihr Kleid herabregnete. Auch die Geräusche waren andere als am Abend zuvor. Die Vögel schienen andere Lieder zu singen. Oder waren es andere Vögel? Marie nahm sich fest vor, alles über die Fauna und Flora dieses Landes zu lernen, wenn sie erst einmal die Möglichkeit hatte, an Bücher zu gelangen.

An dem kleinen Bach angekommen, blieb sie wie angewurzelt stehen und hielt den Atem an. Eine kleine Hirschkuh tauchte ihre Schnauze gerade in das Wasser. Halt an einem Baumstamm suchend zog sich Marie ein wenig zurück, denn sie wollte das Tier auf keinen Fall stören. Was für ein Bild der Ruhe! Obwohl die Bewegungen ihrer Ohren verrieten, dass die Hirschkuh trotz allem wachsam war.

In ihrer Heimat hatte Marie bei Wanderungen auch oft Tiere entdeckt, doch diese waren recht nervös gewesen und hatten sie nur Sekunden nach ihrem Auftauchen bemerkt. Dieses Tier war so sehr ins Trinken versunken, dass es sie gar nicht bemerkte.

Onawah hätte das Auftauchen des Tiers sicher für ein Zeichen der Götter gehalten, dachte Marie und merkte dabei, dass die Erinnerung an die Heilerin und das Cree-Lager einen bittersüßen Schmerz in ihrer Brust wachrief. Auch wenn sie sich durch ihre Verlobung ihrer eigenen Welt verpflichtet fühlte, so stieg in ihr doch die Sehnsucht danach auf, ebenso wie die Cree in der Wildnis zu leben, frei zu sein von allen Zwängen der Zivilisation.

Als etwas Dorniges ihre Hand berührte, zuckte Marie erschrocken zusammen. Obwohl sie ihren kleinen Schrei sofort unterdrückte, hob die Hirschkuh den Kopf. Als das Tier Marie zwischen den Baumstämmen ausmachte, spannte es die Muskeln an und sprang zur Seite. Innerhalb weniger Augenblicke verschwand es im Gestrüpp. Verärgert blickte Marie auf den großen Borkenkäfer, der über ihre Hand gekrabbelt war. Hätte er sich nicht einen anderen Weg suchen können?

Da der Bach jetzt frei war, hockte sie sich in das weiche Moos und knöpfte ihr Kleid ein Stück weit auf. Ohne Seife war es nur eine Katzenwäsche, aber der Kontakt mit dem kühlen Wasser vertrieb die restliche Müdigkeit und schärfte ihren Geist. Auf einmal erschien ihr ihre Sicht wesentlich klarer, und auch ihr Gehör wurde schärfer. Natürlich galt das nicht für das beschädigte Ohr, doch sie hatte den Eindruck, dass das gesunde wesentlich mehr erfasste.

»Ach, hier sind Sie!«

Als sich Marie umwandte, trat Carter gerade hinter dem Baumstamm hervor, hinter dem sie die Hirschkuh beobachtet hatte. Wie lange er wohl schon dort stand?

Erst im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass ihr Kleid immer noch bis zur Brust aufgeknöpft war. Verlegen nestelte sie an den Knöpfen, bis es ihr gelang, sie zu schließen.

»Ich wollte mich nur ein wenig waschen.« Mit gesenktem Blick erhob sich Marie wieder. »Wenn Sie wollen, können Sie …«

»Danke.«

Carter bewegte sich nicht von der Stelle. Sein Blick ruhte noch immer auf ihr, so als wollte er sich ihre Gestalt vor dem Bach für immer einprägen.

»Sie scheinen recht furchtlos zu sein«, sagte er dann. Der seltsame Moment des Schweigens zwischen ihnen löste sich auf. »Besonders morgens ist viel Getier unterwegs, auch Bären.«

»Das hätten Sie mir früher sagen sollen«, entgegnete Marie, während sie sich ein wenig ängstlich umsah. »Dann hätte ich das Lager bestimmt nicht verlassen.«

»Manchmal ist es besser, wenn man nicht um eine Gefahr weiß«, entgegnete Carter lächelnd. »Denn wenn man sie kennt, läuft man auch Gefahr, ihr schneller zu begegnen.«

»Meinen Sie wirklich?«, zweifelte Marie. »Ich finde eher, wenn man die Gefahr kennt, kann man ihr entgehen.«

»Vielleicht, aber nimmt man sich dann nicht selbst einen Teil der Freude? Sie haben vorhin so unbeschwert ausgesehen und sich sicher auch so gefühlt.«

Also hatte er doch schon eine Weile da gestanden und sie beobachtet!

»Ja, dieser Ort ist wirklich schön – jedenfalls war er das, bevor Sie mir von den Bären erzählt haben.«

Carter lachte auf. »Keine Sorge, Miss, Bären haben vor Ihnen ebenso viel Angst wie Sie vor ihnen. Und solange Sie sich nicht neben einer Bärenhöhle erleichtern, sind Sie ziemlich sicher. Menschlicher Urin macht die Tiere aggressiv.«

»Gut zu wissen«, entgegnete Marie unbehaglich.

Wieder trat Schweigen zwischen sie. Jetzt wäre der geeignete Moment gewesen, sich zu erheben und zu gehen, doch etwas hielt Marie davon ab.

»Ich habe vorhin eine Hirschkuh hier am Fluss gesehen«, sagte sie, während sie die Abdrücke der Hufe im Gras suchte. »Hier hat sie ihre Spuren hinterlassen.«

»Hirsche sind um diese Zeit recht häufig unterwegs, während sie am Tag regelrecht zu verschwinden scheinen.«

»Da sie ganz ruhig an dieser Stelle gestanden hatte, dachte ich mir, es wäre auch für mich ein guter Ort.«

»Das ist es sicher. Hirsche haben ziemlich gute Ohren, sie wittern einen Bären schon auf eine Meile.«

»Das habe ich mitbekommen.« Noch immer ärgerte sie sich über den Käfer. Da ihr jetzt nichts mehr einfiel, um ihr Bleiben zu rechtfertigen, raffte sie ihren Rock und sagte: »Der Fluss gehört jetzt Ihnen, Mr Carter.«

Als sie sich entfernte, meinte sie seinen Blick zwischen den Schulterblättern zu spüren.

Bei ihrer Rückkehr waren die Männer bereits dabei, das Lager abzubrechen. Während Jennings und Jacques ihre Schlafsäcke zusammenrollten, erleichterte sich Brian neben einem Baum. Marie verschloss ihre Nase so gut es ging vor dem Uringeruch, der ihr entgegenwehte. Kein Wunder, dass er Bären aggressiv machte!

Während sie sich fragte, ob Bären den Geruch auch über lange Strecken wittern konnten, begann sie, das Zelt zusammenzulegen. Nach einer Weile kam ihr Jacques zu Hilfe, und es stellte sich heraus, dass ihm die Unterkunft gehörte.

»Machen Sie nur nichts kaputt, Miss«, sagte er mit seinem schweren Akzent. »Das Zelt brauche ich noch eine Weile.«

»Oh!« Marie schreckte zurück, worauf der Pelzhändler lachte.

»Keine Sorge, ich habe nur einen Scherz gemacht. Das Zelt hält ziemlich viel aus. Sehen Sie diese Flickstelle hier?« Er deutete auf vier parallel nebeneinander liegende Risse, die mit groben Stichen verschlossen worden waren, wahrscheinlich von Jacques selbst.

»Das war ein Bär, der geglaubt hat, in dem Zelt sei Futter. So, wie er nach dem Zelt geschlagen hat, hätte er es eigentlich zerfetzen müssen, aber der Stoff hat gehalten.«

Marie riss erschrocken die Augen auf. »Als der Bär angriff … Waren Sie da im Zelt?«

Jacques schüttelte lachend den Kopf. »Nein, zum Glück nicht. Ich stand hinter ihm – mit meinem Gewehr. Das Bärenfell hat einen guten Preis gebracht.«

»Und sind Sie schon mal angegriffen worden, als sie im Zelt waren?«

»Bisher noch nicht. Aber manchmal kratzen irgendwelche Tiere an der Plane. Haben Sie heute Nacht nichts gehört?«

Marie schüttelte den Kopf. »Nicht direkt am Zelt.«

»Dann hatten Sie Glück. Die meisten erschrecken sich, wenn das erste Mal irgendein Tier bei ihnen am Zelt anklopft.«

Als Philipp wieder zurück war und sie die letzten Schlafsäcke verstaut hatten, stiegen sie wieder auf die Pferde und kehrten auf den Weg zurück, den sie am vorherigen Abend verlassen hatten.

Nur schwer hob sich an diesem Morgen der Nebel; wie Watte hing er zwischen den Baumkronen. Weiter höher im Gebirge wirkte es, als hätten sich die Wolken ein Stück weit hinabgesenkt.

»Hoffentlich bekommen wir keinen Regen«, brummte Brian. »Ich habe keine Lust, meine Mützen stundenlang trocknen zu lassen.«

»Regen würde ihr ganz guttun, dann bekommen die Läuse darin mal ein Bad!«, gab Jacques zurück.

»Er hat recht, wer weiß, was sich darin alles tummelt!«, setzte Jennings lachend hinzu.

»Das musst du gerade sagen mit deinem Opossum auf dem Kopf!«, fuhr Brian ihn an.

»Dieses Opossum, wie du es nennst, ist bester Zobel, so was tragen in Europa nur die Adligen.«

»Mag sein, dass sie das tun, aber das da auf deinem Kopf ist nie und nimmer Zobel. Bestenfalls Marder oder Waschbär!«

Marie kicherte leise in sich hinein. Wenn sie erst einmal in der Stadt war, würden sie bei Tisch wohl eine ganze Menge zu erzählen haben. Sie blickte zur Seite, wo wie immer Carter ritt und sie nicht aus den Augen ließ. Er, der sich aus dem Streitgespräch heraushielt, lächelte ihr in stummem Einverständnis zu, und Marie stellte verwirrt fest, dass sie dieses Lächeln wunderschön fand.

In den folgenden Tagen kam Marie die Gegend, durch die sie ritten, immer bekannter vor. Der Wald ähnelte dem, den sie auch mit dem Treck durchfahren hatten. Und als sie schließlich an dem Wasserloch mit den roten Lupinen rasteten, wusste sie, dass sie denselben Weg nahmen, den auch der Treck befahren hatte. Nach kurzer Suche entdeckte sie im Gras sogar Wagenspuren.

»Hier sind wir auch mit dem Treck vorbeigekommen«, eröffnete sie Jennings beim Mittagessen, das aus Dosenfleisch und Brot bestand.

Der Mann nickte. »Gut möglich. Diese Strecke ist sehr beliebt bei Reisenden. Leider auch sehr gefährlich.«

»Gibt es denn keine Alternativen?« Marie fragte sich, ob der Überfall vermeidbar gewesen wäre.

»Natürlich gibt es die, aber sie sind sehr vom Wetter abhängig. Ein Sturzregen, und schon verwandeln sich die Wege in Sümpfe. Die Banditen wissen schon, warum sie an den guten Wegen lauern.«

Als sie wieder aufbrachen, hätte Marie schwören können, dass dies der Weg war, den sie nach dem Gewitter eingeschlagen hatten. Der Banditenweg …

»Ist es klug, hier langzureiten?«, wandte sie sich an Philipp. »Was, wenn die Banditen, die den Treck überfallen haben, noch immer hier sind?«

»Dann werden sie den Ärger ihres Lebens bekommen.«

»Aber es waren mindestens zwei Dutzend, und Sie sind zu viert.«

»Männer wie diese haben es entweder auf leichte Beute oder auf Frauen abgesehen. Ich glaube nicht, dass wir für sie interessant sind.«

»Aber ich bin eine Frau.«

Philipp lächelte. »Ja, das sind Sie. Trotzdem werden sie uns wegen einer einzelnen Frau nicht angreifen. Und auch nicht wegen der Felle. Die muss man nämlich erst noch verkaufen, und diese Mühe macht sich kein Bandit.«

»Aber Sie haben doch sicher auch Geld bei sich?«

»Keinen Cent!«, entgegnete Philipp. »Es hat schließlich ganz schön was gekostet, den Cree die Felle abzukaufen. Sollten Sie je die Banditenlaufbahn einschlagen wollen, können Sie sich merken, dass man Pelzhändler nur überfallen sollte, wenn sie keine Ware mit sich führen. Keine Ware – volle Geldbeutel. Viel Ware – leere Taschen.«

»Ich bezweifle, dass ich meinen Lebensunterhalt je damit verbringen will, Leute auszurauben, aber vielen Dank für den Hinweis.«

Mit Unruhe im Nacken trieb Marie ihr Pferd weiter an. Die ganze Zeit hatte sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurden, und sie wurde das Gefühl auch nicht los, als sie es als Einbildung abtat. Das undurchdringliche Gestrüpp zwischen den Bäumen erschien ihr auf einmal feindselig, und jedes Geräusch, das lauter war als der dumpfe Laut der Pferdehufe, ließ sie zusammenschrecken.

Schließlich wurde Carter wieder vorausgeschickt, was Marie verwunderte. Es war doch noch gar nicht Zeit für die Rast!

Bereits nach wenigen Minuten sprengte er ihnen wie vom Teufel gejagt wieder entgegen. Marie schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Banditen! Wahrscheinlich hatte er sie entdeckt.

Mit rasendem Herzen beobachtete sie, wie Carter neben Jennings ritt und ihm dann aufgeregt etwas berichtete. Als der Pelzhändler dann auch noch zu ihr schaute, war sie davon überzeugt, dass sie darüber nachdachten, wie sie sie in Sicherheit bringen könnten.

»Was ist los?«, fragte Marie panisch, als Carter zu ihr kam.

»Ich habe eine Entdeckung gemacht.« Der Schatten auf seinem Gesicht ließ sie nichts Gutes ahnen.

»Sind Sie auf ein Banditenlager gestoßen?«

»Nein, das nicht. Und ich glaube auch nicht, dass wir einen Überfall zu befürchten haben, denn die Banditen haben bereits reiche Beute gemacht.«

»Was bedeutet das?«

Carter legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich glaube, ich habe Ihren Treck gefunden.«

Marie brachte zunächst kein Wort hervor. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

»Ich könnte verstehen, wenn Sie lieber hierbleiben wollen.«

»Nein, ich will es sehen!«

»Gut, aber wappnen Sie sich besser. Es ist kein schöner Anblick.«

Während sie versuchte, ihre Panik unter Kontrolle zu bringen, folgten Carter und sie den Pelzhändlern, die zum Fundort ritten. Schreckliche Bilder erschienen vor ihrem geistigen Auge. Waren alle Frauen ermordet worden? Oder hatte man ihnen noch Schlimmeres angetan?

Marie erreichte die Planwagen ein wenig später als die Männer. Schockiert brachte sie das Tier zum Stehen.

Auf den Überfall deutete zunächst nur die Tatsache hin, dass die Wagen kreuz und quer auf der Lichtung standen. Einige Planen waren von Schüssen durchlöchert oder ganz zerfetzt. Die meisten Deichseln vor den Wagen waren leer, die Banditen hatten also auch die Pferde mitgenommen. Jene Tiere, die den Kampf nicht überlebt hatten, lagen neben den Wagen und verbreiteten einen unaussprechlichen Gestank.

»Gehen Sie lieber nicht näher ran«, riet Philipp, doch da stieg Marie schon aus dem Sattel und lief zu dem Wagen, den sie anhand der rot gestrichenen Ladeklappe als den ihren erkannte.

Mit einem unmutigen Schnaufen sprang nun auch Carter vom Pferd und folgte ihr.

Als Marie mit rasendem Herzen die Ladeklappe herunterklappte, fürchtete sie schon, die Leichen von Ella und den beiden anderen Frauen zu finden. Doch es waren nur Decken und einige Taschen, deren Inhalt hervorgezogen worden war. Auch ihre eigene Tasche hatte es erwischt. Auf der Suche nach Geld, das in Rocksäume eingenäht war, hatten die Banditen sämtliche Kleidungsstücke zerschnitten. Das Haarband, das sie von Johnston bekommen hatte, fehlte. Dafür fand sie immerhin ihre Papiere, die die Banditen offenbar nicht interessiert hatten. Rasch ließ sie sie unter ihrem Mieder verschwinden.

»Ich muss wirklich zugeben, dass Sie mutig sind«, brummte Carter, der inzwischen hinter ihr angekommen war. »Aber beim nächsten Mal sollten Sie sich an meine Weisung halten. Immerhin hätte jemand auf dem Wagen lauern können.«

»Der hätte bereits gefeuert, als wir uns dem Treck genähert haben«, gab Marie wie betäubt zurück.

Carter blickte in den Wagen und wirkte ebenfalls erleichtert, dass darin keine Leichen herumlagen.

»Das ist der Wagen, auf dem ich gefahren bin«, erklärte Marie beklommen. »Die anderen Frauen …«

»Wir sollten beten, dass sie inzwischen wieder freigelassen wurden.« Philipp klang nicht sonderlich überzeugt, denn er wusste nur zu gut, wie Menschenhändler mit ihrer Beute umgingen.

»Kann ihnen denn niemand helfen? Gibt es hier keine Polizei oder so etwas?«

»Doch, die Mounted Police. Und der werden wir auch Bescheid geben, wenn wir sie sehen. Wie lange waren Sie jetzt bei den Cree?«

»Etwa zwei Monate.«

Eine tiefe Falte erschien zwischen Carters Augenbrauen. »Dann sind sie über alle Berge. Wahrscheinlich haben sie die Frauen verkauft, und wenn ihnen das nicht gelungen ist, haben sie sie erschossen.«

»Verkauft?«

»Ja. Das hier ist eindeutig das Werk von Menschenhändlern.« Philipp griff nach einem Topf, der von einer Kugel durchschlagen worden war, und steckte den Finger durch das Loch. »Wenn sie nur auf Wertgegenstände aus gewesen wären, hätten sie auch die Frauen erschossen, doch so …«

Er wandte sich zur Seite, wo die Pelzhändler die Wagen durchsuchten. »Mr Jennings, wie sieht es aus? Kann ich mit der Lady hinter dem Wagen vorkommen oder ist der Anblick zu schrecklich?«

»Bleiben Sie lieber da!«, tönte es von Jennings; dann fragte er in die Runde, wie es aussah.

»Hier sind drei!«, meldete Jacques vom vorderen Ende des Wagens.

»Ich habe fünf!«, rief Brian und Jennings verkündete: »Ich habe auch noch mal fünf. Aber ich fürchte, das sind noch nicht alle.«

Marie kniff entsetzt die Augen zusammen. Zwanzig Männer hatten den Treck begleitet. Als die Krieger sie gefunden hatten, waren sie auch auf die Leichen von Johnston und anderen getroffen. Offenbar hatten die Banditen wirklich alle Männer des Trecks getötet. Und die Frauen?

»Die Männer, die hier liegen, wurden regelrecht hingerichtet«, setzte Mr Jennings hinzu. »Kopfschüsse und Schüsse in die Brust. Sie müssen sich ergeben haben, in der Hoffnung, dass die Banditen sie dann verschonen würden.«

»Wir sollten sie begraben!«, schlug Brian vor. »Auf einem Wagen habe ich zwei Schaufeln gesehen. Bestimmt ist auf den anderen Wagen auch noch etwas, das wir gebrauchen können.«

Auf einmal war es Marie, als würde ihr eine kleine Stimme sagen, dass sie zur Seite blicken sollte. Etwas lag da im Gras. Offenbar hatte es ein Bandit zunächst für wertvoll gehalten, dann aber weggeworfen, als er seinen Inhalt genauer angesehen hatte.

Marie riss sich los.

»Warten Sie!«

Marie stolperte auf die kleine Schachtel zu, die auf dem Boden lag. Sie war durchgeweicht und schmutzig, beinahe nicht mehr als das zu erkennen, was sie vor einigen Monaten einmal gewesen war.

Als Marie den Deckel anhob, der unter ihrer Berührung beinahe zerfiel, blitzte ihr etwas Türkisblaues entgegen: das Haarband, das Johnston ihr geschenkt hatte!

Erschrocken sank sie auf die Knie und schlug die Hand vor den Mund.

»Was ist mit Ihnen, Miss?« Carter trat neben sie.

Marie rang nach Worten. »Dieses Haarband hatte mir der Anführer des Trecks gekauft. Als Lohn für meine Übersetzerdienste.«

Marie zog das Haarband hervor. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie an den Nachmittag dachte, an dem sie mit Johnston in der Stadt unterwegs gewesen war.

Carter legte tröstend die Hand auf ihre Schulter. »Sie sollten Gott für Ihr Glück danken, Miss. Wer weiß, wie es den Frauen geht, die von den Menschenhändlern verschleppt wurden.«

Marie schnürte es die Kehle zusammen. Ein Schmerz bohrte sich in ihre Körpermitte wie ein Indianerspeer. Was war aus Ella geworden? Und den anderen? Durchlitten sie jetzt die Hölle, während sie ihrer Zukunft entgegenging? War es die Hand Gottes gewesen, die sie aus dem fahrenden Wagen gestoßen hatte?

Auf einmal wurde ihr schwindlig. Der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken wie auf dem Dampfschiff bei starkem Seegang. Gleichzeitig erschienen ihr ihre Beine so schwer, als wäre Blei an ihnen festgebunden.

Hilfesuchend griff sie zur Seite und spürte Carters Jacke unter ihren Fingern. Dann wurde die Welt zu einem grellen Licht.
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Wie sie zum Wegrand gekommen war, wusste Marie nicht. Sie hatte zwar Carters Hand an ihrem Arm gespürt und mitbekommen, dass er sie auf seine Arme gehoben hatte, doch alles andere war aus ihrer Erinnerung verschwunden.

Nun fand sie sich inmitten von leuchtend rotem Paintbrush, Farn, Lupinen und Baldrian wieder, auf einem Stein, der aussah, als hätte man ihn zufällig in der Landschaft fallen lassen.

»Na, geht es wieder?« Carter hockte mit besorgtem Gesichtsausdruck neben ihr. »Sie haben mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«

»Verzeihen Sie. Ich weiß auch nicht, wahrscheinlich war das doch alles ein bisschen viel.« Als Marie aufsah, stellte sie fest, dass sie sich ein gutes Stück von den Wagen entfernt befand.

»Kann ich verstehen. Möchten Sie vielleicht noch irgendwas vom Treck? Ist von Ihrer Habe noch etwas da?«

Marie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, davon will ich nichts. Meine Kleider und Unterhemden haben die Banditen zerschnitten. Aber das Haarband …«

Philipp zog die Schachtel unter seiner Jacke hervor und reichte sie ihr lächelnd. »Hab ich mir doch gedacht, dass das wichtig für Sie ist.«

Marie nickte ihm dankbar zu. »Sogar ziemlich wichtig. Es wird mich immer an den Treck erinnern, auch wenn diese Erinnerung keine besonders gute ist.«

»Auch schlechte Erinnerungen haben ihren Wert«, pflichtete Carter ihr bei. »Man lernt aus ihnen. Und irgendwann kann man sie auch betrachten, ohne Schmerz zu fühlen.«

Marie öffnete die Schachtel und schmiegte das Band an die Wange, ohne dass es ihr peinlich war, dass Carter diese intime Geste beobachtete. All die schönen Momente zogen an ihrem geistigen Auge vorbei. Das morgendliche Bad in irgendwelchen Wasserlöchern, Ellas manchmal grobe Scherze, die Stille, die Marthe ausstrahlte, wenn sie stickte. Und Johnston, der ihr aus der Hand gelesen und eine turbulente Zukunft vorhergesagt hatte. Das alles hatten ihr die Banditen nicht nehmen können, auch wenn diese Momente für immer mit Schmerz überzogen waren.

»Was machen die anderen?«, fragte sie, als sie das Band wieder zurücklegte.

»Sie begraben die Männer. Da Sie ohnmächtig geworden sind, haben Sie mich vor der Arbeit bewahrt.«

»Nehmen Ihnen die anderen das nicht übel?«

Philipp schüttelte den Kopf. »Nein, Mr Jennings hat mir sogar aufgetragen, dass ich mich um Sie kümmern soll. Drecksarbeit haben sie während unserer Reise noch genug für mich, keine Bange.«

Mit erdverschmierten Händen und Knien tauchte Jennings vor ihnen auf. Offenbar waren er und seine Kameraden fertig. Marie beneidete ihn nicht um die Aufgabe, die hinter ihm lag. Sie selbst war froh, von den Toten nichts gesehen zu haben.

»Hat sie sich wieder erholt?«, wandte sich Jennings an Carter, als er zu ihnen trat.

»Ja, ich denke schon.« Philipp zwinkerte ihr aufmunternd zu.

»Stimmt das, Miss?«

Marie nickte. »Ja, Mr Jennings, ich glaube, ich kann weiterreiten.«

»Ich hatte übrigens mit meiner Vermutung recht, Sir«, antwortete Carter. »Miss Blumfeld sagt, es sei ihr Treck gewesen.«

Der Anführer der Händler spuckte wütend auf den Boden. »Diese verdammten Hunde! Wissen Sie, wie viele Frauen auf den Wagen waren, Miss?«

»Mr Jennings, sehen Sie denn nicht …«, begann Philipp, doch da antwortete Marie bereits. Die Frage hatte die Umklammerung ihrer Kehle gesprengt.

»Wir waren fünfunddreißig. Fünf Frauen auf jedem Wagen.«

»Himmel noch mal! Dann haben diese Mistkerle vierunddreißig in ihrer Gewalt.«

»Vielleicht ist es einigen gelungen zu fliehen!« Marie blickte die Männer in der Hoffnung auf Bestätigung an. Doch ihre Mienen sagten etwas anderes.

»Niemand entkommt den Menschenhändlern, jedenfalls nicht ungestraft«, sagte Jennings finster. »Wenn die Mädchen aufmucken oder versuchen wegzulaufen, bringen sie sie nicht etwa um. Sie brechen ihnen die Beine und nehmen sie dann auf Tragen mit. Wenn sie nicht am Wundbrand krepieren, werden sie so an irgendwelche Kerle oder Bordelle verkauft.« Ohne Maries Schaudern zu beachten, fuhr er fort: »Sie können von Glück reden, dass die Kerle zu viel zu tun hatten, um nachzuprüfen, ob Sie auch wirklich tot waren. Eigentlich verschwenden sie nichts und nehmen alles mit, was halbwegs am Leben ist. Sie sollten heute Nacht dem Herrn besonders gut danken, so viel Gnade zeigt er nur selten jemandem.«

Marie bezweifelte, dass Gott etwas mit ihrer Rettung zu tun hatte. Jedenfalls nicht der Gott, dem ihr Vater gedient hatte. Onawahs Erzählung vom weißen Wolf, der angeblich ihr Schutzgeist war, ihr Krafttier, erschien ihr nach ihrem Aufenthalt bei den Cree irgendwie plausibler. Vielleicht hatte sie ja wirklich einen Beschützer, der über sie wachte und der dafür gesorgt hatte, dass ihr Unglück, gemessen an dem der anderen, verhältnismäßig klein war.

»Kommen Sie, Miss, wir sollten weiterreiten.«

Carters Hand legte sich tröstend auf ihre Schulter. Erst jetzt bemerkte Marie, dass Jennings schon wieder zu seinen Leuten gegangen war. Das Band fest umklammernd erhob sie sich und ordnete ihre Röcke.

»Das ist ein sehr schönes Haarband.« Carter deutete auf ihre Hand. »Sie sollten es unbedingt jetzt schon tragen. Nach dem, was wir hier eben gesehen haben, wäre es gut, etwas Hübsches vor Augen zu haben.«

Sein gewinnendes Lächeln schob die dunklen Wolken über ihrem Gemüt ein wenig beiseite, sodass zumindest ein Sonnenstrahl hindurchdringen konnte.

»In Ordnung, wenn es Ihnen Freude macht …«

Mit geübten Händen flocht sie das Band in ihren Zopf. Carter, der sie dabei beobachtete, lächelte still vor sich hin, dann bot er ihr den Arm an, um sie wieder zum Pferd zurückzuführen.

An einem trüben Herbsttag trat uns bei der Rückkehr aus der Schule unser Vater entgegen. Er war sehr blass, was vom Schwarz seines Lutherrocks noch verstärkt wurde.

Unwillkürlich griff Peter nach meiner Hand, als wollte er mir Halt geben. Wahrscheinlich spürte er bereits, was Vater uns sagen wollte. Mit einer Miene, die eher erleichtert als traurig wirkte, musterte er zuerst Peter und dann mich, bevor er sagte: »Gott hat eure Mutter zu sich genommen.«

Während mein Bruder meine Hand drückte, schien etwas in meinem Innern zu bersten. Sieben Jahre lang war meine Mutter nur noch ein Schatten gewesen, der sich selten aus seiner Schlafstube bewegt und noch weniger mit uns gesprochen hatte. Dennoch übermannte mich eine Welle der Trauer, die ich nie zuvor gekannt hatte. Ach, wäre es uns doch vergönnt gewesen, Mutter besser kennenzulernen! Sicher hatte sich in dem Körper, der von Geburt und Schwermut gezeichnet war, ein wunderbarer Geist befunden, der nur nicht die Gelegenheit bekommen hatte, sich zu entfalten.

Der Anblick ihres wächsernen Gesichts war ein Schock für mich. Obwohl die Totenfrau ihr Bestes getan hatte, um den Tod von ihren Zügen verschwinden zu lassen, erinnerte auf diesem Gesicht nichts mehr an meine Mutter. Oder lag es daran, dass in meiner Seele ein anderes Bild von ihr existierte?

Nachdem wir uns von Mutter verabschiedet hatten, gingen Peter und ich in den Garten. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass eine Eisenklammer meine Brust zuschnürte, konnte ich nicht weinen. Da Mutter immer recht still gewesen war und ihr abgedunkeltes Zimmer kaum einmal verlassen hatte, fiel es im Haus gar nicht weiter auf, dass sie nicht mehr da war. Was meinen Schmerz verursachte, war die Tatsache, dass ihr Zimmer jetzt leer stehen würde, dass es die abendlichen Besuche nicht mehr geben würde. Und dass wir nun allein mit unserem Vater waren. Unserem Vater, der sich bestenfalls um Peter bemühte, aber nicht um mich.

»Jetzt hätte Luise Vater heiraten können«, bemerkte mein Bruder traurig, als wir durch den Garten gingen.

Ich sah ihn durch meinen Tränenschleier empört an. »Wie kannst du so was sagen? Mutter ist gerade gestorben!«

»Ich sage nur die Wahrheit. Vater hat Mutter schon nicht mehr geliebt, als sie krank wurde. Als sie keine Kinder mehr bekommen konnte.«

Da sagte er die Wahrheit, deren Beweis ich vor einigen Jahren mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Ja, er hätte sie nehmen und mit ihr fortgehen sollen«, brummte Peter missmutig.

»Wenn er sie denn gewollt hätte.« Mittlerweile war ich alt genug, um zu wissen, dass die Beziehungen zwischen Menschen manchmal seltsam und kompliziert waren. »Wahrscheinlich wollte er nur …«

Als Peter mich ansah, verstummte ich. »Von solchen Dingen solltest du eigentlich noch gar nichts wissen!«

»Aber ich weiß es! Und ich weiß auch, dass die Männer die Frauen in ihrem Bett nicht immer heiraten wollen! Hast du nicht gesehen, wie kalt er war, als er gelesen hat, dass Luise tot ist? Jemand der liebt, ist nicht so.«

Peter überlegte eine Weile. »Vielleicht hast du recht«, lenkte er schließlich ein. »Vielleicht hat er sie nicht geliebt. Und vielleicht hat er auch Mutter nicht geliebt. Ja, wahrscheinlich hast du wirklich recht. Er sieht nicht aus wie jemand, der einen anderen liebt. Und er sieht schon gar nicht so aus, als ob er um jemanden trauern würde.« Damit legte er seine Hand auf meine Schulter und führte mich zum Fliederbusch, wo wir uns der Illusion hingaben, noch immer Kinder zu sein.
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Auf der letzten Strecke wurde nicht mehr von dem Überfall gesprochen. Die Toten waren begraben, die Güter auf den Wagen würden neue Besitzer finden. Hin und wieder ließen die Männer eine Bemerkung fallen, der ein unangenehmes Schweigen folgte. Dann wurde das Thema gewechselt.

Ab und zu überkam Marie das Bedürfnis, über die verschleppten Frauen zu reden. Am liebsten hätte sie sie den Männern beschrieben, damit sie, wenn sie auf ihren Reisen zufällig einer von ihnen begegneten, sie erkennen und etwas unternehmen konnten. Doch es ergab sich keine Gelegenheit dazu.

Lediglich Philipp Carter schien zu spüren, dass ihr etwas auf der Seele brannte. Immer wieder bemerkte Marie seinen forschenden Blick, als versuchte er, hinter ihre Stirn zu schauen. Doch was konnte er allein tun? Wahrscheinlich würde er die Frauen vergessen haben, sobald er sie in Selkirk abgeliefert hatte. Also verzichtete Marie darauf, ihm von den anderen zu erzählen, auch wenn sie die Gelegenheit dazu hatte.

Einen Tag später tauchten Häuser am Horizont auf, die Marie zunächst für eine Sinnestäuschung hielt, wie sie in Berichten aus dem Orient beschrieben wurde.

»Sehen Sie, da hinten? In einer Stunde sind wir in Selkirk.«

Die Stadt lag an einem Fluss, der sich wie eine dunkle Ader durch das Gelände schlängelte.

»Das ist der Red River.« Carter deutete auf das von rötlichem Schlamm gefärbte Wasser. »Oder Northern Red River, wie man auch sagt, denn in meiner Heimat gibt es noch einen Fluss dieses Namens.«

Der Geruch nach frischem Holz wehte heran und brachte Marie dazu, kurz die Augen zu schließen und tief einzuatmen. Dann vernahm sie auch schon das monotone Kreischen einer Säge.

»Das Sägewerk ist noch ziemlich neu«, erklärte Philipp ihr. »Ich habe versucht, dort einen Job zu bekommen, aber wie Sie sich denken können, sind die Stellen dort in Windeseile weg gewesen. Unsere große Hoffnung ist die Eisenbahnlinie, die von Osten aus gebaut wird. Es wird gemunkelt, dass Selkirk ebenfalls angeschlossen werden soll.«

»Wollen Sie denn fort von Mr Jennings?«, fragte Marie, während sie die Augen wieder öffnete und auf das Sägewerk richtete, vor dem sich große Holzstapel türmten.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr Jennings ist ein guter Boss. Doch irgendwann will jeder Mann sesshaft werden. Ehemaligen Soldaten bleiben natürlich nicht viele Möglichkeiten. Manche haben nie ein richtiges Handwerk gelernt.«

»Ist das bei Ihnen der Fall?«

Carter schüttelte den Kopf. »Nein, vor dem Krieg war ich Stellmacher. Oder zumindest habe ich gelernt, einer zu sein. Mit achtzehn habe ich mich dann den Truppen angeschlossen. Und jetzt bin ich hier.«

Marie spürte, dass sein Schicksal nicht so leicht gewesen war, wie es sich anhörte. Jeder Krieg hatte seine Schrecken, und wahrscheinlich durchlitten alle Soldaten auf der ganzen Welt ähnlich furchtbare Dinge. Auf einmal tat es ihr leid, dass sie nicht mehr Zeit mit Carter verbringen konnte. Zu gern hätte sie sich von ihm erzählen lassen, was er alles erlebt hatte. Doch in der Stadt wartete ihr Verlobter auf sie – und eine neue Zukunft.

»Ich bin sicher, dass Sie eines Tages eine gute Stelle finden werden. Wenn Sie möchten, kann ich mich ein wenig in der Stadt umhören.«

Carter schien das einen Moment lang zu erwägen, dann schüttelte er den Kopf. »Lassen Sie es gut sein, Miss, Sie werden in den nächsten Wochen sicher anderes zu tun haben, als einen Job für einen Kriegsveteranen zu suchen. Außerdem werden wir weiter in Richtung Saskatoon reisen, um Ware von einem Handelsposten aufzukaufen und dann in der neuen Siedlung zu verkaufen. Es könnte viele Wochen und Monate dauern, bis wir wieder hier sind, bis dahin sind Sie bereits Ehefrau und vielleicht auch schon schwanger und haben mich vergessen.«

Er versuchte, seine Worte locker klingen zu lassen, doch Marie entging nicht, dass ein gewisses Bedauern darin mitschwang. Und ohne es zu wissen, versetzte er ihr damit einen kleinen Stich. Offenbar glaubte er, dass es für sie, wenn sie erst einmal verheiratet war, nichts anderes mehr geben würde als den Haushalt. Wie sollte sie ihn davon überzeugen, dass sie versuchen wollte, neben ihren Pflichten noch etwas fürs Gemeinwohl zu tun? Dass sie sich dafür einsetzen wollte, dass die Weißen sich den Cree annäherten und die Kinder Zugang zu Bildung erhielten?

Auf einer breiten Straße machte der Trupp schließlich halt. Jennings wendete sein Pferd und ritt zu ihr.

»Das ist die Main Street, von hier aus sollten Sie leicht dorthin kommen, wo Sie hinwollen«, sagte er, während er sich auf sein Sattelhorn stützte.

»Wollen Sie sich denn keine Belohnung von meinem Verlobten abholen?«

Jennings schüttelte den Kopf. »Ich habe schon seit vielen Jahren keine Kirche mehr von innen gesehen, geschweige denn bin ich einem Geistlichen über den Weg gelaufen. Ich ignoriere Gott, und er ignoriert mich, das klappt ganz gut, aber ich fürchte, er erschlägt mich mit einem Blitz, wenn ich mich einem seiner Vertreter nähere. Ich habe viel zu viel auf dem Kerbholz, als dass ich Wert darauf legen würde, ihn wieder an mich zu erinnern.«

Das bezweifelte Marie, denn sie sah in ihm einen anständigen Mann. »Dann hätte der Blitz Sie bereits jetzt treffen müssen, denn immerhin haben Sie der Verlobten des Reverends geholfen.«

»Verlobt ist nicht verheiratet«, winkte er ab. »Sie können es sich immer noch überlegen. Ich wünsche Ihnen alles Gute, Miss, und vor allem sehr viel Glück mit Ihrem Mann!«

»Vielen Dank.«

»Ach ja, und das Pferd will ich natürlich wiederhaben, immerhin müssen wir neue Ware aufladen.«

»Natürlich.«

Als Marie aus dem Sattel steigen wollte, war Carter bei ihr. Er half ihr, so gut es ging, und ließ dann die anderen vorausreiten, um sich allein von ihr verabschieden zu können.

»Bei uns heißt es, man sieht sich immer zweimal im Leben«, sagte Carter lächelnd, als er ihr die Hand zum Abschied reichte.

»Dieses Sprichwort gibt es bei mir zu Hause auch«, entgegnete Marie.

»Dann muss es wohl stimmen. Also, ich freue mich auf ein Wiedersehen, Miss Blumfeld! Vielleicht treffen wir uns mal in der Stadt.« Philipp Carter tippte sich an die Hutkrempe und saß dann wieder auf. Noch einmal lächelte er ihr zu, dann trieb er sein Pferd an.

»Ich freue mich darauf«, entgegnete Marie, wohl wissend, dass er es nicht mehr hören würde.

Als sie Carter in der Menschenmenge nicht mehr ausmachen konnte, wandte sich Marie mit ihrem kleinen Bündel über der Schulter ein paar Passanten zu, die sich auf dem Sidewalk unterhielten.

»Entschuldigen Sie, wissen Sie, wo ich Reverend Plummer finden kann?«

Nachdem die erstaunten Blicke vergangen waren, antwortete eine der Frauen: »Der ist natürlich um diese Zeit in der Kirche. Oder Sie gehen gleich zum Pfarrhaus. Es ist in der Creek Lane, nur zwei Straßen von hier entfernt.« Sie deutete auf die Straßenecke, an der Marie abbiegen sollte.

»Haben Sie vielen Dank!«

Als Marie ihren Weg fortsetzte, hätte sie schwören können, dass die Leute ihre Köpfe zusammensteckten. Hatten sie sie wiedererkannt?

Vergeblich suchte sie auf ihrem Weg durch die kleine Gasse nach dem Steckbrief, den Carter ihr gezeigt hatte. Wahrscheinlich war es schon zu lange her, und der Wind hatte die morschen Zettel abgerissen. Dass sie gerettet worden war, hatte sie dem Zufall zu verdanken – und dem guten Gedächtnis von Philipp Carter, der sie wiedererkannt hatte. In diesem Mann steckte wirklich mehr als ein einfacher Soldat.

Nachdem sie erneut nachgefragt hatte, tauchte die Kirche schließlich vor ihr auf. Das aus Holz errichtete, weiß gestrichene Gebäude wirkte im Gegensatz zu den meisten, etwas provisorisch wirkenden Gebäuden recht fest. Einen Turm hatte die Kirche zwar nicht, dafür einen Glockenstuhl, der aber ebenfalls noch sehr behelfsmäßig wirkte.

Durch den spärlich wachsenden Rasen verlief ein Weg, der sich in der Mitte gabelte. Ein Abzweig führte direkt zum Kirchenportal, der andere zum neu errichteten Pfarrhaus, das sich in den Schatten der Kirche duckte. Mit den Rosen, die noch etwas spärlich an den Wänden und am Zaun emporrankten, sah das Gebäude fast ein wenig aus wie ein englisches Cottage.

Da sie sicher war, dass sich der Reverend um diese Uhrzeit nicht zu Hause befinden wurde, schlug sie den Weg zur Kirche ein, aus der ihr leises Orgelspiel entgegentönte. Spielte Jeremy selbst? Ihr Vater hatte es gekonnt, aber nur selten von seinem Können Gebrauch gemacht. Ein mürrischer Mann mit kalten Augen, vor dem sich Marie als Kind immer gefürchtet hatte, hatte das Amt des Organisten innegehabt. Obwohl er schweigsam war und nie ein schlechtes Wort fallen ließ, war er doch der Grund, warum sich Marie bei Gottesdiensten immer so auf die Bank gesetzt hatte, dass Luises Körper ihn verdeckte.

Beim Eintreten fiel ihr erster Blick auf die Orgel hinter dem Altar, doch vor dieser saß eine Frau. Die Organistin, die schätzungsweise Anfang sechzig war, hielt inne, als sie Marie sah. »Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?«

»Ich suche Reverend Plummer«, antwortete Marie. Als sie sich vorstellte, riss die Frau die Augen weit auf. Mit einer Schnelligkeit, die man ihr angesichts ihrer Leibesfülle gar nicht zugetraut hätte, fuhr sie von ihrer Orgelbank hoch.

»Du meine Güte, das gibt es doch nicht! Sie sind die Braut des Reverends! Wir dachten schon, sie wären tot!«

Marie lächelte sie gerührt an, als die Frau mit Tränen in den Augen auf sie zukam und ihre Hände ergriff. »Wochenlang hat er gewartet, und wie verzweifelt er war! Schließlich hat er sogar diesen Steckbrief rausgegeben.«

»Mit meinem Foto, ich weiß«, entgegnete Marie.

»Dann sind Sie von irgendwem gefunden worden? Oder haben es selbst gesehen?«

»Pelzhändler haben mich erkannt und mitgenommen. Ich bin gerade in der Stadt angekommen.«

»Oh, dem Himmel sei Dank!« Die Frau drückte ihre Hände noch einmal kräftig, bevor sie Marie losließ und dann hinter einer Tür unter der Empore verschwand.

Erfreut über diesen herzlichen Empfang ließ Marie den Blick an den weiß gestrichenen Sitzbänken und dem Altar entlangstreifen. Diese Kirche hatte auch innerlich nichts mit den Kirchen ihrer Heimat zu tun, die meist dunkle Steingemäuer mit bunten Glasfenstern waren, von denen man kaum glauben konnte, dass sich Gott hier wohlfühlen würde.

Nach wenigen Minuten erschien die Organistin wieder. Im Schlepptau hatte sie einen Mann, den Marie auf Ende dreißig schätzte. Sein braunes Haar war ordentlich gekämmt, und sein Körper wirkte in seinem Anzug ein wenig schmächtig.

Maries Herz begann zu rasen. Das war also ihr Bräutigam!

Leider hatte er es versäumt, ihr ein Bild von sich zu schicken, dementsprechend war sein Anblick eine Überraschung für sie. Sie hatte ihn sich als großen, würdevollen, dunkelhaarigen Mann vorgestellt, das komplette Gegenteil zu ihrem Vater.

Sein herzliches Lächeln nahm Marie jedoch sogleich für ihn ein.

»Miss Blumfeld!« Mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu. Marie war ein wenig unsicher. Sollte sie ihm entgegenfliegen? Das erschien ihr irgendwie nicht passend. Sie blieb also stehen und erwiderte das Lächeln.

»Es freut mich, dass Sie endlich hier sind. Ich bin Jeremy Plummer.«

»Sag doch Marie zu mir«, entgegnete sie. »Immerhin sind wir verlobt.«

Für einen Moment wirkte Jeremy, als sei ihm das entfallen. »Natürlich.« Er räusperte sich ein wenig verlegen, bevor er fragte: »Miss Jackson hat mir erzählt, dass du mit Pelzhändlern gereist bist.«

»Ja, sie haben mich vor einigen Tagen im Lager der Cree nahe dem Lake of the Woods ausfindig gemacht und mitgenommen.«

»Im Lager der Cree? Bei den Indianern also?« Beunruhigt blickte er zu der Organistin, die genauso überrascht war wie er selbst.

»Ja, bei Indianern.«

»Bist du entführt worden?«

Marie, die die plötzliche Unruhe der beiden nicht verstehen konnte, schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben mich aufgenommen und gesund gepflegt, nachdem unser Treck überfallen wurde.«

Die Organistin schlug die Hand vor den Mund. »Sie armes Kind!«

»Wie Sie sehen, lebe ich noch und erfreue mich bester Gesundheit«, entgegnete Marie beruhigend.

»Dennoch ist es furchtbar, was Ihnen geschehen ist. Wir haben uns gleich gedacht, dass etwas Schreckliches passiert sein muss, nicht wahr, Reverend?«

Jeremy nickte. »Ja, wir fürchteten alle um dein Leben.« Ein wenig unsicher blickte er zu der Organistin, dann bot er ihr seinen Arm. »Ich würde dich gern jemandem vorstellen und dir dein neues Zuhause zeigen.«

Lächelnd hakte sich Marie bei Plummer ein.

Zu ihrer großen Überraschung führte dieser sie aber nicht ins Pfarrhaus nebenan, sondern schlenderte ein Stückchen die Straße entlang, bis sie vor einem zweistöckigen, etwas heruntergekommenen Haus haltmachten. Der Anstrich hätte schon vor einigen Jahren erneuert werden müssen, der Türklopfer war angelaufen von den vielen Händen, die ihn berührt hatten. In den hohen Schiebefenstern, an denen hier und da der Kitt abgesprungen war, spiegelte sich der Nachmittagshimmel. Hinter einer Scheibe erblickte Marie kurz das Gesicht einer jungen Frau, bevor es sich mit einem Ausdruck des Erstaunens wieder hinter die Gardinen zurückzog.

Jeremy führte sie die Treppe hinauf und trat ohne zu klopfen ein.

»Das ist das Haus meiner Tante Stella Ferguson. Wir werden ihr eine ziemliche Überraschung bereiten, nehme ich an.«

Während sich Marie fragte, warum sie im Haus der Tante wohnen sollte, zog Jeremy sie auch schon in die Eingangshalle, die mit einem braun gemusterten Teppich ausgelegt war. An den Wänden hingen Stickbildchen und kleine Gemälde, die Blumen und Landschaften zeigten. Eine braune, mit Schnitzereien verzierte Holztreppe führte in die obere Etage.

»Auntie?«, rief Jeremy durchs Haus. »Tante Stella?«

Die Frau, die wenig später aus der Küche geeilt kam, wirkte etwas jünger als fünfzig, trug das kastanienbraune Haar zu einem Knoten im Nacken gebunden und hatte ein schwarzes Kleid an, das darauf hindeutete, dass sie vor nicht allzu langer Zeit Witwe geworden war.

Hinter ihr tauchte eine Frau auf, die etwas jünger als Marie sein musste. Da sie der ersten Frau wie aus dem Gesicht geschnitten war, ging Marie davon aus, dass es sich um Stellas Tochter handelte.

»Mein Junge, was ist denn los?«

»Marie ist angekommen!«, berichtete Jeremy. »Meine Verlobte.«

Stella musterte Marie geradezu schockiert. »Du lieber Himmel, Sie sind wieder aufgetaucht!« Offenbar hatte sie gar nicht mehr damit gerechnet.

»Marie, das ist meine Tante Stella und meine Cousine Rose! – Tante, das ist Marie Blumfeld.«

Marie reichte ihnen die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Während sich die jüngere der beiden beinahe ängstlich zurückhielt, ergriff Stella ihre Hand, als wollte sie sie ihr abreißen.

»Willkommen in Kanada, meine Liebe. Sie werden sehen, wir sind ein stolzes Land, und es freut mich, dass Sie am Aufbau unserer Nation mitwirken wollen.«

Eine etwas seltsame Begrüßung, fand Marie, aber wahrscheinlich waren die Sitten hier völlig anders als in Deutschland, wo man sich in erster Linie aus persönlichen und nicht aus patriotischen Gründen über die Ankunft eines neuen Familienmitgliedes freute.

»Ich freue mich auch«, erwiderte Marie höflich. »Was ich bisher von Ihrem Land gesehen habe, war sehr schön.«

»Die Reise war sicher ziemlich anstrengend, nicht wahr?«, meldete sich jetzt Stellas Tochter zu Wort. »Und dann der Überfall …«

Jeremy warf Rose einen finsteren Blick zu, während Stella sogleich einlenkte: »Nachdem uns die Nachricht vom Überfall erreicht hatte, waren wir in großer Sorge. Wir fürchteten schon, dass man dich zur kalifornischen Grenze gebracht hätte. Das tun diese Menschenhändler manchmal.«

»Wer weiß, ob es Menschenhändler waren«, fuhr die jüngere Frau dazwischen. »Vielleicht waren es auch diese Rothäute.«

»Es waren ganz sicher nicht die Indianer«, entgegnete Marie entrüstet. Wie konnte jemand, der die Stadt noch nie verlassen und mit den Cree gelebt hatte, so etwas behaupten? »Es waren vermummte Weiße. Menschenhändler, wie der Reverend sagte. Ich habe sie und das, was sie angerichtet haben, mit eigenen Augen gesehen.«

»Wenn sie vermummt waren, könnten es doch auch …« Eine rasche Handbewegung der Älteren brachte die jüngere Frau sogleich zum Schweigen.

»Wie sind Sie diesen Männern eigentlich entkommen?«

Marie schüttelte den Kopf. »Gar nicht, ich bin bei dem Überfall vom Wagen gestürzt. Krieger der Cree haben mich aufgelesen, und eine Medizinfrau hat mich gesund gepflegt. Ich habe dann ein paar Wochen unter den Cree gelebt und ihre Sitten studiert. Es waren sehr freundliche Leute. Als die Pelzhändler vorbeikamen, stand für mich natürlich fest, dass ich meinen Pflichten nachkommen und mit ihnen reisen werde.«

Die beiden Frauen blickten sie an, als hätte sie sich vor ihnen entblößt. »Sie waren bei den Wilden?«, fragte Stella entsetzt. »Guter Gott, Sie armes Kind! Jeremy, was sagst du dazu?«

»Ich werde Gott nachher ausführlich danken, dass er meine Gebete erhört und meine Braut unversehrt gelassen hat.« Die Entrüstung seiner Tante ignorierend lächelte Jeremy sie an. Im selben Moment fragte sich Marie, ob sie nun im Anschluss seine Eltern kennenlernte. Über seine Familienverhältnisse hatte er nichts geschrieben, also ging sie davon aus, dass alles so wie in anderen Familien war. Dass es Eltern gab und vielleicht Geschwister.

Da kam Jeremy auf etwas zurück, das sie bereits wieder vergessen hatte. »Marie, du wirst in den kommenden Wochen bei Tante Stella wohnen.«

Marie zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Sollte denn nicht gleich die Trauung stattfinden?«

Nach einem kurzen Blick zu seiner Tante antwortete Plummer: »Meine Mutter ist vor zwei Wochen gestorben. Sie hätte dich so gern kennengelernt.«

So emotionslos, wie er davon berichtete, hätte man glauben können, dass er von einer vollkommen Fremden sprach.

»Das tut mir sehr leid«, entgegnete Marie betreten.

»Aus diesem Grund glaube ich, dass es nicht angebracht wäre, so kurze Zeit später gleich eine Hochzeit zu feiern.«

»Nein, natürlich nicht.« Zu ihrem eigenen Erstaunen war Marie zwar überrascht, aber nicht enttäuscht. Vielleicht ist es sogar gut, wenn wir Zeit haben, uns vor der Hochzeit ein wenig näher kennenzulernen. Möglicherweise treten wir dann ja als verliebtes Paar vor den Altar, dachte sie.

»Dann sind wir uns ja einig«, Plummer klatschte in die Hände, als hätte sie ihm eine freudige Mitteilung gemacht. »Tante Stella hat dir bereits ein Zimmer eingerichtet, von dem ich glaube, dass du dich darin wohlfühlen wirst. Wir werden uns so oft sehen, wie es mein Amt zulässt.«

Das klang eher wie eine förmliche Ankündigung, doch Marie zwang sich, darüber hinwegzusehen und zu lächeln.

»Ich freue mich darauf.«

»Gut, dann sollte ich wieder an meine Arbeit gehen.« Plummer reichte ihr seine Hand. »Wir sehen uns heute Abend beim Abendessen.«

»Kannst du denn nicht zum Tee bleiben?«, fragte Stella beinahe flehend. »Ich habe noch ein paar Scones von gestern da, du weißt, die sind aufgebacken wirklich himmlisch.«

»Tut mir leid, Tante, Mr Brookes erwartet mich in einer halben Stunde. Er und seine Frau sind schon ganz aufgeregt wegen der Hochzeit ihrer Tochter. Wir wollen ein paar letzte Details besprechen.«

»Nun gut, mein Junge, dann sehen wir uns heute Abend.«

»Heute Abend!« Er nickte Marie zu, dann ließ er sie mit seiner Tante und Cousine allein. Unangenehmes Schweigen folgte dem Klappen der Tür. Marie wunderte sich, wie schnell Jeremy verschwunden war. Lag es daran, dass sie von seiner verstorbenen Mutter gesprochen hatten?

Stella jedenfalls wirkte nicht so, als hätte sie ein Problem damit. Vielmehr schien sie noch immer schockiert darüber zu sein, dass Marie Kontakt mit den Indianern gehabt hatte.

»Du bist sicher hungrig und müde, nicht wahr?«

Marie nickte.

»Gut.« Stella überlegte einen Moment, dann wandte sie sich an ihre Tochter. »Rose, sei doch so gut und zeig Marie ihre Unterkunft. Ich werde uns inzwischen Tee kochen.«

Nachdem sie sie noch einmal abschätzig gemustert hatte, wandte sich Stella um und verschwand in der Tür, aus der sie gekommen war.

Rose wirkte verlegen. Auch Maries aufmunterndes Lächeln änderte da nichts. »In Ordnung, dann folge mir bitte«, sagte sie, während sie der Treppe zustrebte.

Von dem an die Treppe anschließenden Korridor gingen zwei gegenüberliegende Türen ab.

»Dort ist mein Zimmer«, erklärte Rose, während sie auf die rechte Tür zeigte. »Das andere ist unser Gästezimmer, aber ab sofort gehört es dir.«

»Und was macht ihr dann mit euren Gästen?«

»Die werden im Pfarrhaus untergebracht.«

Die Tür knarrte ein wenig, als Rose sie aufstieß. Das Zimmer dahinter war durch die beiden großen Fenster recht hell, doch es wirkte unpersönlich und steril. Der große Kleiderschrank neben der Tür schien ein uraltes Erbstück zu sein, die Kommode neben dem Fenster hatte nicht weniger Jahre auf dem Buckel. Das Messingbett wirkte noch recht neu, doch das Plaid auf der Bettdecke war ein wenig verblichen. An einer der Wände hing eines der unvermeidlichen Stickbildchen.

»Es ist sehr … nett hier«, sagte Marie, als sie in den Raum trat; dann schalt sie sich im Stillen. Was hast du denn erwartet?, dachte sie. Die gesamte Stadt ist noch im Aufbau, und so richtig reich ist keine der Familien. Du weißt doch selbst, wie es Pastorenfamilien ergeht.

»Du kannst natürlich alles so einrichten, wie du möchtest. Wo ist dein Gepäck?«

»Das habe ich beim Überfall verloren.«

»Und bei den Indianern …« Rose stockte, als hätte sie sich an etwas verschluckt.

»Ich habe von dort nichts mitgenommen«, antwortete Marie sanft. »Alles, was ich besitze, trage ich an meinem Körper.« Und in meinem Herzen. Die Worte ihres Bruders fielen ihr wieder ein. Was in deinem Herzen ist, kann dir niemand nehmen.

Jetzt lag Mitleid in Roses Blick. »Wenn du willst, kann ich dir etwas Unterwäsche leihen, damit du deine waschen kannst. Außerdem haben wir unten ein Bad.«

Marie lächelte sie breit an. »Das ist wirklich lieb von dir. Magst du mir das Bad zeigen?«

Der Anblick des gekachelten Raumes versetzte Marie in Staunen. In der Mitte stand eine Sitzbadewanne mit Löwenfüßen, neben der eine kleine Pumpe angebracht war, aus der man direkt kaltes Wasser pumpen konnte. Für warmes Wasser gab es einen eisernen Kohleherd, auf dem ein großer Topf stand, wie Marie ihn vom Einwecken kannte. Für die kleine Wäsche gab es einen Waschtisch mit Kanne und Schüssel, die mit einem zarten Rosenmuster verziert waren. In den Glasflaschen auf dem Regal befand sich Badeöl.

»Das ist unser Badezimmer«, verkündete Rose stolz, als sie Maries Erstaunen bemerkte. »So etwas habt ihr sicher nicht in Deutschland.«

»Wir haben dergleichen auch«, entgegnete Marie, die Spitze ignorierend. »Allerdings kann sich nicht jeder Haushalt solch ein Bad leisten. Die meisten Bäder bestehen nur aus einer Wanne und einem Kohleofen für warmes Wasser; kaltes Wasser wird aus der Küche herbeigeschafft.«

»Nun, dann findest du hier etliches mehr an Komfort«, platzte Rose heraus; dann setzte sie leiser hinzu: »Beeil dich aber, der Tee ist gleich fertig, und meine Mutter schätzt es nicht, wenn er kalt wird.«

Als sie verschwunden war, füllte Marie die Wanne und legte dann ihre Kleider ab. Das Tagebuch legte sie sorgsam neben das Haarband. Alles, was ich besitze, trage ich am Körper, dachte sie dabei ein wenig wehmütig. Aber gleichzeitig war sie auch froh, dass die beiden wichtigsten Schätze, die sie besaß, nicht verloren gegangen waren.

Da sie das kalte Wasser bereits gewohnt war, goss sie ein wenig Fichtennadelöl dazu und ließ sich dann in die Fluten gleiten, um sich für einen Moment der Illusion hinzugeben, wieder im Indianerlager zu sein.


18. Kapitel
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Während der anschließenden Teestunde wollte Stella alles Mögliche über Marie wissen. Auf ihrem schon etwas verschlissenen Empirestuhl thronend, neben sich Rose auf einem passenden Hocker, fragte sie nach Maries Herkunft und ihrer Familiengeschichte, nach ihrem Haus und ihrer Heimat.

Marie antwortete so höflich wie möglich, sparte aber Dinge aus, die sie auch Fremden beim ersten Zusammentreffen nicht offenbarte. Außerdem gab es einiges, was überhaupt niemand außer ihr wissen durfte. Aus diesem Grund hatte sie ja auch ihr Tagebuch unter dem Bett versteckt – vorerst, denn dieses Versteck erschien ihr nicht sicher genug.

Während sie sprach, musterte Stella sie durchdringend, als sei sie in der Lage, in die Seele ihres Gegenübers zu schauen.

»Wie kommt es eigentlich, dass Sie sich entschlossen haben, nach Kanada auszuwandern? Männer müsste es doch in Ihrem Heimatland zur Genüge geben.«

»Nun ja, vor zehn Jahren gab es einen Krieg, in dem viele junge Männer getötet wurden. Die Nachwirkungen sind immer noch zu spüren.«

Marie wurde das Gefühl nicht los, dass Stella den eigentlichen Grund ihrer Ausreise ahnte. Doch niemals würde sie ihn ihr offenbaren. Welches Licht würde es denn auf sie werfen? Sie war ja noch nicht einmal sicher, ob sie es je ihrem Gatten erzählen würde. Oder einem Mann, den sie liebte.

Um noch einen Moment Bedenkzeit zu haben, nahm sie einen Schluck Tee und genoss das Gefühl, als er ihre Kehle hinunterrann. Wie lange hatte sie schon keinen Tee mehr getrunken! Auch das hatte sie auf der Überfahrt und auf dem Treck vermisst.

»Die wirtschaftliche Situation in unserem Land ist sehr schlecht«, erklärte sie weiter. »Besonders auf dem Land. Sehr viele Menschen entschließen sich, ein neues Leben anzufangen, entweder in Amerika, Australien oder Kanada. Ich habe sogar von Leuten gehört, die nach Neuseeland gehen, ans andere Ende der Welt. Als schlecht verdienende Lehrerin ohne familiären Rückhalt habe ich keinen anderen Ausweg gesehen als auszuwandern.«

»Sie sind Waise?«

Marie schlug die Augen nieder. »Ja, meine Eltern sind tot.« Dass dies nur teilweise stimmte, würde Stella nicht überprüfen können. Seit dem Vorfall, der ihr Leben ins Chaos gestürzt hatte, war ihr Vater für sie gestorben, und nichts konnte ihn ins Reich der Lebenden zurückbringen.

»Du hast anscheinend wirklich großes Pech im Leben gehabt.« Stellas Stimme verlor jetzt den abweisenden Klang und wurde beinahe mitfühlend. Wenig später fühlte Marie den Spitzenhandschuh, in dem Stellas Hand steckte, auf ihrem rechten Handrücken. Das brachte sie dazu, wieder aufzublicken.

»Aber von nun an hast du eine Familie. Wir sind zwar auch nicht mehr komplett, mein Mann starb vor sieben Jahren, und wie du gehört hast, ist Jeremys Mutter auch dahingeschieden, doch wir sind immer noch da, und ich bin sicher, dass wir zu altem Glanz zurückfinden werden, sobald ihr beide verheiratet seid und sich Nachwuchs einstellt.«

»Vielen Dank, das hoffe ich von ganzem Herzen.« Als Marie erneut einen Schluck Tee nahm, war sie gewillt zu glauben, dass Stella recht hatte. Dass sich alles zum Guten wenden würde.

Noch vor dem Abendessen hatte sich Marie bereits so gut es ging eingerichtet. Natürlich hatte sie ihrer Unterkunft keine persönliche Note verleihen können, dazu fehlte ihr das Geld. Aber sie hatte die leichteren Möbel ein wenig verrückt und sich von Stella einen alten Schreibtisch erbeten; sogar ein wenig Papier, Tinte und einen Federhalter gab es hier. Das würde reichen, um ihre nächtlichen Aufzeichnungen fortzuführen.

Als sie sich am Esstisch einfanden, war Jeremy immer noch nicht da, was Stella allerdings gelassen nahm.

»Manchmal überfallen ihn die Leute auf der Straße, und gutherzig, wie er ist, gibt er natürlich nach und kümmert sich um ihre Belange.«

Das Abendessen bestand zur Feier des Tages aus einer köstlichen Kürbissuppe und Roastbeef, das Rose noch schnell hatte besorgen müssen.

Beim Duft des gebratenen Fleisches erinnerte sich Marie wieder an das Büffelfest bei den Cree. Was Onawah jetzt wohl tat? Stand sie wieder am See und beobachtete, wie die Sonne im Wasser ihr abendliches Bad nahm?

»Schmeckt das Roastbeef, meine Liebe?« Stellas Worte fegten ihre Gedanken hinfort.

»Ja, Ma’am, ausgezeichnet.«

»Nenn mich ruhig Auntie, das tut Jeremy auch.«

Marie lächelte ein wenig gezwungen. Bisher hatte Stella ihr noch keinen Grund gegeben, sie bei einem Kosenamen zu nennen. »Natürlich, wenn du es wünschst.«

»Mrs Giles ist eine wahre Zauberin am Herd. Schade, dass sie eigentlich Jeremys Haushälterin ist und sich die meiste Zeit um ihn kümmert. Wäre er nicht mein Neffe, würde ich tatsächlich versuchen, sie ihm abspenstig zu machen.«

Marie hatte diese »Zauberin am Herd« noch gar nicht gesehen. Leise wie ein Schatten war sie auch wieder verschwunden, nachdem das Fleisch angesetzt war.

»Du solltest dich also nicht an solch ein Festessen gewöhnen«, meinte Rose vorlaut, worauf ihre Mutter sie scharf ansah.

»Ich bin sicher, dass Ihre Haushälterin den Braten genauso gut hinbekommt«, entgegnete Marie diplomatisch.

»Leider habe ich keine Haushälterin, ich koche selbst. Aber Rose tut mir Unrecht, wenn sie behauptet, dass meine Kochkünste nicht so gut seien.«

»Das habe ich nicht behauptet, Mutter.« Rose senkte errötend den Kopf.

Bevor Stella fortfahren konnte, fand sich Jeremy ein. Sein Haar saß ein wenig unordentlich, als sei er in einen Sturm geraten. Während er es zu ordnen versuchte, warf er Marie einen unsicheren Blick zu. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, Tante, unterwegs hat mich noch Mr Skinner abgefangen. Das Gespräch mit ihm hat länger gedauert, als ich dachte.«

»Mr Skinner ist einer der Honoratioren der Gemeinde«, erklärte Jeremy, als Marie fragend dreinschaute. »Wir brauchen seine Unterstützung, um den Glockenturm renovieren zu lassen.«

»Keine Sorge, du bist nicht der Einzige, der spät dran ist«, fuhr Stella dazwischen und blickte zu Marie. »Auch deine Verlobte ist ein wenig später nach Hause gekommen.«

Unter Stellas Blick meinte Marie zu schrumpfen. Musste sie ihm das erzählen?

»So.« Jeremy räusperte sich ein wenig verlegen. »Hast du … einen Spaziergang gemacht?«

Marie versuchte, Stellas Blicke zu ignorieren. »Ja, ich habe mir die Stadt angeschaut. Ich hatte nach dem Nickerchen ein wenig Kopfschmerzen, aber die frische Luft hat mir gutgetan.«

»Das freut mich.«

»Setz dich doch, mein Junge!« Stella deutete auf den freien Platz am Kopf des Tisches. »Rose, hol deinem Cousin doch ein Gedeck.«

Während Stellas Tochter davoneilte, nahm Jeremy Platz. Anstelle des schwarzen Gewands trug er nun einen Anzug, der ihn allerdings nicht weniger streng wirken ließ. Nicht einmal ihr gegenüber wagte er ein Lächeln.

Wahrscheinlich hatte er noch nicht viel mit Frauen zu tun. Außerdem muss er sich erst an dich gewöhnen, dachte sie und beschloss, Geduld zu haben.

»Was hat Mr Skinner denn zu deinen Vorschlägen gemeint?«

»Er war sehr aufgeschlossen und will auch bei seinen Freunden im Stadtrat ein gutes Wort für uns einlegen. Er schätzt, dass wir den Turm schon in einem Vierteljahr überholen können. Das Ganze soll dann mit einem großen Richtfest gefeiert werden.«

Inzwischen erschien Rose mit dem Teller. Nachdem sie Jeremy aufgetan hatte, kehrte sie an ihren Platz zurück.

Während sie ihre Gabel auf die Serviette legte, beobachtete Marie Jeremy. Die Art, wie er die Gabel hielt und sorgfältig das Fleisch zerteilte, zeugte davon, dass er ein sehr ordentlicher Mann war. Ob das reichen würde, um eines Tages Liebe für ihn zu empfinden, wusste sie nicht. Aber es gab ihr immerhin etwas Sicherheit.

»Wir hatten heute Nachmittag eine sehr schöne Teestunde«, brach Auntie Stella das Schweigen, das sich auf die Tafel herabgesenkt hatte. »Marie hat uns ein wenig aus ihrem Leben erzählt.«

Kauend blickte Jeremy auf. Da er zu höflich war, um mit vollem Mund zu reden, nickte er nur.

»Ich habe von meiner Familie erzählt«, fuhr Marie fort. »Und vielleicht magst du auch hören, was ich auf der Überfahrt erlebt habe.«

»Das könnt ihr beide doch bei einem kleinen Rundgang besprechen, nicht wahr?«, fiel Auntie ein und warf Jeremy einen vielsagenden Blick zu.

»Natürlich, Auntie«, antwortete Jeremy und spülte den Bissen mit einem Schluck Wein herunter.

Marie hätte damit gerechnet, dass Jeremy sie ein wenig durch die abendliche Stadt führen würde, allein schon, um, wie es andere junge Männer taten, mit seiner Verlobten zu prahlen. Überrascht und ein wenig enttäuscht stellte sie fest, dass es sich bei dem Rundgang um einen Weg rund um die Kirche und ums Pfarrhaus handelte. Im Licht der untergehenden Sonne wirkte dieser Ort ein wenig traurig, was an den Bäumen liegen mochte, deren dunkelrotes Laub nun beinahe wie Trauerflor wirkte.

»Die Blutbuchen hat Lord Selkirk persönlich gepflanzt, als er diesen Ort im Jahr 1812 für die englische Krone in Besitz nahm«, erklärte Jeremy, als er Maries Blick bemerkte. »Wunderschön, nicht wahr? Und tatsächlich das Älteste, was diese Stadt zu bieten hat. Die Häuser, die du hier siehst, sind niemals älter als zwanzig Jahre, die meisten sind erst im vergangenen Jahr wie Pilze aus dem Boden geschossen.«

Erschaudernd wandte sich Marie von den Blutbuchen ab. Auch im Garten ihres Vaters hatte einer dieser Bäume gestanden. Luise hatte gruselige Geschichten darüber zu berichten gewusst, wie sich die Blätter dieses Baumes rot gefärbt hatten. Als Kinder hatten ihr Bruder und sie nie die Nähe der Blutbuche gesucht, nicht allein wegen der Geschichten, sondern auch, weil sie sämtliches Licht zu verschlucken schien.

Vielleicht sollte ich ihm eines der Blutbuchenmärchen erzählen, ging es Marie durch den Kopf. Doch da standen sie bereits vor dem Glockenstuhl. Die kleine daran befestigte Glocke schimmerte rotgolden in der Abendsonne. »Sie mag vielleicht recht klein sein, hat aber einen wunderschönen Klang«, fuhr Jeremy mit seinen Ausführungen fort. »Leider kann ich ihn dir nicht vorführen, ohne Aufruhr in der Stadt zu verursachen.«

Marie lächelte. »Ich glaube, ich kann bis zum Sonntag warten.«

»Sicher.« Jeremy presste ein wenig ratlos die Lippen zusammen. War ihm der Gesprächsstoff bereits ausgegangen?

»Jetzt habe ich die ganze Zeit nur von der Kirche geredet«, sagte er dann. »Du wolltest mir doch von dir und deiner Reise berichten.«

Während sie dem Pfarrhaus zustrebten und sich dort schließlich auf einer Bank niederließen, erzählte ihm Marie von dem Überfall, der Zeit bei den Cree und auch wie versprochen von der Überfahrt. Jeremy hörte höflich zu, doch sie vermisste jegliche Regung bei ihm. Ob es daran liegen konnte, dass er Engländer war? Ihnen wurde nicht umsonst nachgesagt, Meister im Verbergen von Gefühlen zu sein.

Lediglich als sie von ihrer Zeit bei den Indianern berichtete, ergriff er einmal scheu ihre Hand, worüber sie sich allerdings freute, war es doch das erste Zeichen von Annäherung.

»Gott prüft die, die er liebt, am härtesten«, sagte er, nachdem Marie ihm gestanden hatte, dass sie Waise war. »Aber denen, die glauben, gibt er auch reichlich zurück. Denke nur an Hiob, der seine Familie und seine Habe verlor, aber niemals im Glauben wankte und so von Gott mit neuem Glück beschenkt wurde.«

Du hast keine Ahnung, wie nahe du mir mit dem Hiob kommst, dachte Marie traurig, aber sie schob den Gedanken beiseite und setzte ein Lächeln auf.

»Ich glaube ganz sicher, dass Gott mich in den nächsten Jahren reich beschenken wird. Immerhin hat er mich zu dir geführt.«

Sie blickte Jeremy tief in die dunklen Augen, in der Hoffnung, darin einen Funken Sympathie für sie zu finden. Doch wenig später wich er ihrem Blick aus und ließ ihre Hand wieder los, als sei ihm ihre Nähe plötzlich unangenehm.

»Wenn du möchtest, zeige ich dir das Innere meines Hauses. Es ist wie alles hier in der Stadt noch recht neu.«

Marie stimmte lächelnd zu und folgte ihm dann durch die mit Schnitzereien verzierte Tür.

Tatsächlich roch das Haus sogar noch nach frisch geschnittenem Holz, das mit Firnis behandelt wurde, damit es nicht faulte. Unter ihren Füßen knarrte das einfache, mit Bohnerwachs behandelte Parkett, während in der Diele eine Uhr monoton vor sich hin tickte, die wohl ein Erbstück war.

Wird er es jetzt, geschützt vor allen Blicken, wagen, mich zu küssen?, fragte sich Marie und sah diesem Moment mit Herzklopfen entgegen. Noch nie hatte ein Mann sie anders geküsst als freundschaftlich.

Doch Jeremy lief weiterhin steif voran, referierte über verbaute Holzarten und die Dinge, die noch am Haus gemacht werden mussten: hier eine Wand, dort ein klemmendes Fenster und in einer anderen Ecke ein Möbelstück, auf das er schon seit einem Monat wartete.

»Was ist dahinter?« Als Marie auf eine der Türen deutete, fühlte sie sich beinahe wie Blaubarts Frau, die die verborgene Kammer entdeckt hatte.

»Mein … unser Schlafzimmer.«

»Darf ich es sehen?«

»Ähm …« Verlegen blickte er zu Boden. »Ich glaube, du solltest es erst sehen, wenn wir verheiratet sind.«

»Warum?« Marie wollte kein Grund einfallen, nicht einmal kurz durch die Tür zu schauen. Selbst über Junggesellenunordnung würde sie hinwegsehen. Doch Jeremy blieb eisern. »Weil dieser Ort einem Paar erst nach der Hochzeit zusteht. Ich sehe das jedenfalls so und würde mich freuen, wenn du das akzeptieren könntest.«

Die Schärfe in seinen Worten irritierte Marie ein wenig. »Natürlich«, antwortete sie und zog sich wieder von der Tür zurück.

Er ist sicher genauso aufgeregt wie du, versuchte sie sich zu trösten, als sie das Haus schweigend wieder verließen. Wahrscheinlich hatte er noch nie eine junge Frau in seinem Haus gehabt, die nicht die Braut eines anderen oder eine Trauernde war.

Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass etwas das Verhältnis zwischen ihnen, wenn man es denn so nennen konnte, ein wenig trübte.

An Stellas Haus angekommen, begleitete er sie noch bis in die Diele und verabschiedete sich dann mit einem höflichen Handkuss.

»Ich freue mich, dich morgen wiederzusehen. Und jetzt wünsche ich dir eine gute Nacht«, sagte er und verließ dann eilig das Haus.

Einige Tage nach Mutters Beerdigung meldete sich der Schulmeister bei uns an. In der Annahme, dass er meinem Vater sein Beileid wegen seines Verlusts aussprechen wollte, überbrachte ich Vater die Nachricht, die er akzeptierte und Herrn Hansen für den Nachmittag zu uns einlud.

Obwohl ich mir nichts hatte zuschulden kommen lassen, wurde mir mulmig zumute, als ich ihn den Weg vom Gartentor heraufkommen sah. Wie es von mir erwartet wurde, öffnete ich die Tür und begrüßte ihn mit einem artigen Knicks.

»Guten Tag, Herr Hansen.«

»Guten Tag, Marie!« Jedes Mal, wenn Martin Hansen lächelte, legte sich sein Gesicht derart merkwürdig in Falten, dass ich mir ein Lachen kaum verkneifen konnte. Doch da ich ihm direkt gegenüberstand, schaffte ich es, mich zu beherrschen.

»Kommen Sie, mein Vater erwartet Sie bereits!«

Ich begleitete ihn zum Arbeitszimmer und zog mich dann, wie es von mir erwartet wurde, zurück, denn mein Vater hatte die Angewohnheit, vollkommen unerwartet die Tür zu öffnen, um nachzusehen, ob auch niemand lauschte.

Doch schon als der Arzt wegen Luise gekommen war, hatte ich herausgefunden, dass ich unter der Treppe sehr gut hören konnte, ohne gesehen zu werden.

Ich hockte mich also in mein Versteck und wartete, bis die Höflichkeiten ausgetauscht waren und der Schulmeister sein Anliegen vorbrachte.

»Herr Pastor, der Grund, weshalb ich Sie aufsuche, ist Ihre Tochter.«

»Hat sie etwas angestellt?«, fragte mein Vater kühl, als würde ihm kein anderer Grund einfallen.

»Nein, ich könnte mir keine bessere Schülerin vorstellen. Sie ist sehr klug, gelehrig und brav, die Beste in ihrer Altersstufe.«

Das Brummen meines Vaters drückte alles aus, aber keine Zufriedenheit. Herr Hansen schien das nicht zu bemerken.

»Sie sollten sich überlegen, Ihre Tochter an eine höhere Schule zu schicken. Ihr gottgegebenes Talent für die Naturkunde und die Sprache könnte damit noch besser entwickelt werden, und damit stünde ihr sicher auch der Weg in eine gute Zukunft offen.«

Ich konnte mir gut vorstellen, welch finstere Miene Vater aufsetzte, als er jetzt murmelte: »Ich werde es mir überlegen.« Schweigen senkte sich für ein paar Atemzüge über das Arbeitszimmer. Herr Hansen war bei uns als Mann bekannt, der nicht so leicht aufgab. Zog er jetzt, angesichts des Zögerns meines Vaters, dieselbe strenge Miene wie angesichts unwilliger Schüler? War seine Hand vielleicht sogar versucht, nach dem Rohrstock zu tasten? Der Gedanke, obwohl er absurd war, amüsierte mich derart, dass ich mir die Hand auf den Mund pressen musste, um nicht laut loszuprusten.

»Ich wiederhole es noch einmal, Herr Pastor, ein Talent wie das Ihrer Tochter darf nicht verschwendet werden. Sie könnte ein leuchtendes Beispiel für die Frauen dieses Landes sein.«

»Mir sollte es genügen, dass sie eine gute Ehefrau wird und Kinder bekommt«, schnarrte mein Vater unwirsch. Das war seine wahre Meinung, während das gemurmelte Zugeständnis, es sich überlegen zu wollen, gelogen war.

Meine Heiterkeit verwandelte sich in einen dicken Kloß in meinem Hals. Erst jetzt begriff ich, was der Schulmeister bezweckte. Er wollte, dass ich eine bessere Bildung bekam. Dass ich eines Tages Lehrerin werden konnte, wie ich es mir erträumte. Doch Vater sah in mir nur eine Ehefrau. Nichts anderes sollte ich werden.

Da half es auch nichts, dass sich Herr Hansen weiter bemühte. »Auch eine Ehefrau sollte gebildet sein, finden Sie nicht? Ein Mann kann doch nur davon profitieren, wenn eine Frau den Haushalt klug zu führen weiß.«

»Es reicht, wenn sie Kinder kriegt. Das allein ist der Zweck des Weibes. Viele Kinder. Nicht so wie mein Weib, das nur zwei geboren hat.«

Wieder Schweigen. Diesmal, so befürchtete ich, würde sich der Schulmeister geschlagen geben.

»Bitte überlegen Sie es sich, Herr Pastor. Sie würden Ihrer Tochter wirklich …«

»Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir sagen wollen?«, schnitt Vater ihm das Wort ab.

»Nein, ich …«

»Dann danke ich für Ihren Besuch. Meine Zeit ist sehr knapp bemessen, müssen Sie wissen, ich habe noch etliches zu tun.«

Da niemand erwartete, dass ich den Schulmeister nach draußen geleitete, blieb ich einfach unter der Treppe sitzen und beobachtete, wie Herr Hansen seinen Weg allein nach draußen fand.


19. Kapitel
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Die nächsten beiden Tage waren von Langeweile geprägt. Nicht, dass Marie Schwierigkeiten gehabt hätte, sich der neuen Umgebung anzupassen. Ebenso schnell, wie sie sich an das Leben draußen gewöhnt hatte, stellte sich auch das Wohlbefinden innerhalb fester Mauern wieder ein. Aber viele Dinge waren doch anders, als sie es sich vorgestellt hatte.

Sie hatte erwartet, dass Stella und Rose mit ihr einen kleinen Stadtbummel machen würden, um ein wenig Einrichtung für ihr Zimmer zu besorgen, doch die beiden blieben strikt im Haus. Wenn etwas besorgt werden musste, wurde Rose geschickt. Maries Versuche, sie zu begleiten, wurden regelmäßig dadurch vereitelt, dass Stella sie bat, ihr ein wenig Gesellschaft in der Küche oder im Salon zu leisten. Dabei fragte Stella sie alle möglichen Dinge, sodass Marie schließlich aufpassen musste, sich nicht zu verplappern. Ihr tiefstes und schmerzlichstes Geheimnis durfte niemand erfahren.

Von allen Gelegenheiten, mit Stella allein sein zu müssen, war ihr der Aufenthalt in der Küche am liebsten. Tatsächlich kochte Stella allein und war dabei gar nicht so ungeschickt, wie Rose es scherzhaft angedeutet hatte. Marie half beim Gemüseschneiden, rührte geduldig Teig und Porridge und kam sich immer wieder einmal so vor, als stünde sie neben Marianne, der zweiten Haushälterin ihrer Familie, der sie als Heranwachsende oft in der Küche geholfen hatte.

Nach dem kleinen Imbiss um die Mittagszeit zog sie sich für ein paar Stunden zurück. Meist setzte sie sich an den Schreibtisch, um an ihren Notizen weiterzuarbeiten, oder sie las in einem Buch, das Stella ihr lieh. Aunties Bibliothek war recht beeindruckend. Neben vielen Gedichtbänden und Romanen fanden sich auch wissenschaftliche Abhandlungen darunter, die sie ihrem Gatten Jonathan zu verdanken hatte, der Botaniker gewesen war.

Bislang hatte Stella nicht viel über ihn erzählt, und auch Rose hüllte sich über ihren Vater in Schweigen.

Aber auch sie selbst sprach ja nicht von ihrem Vater, musste Marie zugeben. Und vielleicht sprachen Englischstämmige allgemein nicht gern über Verstorbene.

An diesem recht trüben und wolkenverhangenen Nachmittag nickte sie über einer eigentlich recht interessanten Abhandlung über Tropenpflanzen ein. Ihr Bett schmiegte sich so weich und behaglich an ihren Körper, dass aus wenigen Minuten zwei Stunden wurden.

Als sie wieder erwachte, schien eine strahlende Nachmittagssonne durch die Fenster, es musste also Teezeit sein! Da sie mitbekommen hatte, wie wichtig Stella die Teezeit war, erhob sie sich rasch von ihrem Bett, ordnete Kleid und Frisur und ging dann nach unten.

Auf halbem Weg vernahm sie Stimmen.

Jeremy war hier? Davon hatte er ihr am Vorabend gar nichts gesagt. Und warum war Rose nicht nach oben geschickt worden, um sie zu wecken?

Obwohl es sich eigentlich nicht gehörte zu lauschen, blieb Marie neben der Wand stehen und versuchte, möglichst flach zu atmen.

»Sie war bei den Wilden, das arme Ding«, sagte Stella in mitleidigem Tonfall. »Weiß Gott, welche heidnischen Gedanken man ihr dort eingepflanzt hat. Hast du gehört, wie sie über diese Menschen geredet hat? Als seien es ihre besten Freunde.«

»Wie du gehört hast, haben sie sie gerettet und gepflegt«, hielt Plummer dagegen, was in Marie einen Funken Sympathie ihm gegenüber erzeugte, auch wenn er hinter ihrem Rücken mit seiner Tante über sie sprach. »Ob sie nun Heiden sind oder nicht, sie haben Nächstenliebe bewiesen.«

»Und wahrscheinlich hätten sie sich deine Braut zur Auffrischung ihres eigenen Blutes einverleibt, wenn diese Händler nicht gekommen wären. Hoffentlich hatte sie keinen Umgang mit den Männern dort und ist jetzt schwanger. In den letzten Tagen hat sie sich immer zum Schlafen zurückgezogen. Als ich schwanger war, war ich andauernd müde.«

Marie schnappte empört nach Luft. Wie konnte Stella so etwas behaupten! All ihre Kraft und ihre Vernunft aufbietend zwang sie sich, in ihrem Versteck zu bleiben, obwohl sie dieser Tante am liebsten gründlich den Kopf gewaschen hätte.

»Ich habe nicht den Eindruck, dass sie unkeusch ist«, sprang Plummer da wieder für Marie in die Bresche. »Sie ist die Tochter eines Amtsbruders und hat eine gute Erziehung genossen. Außerdem ist sie nach all den Strapazen sicher erschöpft.«

»Es muss ja nicht mal ihr freier Wille gewesen sein«, beharrte Stella auf ihrer Behauptung. »Wer weiß, vielleicht haben sie ihr Gewalt angetan.«

Marie ballte die Fäuste. Wie konnte sie nur so etwas behaupten! Jetzt wusste sie auch, warum Stella sie ständig um sich haben wollte. Sie wartete nur auf Anzeichen einer Schwangerschaft!

Als Stella noch immer nicht von ihren Anschuldigungen abließ, beschloss Marie, das Haus zu verlassen und einen kleinen Spaziergang durch die Stadt zu machen. Sonst reiße ich der alten Hexe heute noch alle Haare aus!, dachte sie wütend.

Mittlerweile neigte sich der Nachmittag dem Abend zu. Als Marie die Haustür vorsichtig hinter sich zugezogen hatte, schloss sie die Augen und atmete tief ein. Die Luft war mild und durchsetzt vom Duft nach Rosen und Laub. Hufgetrappel und das Rasseln von Wagenrädern wiesen ihr den Weg in die Innenstadt von Selkirk, die sich ihr sauber und ordentlich präsentierte. Jeremy hatte recht, viele Gebäude waren hier noch sehr neu. Befestigte Straßen gab es keine, dafür aber lange hölzerne Gehwege aus grob behauenen Balken, die so erhöht waren, dass sie den Passanten auch dann einen trockenen Weg garantierten, wenn sich die Straße unter einem Regenguss in eine Schlammwüste verwandelte.

Nach einer Weile entdeckte sie ein paar ganz reizende Geschäfte, deren Inhaber recht gut zu verdienen schienen, wenn man sich den Zustand der Gebäude ansah. In den Auslagen fanden sich neben Kleidern und Küchengeräten auch Dinge, die in Deutschland nur in Apotheken zu finden waren. Schon an den Schaufenstern erkannte sie, dass die sogenannten »Drugstores« anders waren als vergleichbare Geschäfte in ihrer Heimat.

Ein sogenanntes »Warenhaus«, ein zweistöckiges Gebäude mit zwei verhältnismäßig großen Schaufenstern, komplettierte das Angebot. Da sie kein Geld besaß, verzichtete sie darauf, einen Blick ins Innere zu werfen. Das kann ich immer noch tun, wenn ich erst einmal eine Anstellung gefunden habe.

Je mehr sie entdeckte, desto mehr verflog der Ärger auf die Tante ihres Verlobten. Fasziniert betrachtete sie die Passanten und Passantinnen, die doch recht anders gekleidet waren als in Deutschland. Besonders die breiten Röcke der gut situierten Damen fielen ihr ins Auge. In Deutschland bevorzugten die Frauen, der englischen und französischen Mode folgend, eher enger geschnittene Röcke, doch hier hatten Krinolinen Hochkonjunktur! Dennoch konnte sie sich nicht vorstellen, sich in solche Ungetüme zu kleiden. Aber von ihr als Frau des Reverends wurde sicher ohnehin nicht erwartet, dass sie sich aufputzte.

Nachdem sie die Geschäfte hinter sich gelassen hatte, tauchte vor ihr ein Gebäude auf, das sie dazu brachte, staunend stehen zu bleiben. Ein bittersüßer Schmerz erwachte in ihrer Brust, als sie die blank polierte Glocke neben dem Eingang des weiß gestrichenen Hauses sah. Nie zuvor hatte Marie eine so hübsche Schule gesehen.

Die Treppe war nagelneu und mit Schnitzereien geschmückt. Die hohen, viergeteilten Fenster sorgten für ausreichend Licht in den Klassenräumen. In den oberen Etagen befanden sich wahrscheinlich die Kabinette für das Unterrichtsmaterial und die Arbeitszimmer der Lehrer. An den hübschen Gardinen im hinteren Teil erkannte sie, dass sich dort auch eine Wohnung befand, wahrscheinlich die des Schulmeisters.

Sehnsüchtig streckte Marie die Hand nach dem sorgfältig polierten Treppengeländer aus und streichelte das frisch gestrichene Holz. Ach, wenn sie doch nur wieder unterrichten könnte! Obwohl sie ein wenig mit den Kindern der Indianer gearbeitet hatte, fehlte ihr doch der Lärm und die Dynamik einer richtigen Schulklasse. Was könnte sie den Kindern alles erzählen und beibringen!

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«

Erschrocken wirbelte Marie herum. So vertieft war sie in ihre Gedanken gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie eines der Fenster geöffnet wurde. Der Mann, der sich auf dem Fensterrahmen abstützte, war Mitte vierzig, trug zu seiner kurzen blonden Lockenfrisur einen Backenbart und blickte sie aus blauen Augen neugierig an.

»Entschuldigen Sie bitte, ich …« Marie fühlte sich auf einmal wieder wie damals, als sie der Rektorin des Lyzeums zum ersten Mal entgegengetreten war. Doch als der Fremde, der wahrscheinlich ein Lehrer war, sie aufmunternd anlächelte, straffte sie sich wieder. »Ich bin neu in der Stadt und habe auf meinem Spaziergang Ihre Schule entdeckt.«

Der Mann zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Es ist recht ungewöhnlich, dass eine junge Frau wie Sie auf ihrer ersten Tour durch die Stadt gerade an der Schule hängen bleibt, finden Sie nicht? Die meisten interessieren sich doch eher für die Auslagen der Schaufenster.«

»Die habe ich bereits hinter mir«, gab Marie zu. »Nur leider fehlen mir die Mittel, um etwas zu kaufen, also bin ich gezwungen, nach geistiger Nahrung zu suchen.«

Der Mann lachte auf. »Sie scheinen keine schlechten Erfahrungen mit Ihrer eigenen Schule gemacht zu haben, wenn Sie gerade hierherkommen. Immerhin gibt es für geistige Erbauung die Kirche, und die alte Mrs Mariano unterhält in ihrem Haus in der Maple Street eine kleine Bibliothek.«

»Auf die Bibliothek komme ich gern zurück, aber ich weiß leider nicht, wo sie sich befindet. Die Schule lag auf meinem Weg, also dachte ich, schaue ich sie mal an.«

»Woher kommen Sie, Miss, wenn ich fragen darf?«

»Aus Deutschland.« Der Name ihres Dorfes würde ihm ohnehin nichts sagen, also verschwieg sie ihn.

»Und da sprechen Sie so hervorragend Englisch?« Dem Mann schien das Gespräch mit ihr offensichtlich Spaß zu machen, was Maries Selbstvertrauen ein wenig stärkte.

»Ich hatte auf der Überfahrt und während der Reise genügend Gelegenheit zum Üben. Die Besatzung des Schiffes hat fast nur Englisch gesprochen.«

»Wissen Sie was, darüber müssen Sie mir mehr erzählen«, rief der Mann begeistert. »Kommen Sie, ich schließe Ihnen die Tür auf!«

Mit pochendem Herzen starrte Marie auf das nunmehr leere Fenstergeviert, dann stieg sie die Treppe hinauf. Seltsam, dachte sie, ich bin vor dem Betreten einer Schule aufgeregter als bei der Begegnung mit meinem Verlobten.

Ihre Aufregung erreichte den Höhepunkt, als aufgeschlossen wurde und der Fremde ihr entgegentrat. Er überragte Marie um etwa einen Kopf und wirkte wie der typische Lehrer. Seine kräftige Gestalt strahlte Autorität aus, ohne grob oder grausam zu wirken. Das offene Gesicht wirkte beinahe kindlich neugierig, doch Marie konnte sich auch gut vorstellen, wie es sich verfinsterte, wenn die Schüler über die Stränge schlugen. »Mein Name ist James Isbel, ich leite diese Schule.« Er streckte ihr eine breite, etwas kreideverschmierte Hand entgegen.

»Marie Blumfeld, ich bin die Verlobte von Reverend Plummer«, antwortete Marie.

Isbel wirkte überrascht. »Der Reverend will heiraten?«

»Ja, offensichtlich.« Marie erinnerte sich wieder an den Aufschub. »Allerdings wurde die Hochzeit wegen des Todes der Mutter verschoben, wie mir inzwischen mitgeteilt wurde.«

»Ja, ich erinnere mich. Die Gute kränkelte schon eine ganze Weile. Nach dem Schlaganfall hat sie sich nicht wieder erholt. Es war eine Gnade, dass sie zu Gott gerufen wurde.« Isbel sah sie prüfend an. »Bitte verstehen Sie meine Neugier nicht falsch, aber wie kommt eine Frau aus Deutschland dazu, einen Mann in Kanada zu heiraten? Noch dazu in dieser Gegend! Sie werden Ihr Herz sicher nicht auf normalem Wege an ihn verloren haben, oder?«

Genau genommen hatte sie ihr Herz noch gar nicht an ihn verloren. Was sie wirklich für ihn fühlte, wusste sie nicht. Er war nett, ohne dass sie besondere Sympathie für ihn empfand. Da sie von vielen Ehen wusste, dass die Liebe dort erst mit der Zeit erwacht war, hoffte sie darauf, dass eines Tages dasselbe auch zwischen ihr und Jeremy der Fall sein würde.

»Ich wollte ein neues Leben anfangen und las eine Heiratsanzeige, in der Frauen für Kanada gesucht wurden. Da habe ich mich gemeldet.«

»Gab es einen bestimmten Grund dafür?«

Marie presste die Lippen zusammen. Den Grund hatte sie nicht einmal ihren Mitreisenden vom Treck offenbart, wieso sollte sie ihn einem Wildfremden nennen?

»Nach dem Krieg waren die Zustände in unserem Land nicht mehr tragbar und die Armut groß«, antwortete sie ausweichend. »Ich habe keine andere Möglichkeit mehr gesehen.«

Angesichts der Nachdenklichkeit, mit der Isbel sie betrachtete, fragte sie sich, ob er wohl den wahren Grund ahnte. Nein, dazu war niemand in der Lage.

»Wenn Sie in nächster Zeit heiraten wollen, ist es vielleicht auch nicht so abwegig, an Nachwuchs zu denken, oder?«

Marie zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Bis dahin ist aber noch viel Zeit.«

»Es ist nie zu früh, sich den Ort anzusehen, an dem die eigenen Kinder lernen werden, oder? Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Klassenzimmer.«

Zögernd folgte Marie dem Lehrer ins Innere und fühlte sich beinahe wie an dem Tag, als sie zum ersten Mal das Schulhaus ihres kleinen Dorfes betreten hatte. Der Zauber, den andere Schüler eher als Schrecken empfunden hatten, nahm sie sofort wieder gefangen, als sie auf die Reihen der Holzbänke und die Tafel blickte, an der Kreideschlieren von vergangenen Unterrichtsstunden kündeten.

Für einen Moment meinte sie wieder das Kratzen der Griffel auf den Schiefertafeln zu hören, das verstohlene Wispern, wenn ein Text abgeschrieben werden musste. Während ihre männlichen Kollegen auf Störungen mit dem Rohrstock reagiert hatten, hatte sie sie geflissentlich überhört und nur selten mit Worten eingegriffen.

»Schön, nicht wahr?« Isbels Worte rissen sie aus ihren Gedanken. »Die Schule ist der ganze Stolz der Stadt. Und auch meiner. Ich weiß nicht, wie viele Monate ich damit zugebracht habe, neben meiner Arbeit auch noch beim Bau mitzuhelfen.«

»Wo haben Sie denn unterrichtet, solange das Schulhaus noch nicht fertig war?« Marie musste sehr aufpassen, dass sie nicht wieder in ihre Erinnerungen abglitt.

»In einem Raum in der Town-Hall, dieser großen Bretterbude, in der unser Bürgermeister residiert.« Schwang da ein Hauch Abneigung in seiner Stimme mit? »Ich kann Ihnen sagen, das war das größte Chaos, das ich je erlebt habe. Wenn Kinder zu eng beieinander sitzen, entsteht leicht Unruhe, die man nicht ohne Weiteres vermeiden kann. Mir widerstrebt es, den Rohrstock zu benutzen, weil ich glaube, dass man Kinder nicht mithilfe von Gewalt erziehen sollte. Aber dort war ich beinahe versucht, zu radikalen Methoden zu greifen. Wahrscheinlich war das mein Antrieb, auch noch meine freie Zeit der Schule zu opfern.«

Marie war da anderer Meinung. Ihre Menschenkenntnis sagte ihr, dass Isbel auch dann mitgeholfen hätte, wenn die Ausweichlösung nicht so katastrophal gewesen wäre.

Der Lehrer führte sie auch noch in das zweite Klassenzimmer, in dem die älteren Schüler unterrichtet wurden. Aus der Naturkunde standen noch einige Präparate auf dem Tisch. Die Schlangen und Echsen in den alkoholgefüllten Gläsern waren Marie unbekannt – bis auf jene kleine Echsenart, die Onawah ihr gezeigt hatte. Das Tierchen, das in Cree übersetzt Fliegenfänger genannt wurde, war schon ein wenig verblichen und wirkte mitleiderregend.

»Nun, ich würde mich sehr freuen, wenn ich eines Tages Ihre Kinder hier unterrichten dürfte, Miss Blumfeld«, sagte Isbel am Ende der kleinen Führung.

»O ja, natürlich.« Marie widerstrebte es, jetzt schon zu gehen. Zu gern hätte sie gesehen, welche Schätze die Kabinette aufwiesen, doch wahrscheinlich wollte der Lehrer endlich Feierabend machen. »Dann werde ich Sie nicht mehr länger aufhalten. Vielen Dank, dass Sie mich hereingelassen haben.«

»Es war mir ein großes Vergnügen, Miss Blumfeld. Wenn Sie noch einmal das Bedürfnis nach geistiger Erbauung haben, kommen Sie ruhig wieder. Ich kann Ihnen ebenfalls Bücher leihen, wenn Sie möchten. Zwar keine Romane, aber sehr gute Sachbücher und Reiseberichte.«

»Danke, das ist sehr freundlich«, entgegnete Marie, die ihm gern gesagt hätte, dass sie Sachbücher den meisten Romanen vorzog, wenn sie die Wahl hatte. »Ich werde auf Ihr Angebot bestimmt zurückkommen.«

Isbel lächelte den ganzen Weg zur Tür und verabschiedete sich dann mit einem kräftigen Händedruck.

Den ganzen Weg über fühlte sich Marie seltsam beschwingt, als sei sie soeben der Liebe ihres Lebens begegnet. An James Isbel lag das nicht; ihr war nicht entgangen, dass ein Ehering an seinem Finger glänzte. Nein, es war die Schule! Gewiss würde sie sich dort wieder blicken lassen, wenn sie sich ein wenig eingelebt hatte.

Glockenläuten holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sieben Uhr! War sie doch so lange in der Schule gewesen? Ihr war es gar nicht so vorgekommen.

Schon als sie über die Schwelle von Stellas Haus trat, ahnte Marie nichts Gutes. Der Duft des Abendessens hing in der Luft, und wahrscheinlich hatte man ihr Fehlen bereits bemerkt. Auf Zehenspitzen strebte sie der Treppe zu.

»Da bist du ja!« Wie ein Kastenteufel schnellte Rose um die Ecke. »Wir haben schon überall nach dir gesucht.«

»Ich habe nur einen kleinen Spaziergang gemacht.« Marie errötete.

»Du meine Güte! Wo warst du denn?«

Jetzt gesellte sich auch noch Stella dazu. »Ich habe meinen Neffen losgeschickt, um dich zu suchen. Das nächste Mal solltest du Bescheid sagen, wenn du irgendwohin gehst!«

Bin ich denn ein kleines Kind?, wäre Marie beinahe herausgeplatzt, doch da sie keinen Streit wollte, versagte sie sich diese Bemerkung.

»Entschuldige bitte, ich habe mich in der Zeit ein wenig verschätzt und an den Schaufenstern festgeguckt.«

Stellas Züge erweichten sich nun wieder ein wenig. »Nun, das kann passieren. Selkirk ist recht groß; ehe man sichs versieht, verliert man sich in den Straßen. Ich glaube, Jeremy wird gleich wieder da sein, dann können wir zu Abend essen.«

Während des Abendessens wollte ihr die Begegnung mit dem Schulhaus und Mr Isbel nicht aus dem Sinn. Noch immer meinte sie die Kreide und das Holz der Sitzbänke zu riechen. Der freundliche Vorschlag wiederzukommen, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Beim nächsten Mal sollte ich mir wirklich eines seiner Bücher leihen. Dann sieht es nicht so aus, als wäre ich aufdringlich, dachte sie.

Jeremys Fragen, wie sie den Tag verbracht hatte, beantwortete sie freundlich, Stella erntete von ihr allerdings nur eisiges Schweigen. Natürlich konnte sie ihr nicht aus dem Weg gehen und auch nichts an ihrer Meinung ändern. Aber an diesem Abend redete sie kein einziges Wort mit ihr und legte sich dann nach einem knappen Gutenachtgruß ins Bett.

Obwohl wir beide eigentlich schon viel zu alt dafür waren, trafen sich Peter und ich immer noch unter dem Fliederbusch, auch wenn wir allmählich zu groß für die von der Natur geschaffene Laube wurden. Den Märchen, die er erzählte, lauschte ich noch immer gern, doch ich wusste nun, dass es keinen Wolf brauchte, um eine Jungfrau zu verschlingen.

Dann kam die Zeit, in der wir uns zu verändern begannen. Peters Stimme war merkwürdigen Schwankungen unterworfen, und allmählich begann auch mein Busen zu wachsen.

Die einzige Erklärung, die wir von Marianne erhielten war: »Das ist eben so, wenn man erwachsen wird.«

Als mein erstes Blut floss, hockte ich verschreckt in unserer Zimmerecke und traute mich nicht, Vater oder Marianne unter die Augen zu treten. Ich dachte, dass ich eine schlimme Krankheit hätte, und da ich davon überzeugt war, meinem Vater völlig egal zu sein, hielt ich es für sinnlos, ihm davon zu erzählen.

Als mein Bruder mich tränenüberströmt fand, glaubte er zunächst, ich hätte mir von Vater Prügel eingefangen. »Was ist denn los, Mariechen?«, fragte er, wobei seine Stimme mal die eines Mannes, mal die eines Jungen war, was sich ziemlich beängstigend anhörte. »Hat es was mit dem Rohrstock gesetzt?«

Ich schüttelte den Kopf. Wie sollte ich ihm nur sagen, was los war?

Als ich schließlich den Mut dazu fand, blickte mich Peter erschrocken an. Etwas anderes hatte ich nicht erwartet. Wenn ich schon nicht wusste, was mit mir los war, wie sollte er es wissen?

»Jakobs älterer Schwester ist es schon vor einem Jahr so ergangen«, versuchte er mich zu beruhigen, nachdem sich sein Schrecken ein wenig gelegt hatte.

»Woher weißt du das?«, fragte ich, während ich mir die Tränen vom Gesicht wischte. Die Nähe meines Bruders hatte etwas ungeheuer Tröstliches; selbst wenn ich krank gewesen wäre, wäre der Schrecken darüber in diesem Augenblick nicht mehr so groß gewesen.

»Er hat es erzählt, nachdem er Susannes Mutter und ihre Magd belauscht hatte. Die beiden haben sich sogar schon darüber unterhalten, wen Susanne mal heiraten soll. Dabei war sie da erst dreizehn!«

Und ich war zwölf. Hieß das, dass mein Vater, wenn er meine Blutung mitbekam, auch Heiratspläne für mich schmieden würde?

Das unangenehme Gespräch zwischen Herrn Hansen und meinem Vater kam mir wieder in den Sinn. Ihm reichte es, wenn ich heiratete und Kinder bekam. Dessen ungeachtet fuhr der Schulmeister fort, mich für die höhere Schule zu begeistern, und förderte mich weiterhin.

Doch jetzt, da ich blutete und damit bereit für eine Ehe war, was würde aus dem Lyzeum werden?

»Was du hast, ist also ganz normal, Mariechen, jetzt wirst du eine richtige Frau.«

Aber wollte ich das überhaupt sein? Auch nach Jahren ging mir nicht aus dem Sinn, was Vater mit Luise in deren Schlafkammer getan hatte. Und wozu es geführt hatte.

Ich lehnte mich an meinen Bruder, und wir beide beobachteten, wie sich der Himmel vor dem Fenster unserer Kammer verdunkelte. Obwohl alles wie immer war, spürte ich doch, dass sich jetzt vieles ändern würde.


20. Kapitel
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Am folgenden Nachmittag zog es Marie wieder zur Schule. Diesmal hatte sie sich bei Stella unter dem Vorwand verabschiedet, sich nach Aussteuerteilen und einer Schneiderin umzusehen, was Jeremys Tante mit einem gleichgültigen Kopfnicken quittierte. Aus irgendeinem Grund war sie auf einmal nicht mehr so erpicht darauf, mit ihr den Tag zu verbringen.

Recht so!, sagte sich Marie, während sie sich durch die Menge der Passanten drängte. Sie wird schon sehen, dass ich nicht schwanger bin, und sie muss lernen, mir zu vertrauen. Wie könnte ich ihr das besser beweisen als mit Unabhängigkeit.

Auf der Main Street wimmelte es nur so von Menschen, als würde es hier irgendwo einen Wochenmarkt geben. Als die Schule vor ihr auftauchte, flog gerade die Eingangstür auf, und einige Kinder stürmten lärmend nach draußen. Eine Gruppe Jungen rannte sie beinahe über den Haufen, was Marie allerdings mit einem Lachen quittierte.

Ja, das hatte ihr gefehlt! Von kindlicher Unbeschwertheit umgeben zu sein – jedenfalls während der Pausen. Als der Strom der Kinder aus der Tür versiegt war, erklomm sie die Treppe und tauchte ein in die kühlen Räume, die nun ein leichter Essensgeruch durchzog.

In einem der Klassenzimmer scharrte ein Stuhl über den Boden. Nach kurzem Zögern strebte Marie der Tür zu.

James Isbel war gerade dabei, die Tafel abzuwischen, an der er Algebra-Formeln niedergeschrieben hatte. Froh darüber, dass er sie nicht gleich bemerkte, beobachtete sie den Mann, der heute eine geblümte Weste über dem blütenweißen Hemd und der schwarzen Hose trug. Gleichzeitig fragte sie sich, ob er den Unterricht hier allein führte. Darauf, hier eine Stelle ergattern zu können, hoffte sie allerdings nur insgeheim, denn ihre Vernunft machte ihr klar, dass Isbel ganz sicher nicht auf eine Lehrerin aus Deutschland gewartet hatte.

»Guten Tag, Mr Isbel!«, machte sie sich schließlich bemerkbar.

Überrascht fuhr der Lehrer herum. »Ah, guten Tag, Miss Blumfeld!« Er wischte sich mit einem Lappen den Kreidestaub von den Fingern. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Sie so schnell wiedersehe.«

»Ich konnte einfach nicht anders. Immerhin …« Sie stockte, unschlüssig, ob sie ihm davon erzählen sollte.

»Was?«, hakte Isbel lächelnd nach.

»Die Schule ist so etwas wie mein zweites Zuhause.«

»Es ist sehr selten, dass Schüler so denken. Die meisten zieht es nicht mehr zu ihrer Schule und noch weniger zu anderen Schulen, es sei denn, sie wollen dort ein Kind unterbringen.«

»Ich bin nicht nur ehemalige Schülerin«, entgegnete Marie und musste all ihren Mut zusammennehmen, bevor sie hinzusetzte: »In Deutschland habe ich als Lehrerin gearbeitet.«

Isbel zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Ob Sie’s mir glauben oder nicht, aber etwas in der Art habe ich mir insgeheim schon gedacht. Immerhin sprechen Sie nahezu perfekt eine Fremdsprache und scheinen auch sonst einiges im Köpfchen zu haben.«

Marie errötete. »Danke, das ist sehr freundlich.«

»Das ist die Wahrheit, meine Gute!« Isbel ging ihr ein paar Schritte entgegen und lehnte sich dann gegen eine der Bänke. »Sagen Sie, wollen Sie Ihren Beruf hier in Selkirk ausüben?«

»Am liebsten schon«, platzte es aus Marie heraus. »Allerdings glaube ich, dass es schwer wird, eine Stelle zu finden. Sie haben hier doch sicher genug Lehrkräfte.«

Isbel sagte darauf nichts. Stattdessen fragte er: »Haben Sie in letzter Zeit irgendwo unterrichtet? Auf dem Schiff vielleicht?«

Warum fragt er das?, tönte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf, die Marie rasch beiseiteschob. Viel zu groß war die Aufregung, die sie plötzlich überkam, denn sie hätte nicht gedacht, dass sich so schnell eine Gelegenheit ergeben würde, von den Zuständen im Indianerlager zu berichten.

»Ich habe tatsächlich unterrichtet«, antwortete sie, bemüht darum, sich vor lauter Begeisterung nicht zu verhaspeln und ins Deutsche zu verfallen. »Während der Reise hierher wurde unser Treck überfallen, ich stürzte vom Wagen und wurde von Cree-Indianern aufgelesen. Etwa zwei Monate habe ich dort verbracht und nach einer Weile begonnen, den Kindern Englisch beizubringen. Und noch ein paar andere Dinge. Stellen Sie sich vor, bei den Indianern gibt es keine Schule. Alles, was sie wissen müssen, lernen sie von den Stammesleuten, nur leider sind dort nur wenige in Sprachen bewandert.«

Isbels Miene verfinsterte sich ein wenig. War es ihm nicht recht, dass sie Indianern etwas beigebracht hatte? Dass er so wie Stella und ihre Tochter sein würde, denen man die Feindseligkeit mit jedem Wort, das von den Indianern handelte, anmerkte, hätte sie nicht gedacht.

Augenblicklich verstummte sie. Isbel musterte sie so eindringlich, dass sie am liebsten kehrtgemacht und aus dem Klassenzimmer gelaufen wäre. Ihre Enttäuschung verbergend blieb sie steif stehen und räusperte sich.

»Das ist sehr interessant«, begann Isbel schließlich, nachdem er sie noch eine Weile gemustert hatte. »Ich habe noch nie von jemandem gehört, der bei den Cree war. Händler halten natürlich Kontakt mit ihnen, aber solche Leute treffe ich hier im Schulhaus nur selten. Sagen Sie, wie sind diese Menschen?«

Marie blickte überrascht auf. Sein Schweigen und der Schatten in seinem Blick hatten ihre Ursache also nicht in Feindseligkeit den Indianern gegenüber?

»Das könnte aber eine ziemlich lange Geschichte werden.«

Isbel hob die breiten Hände, in deren Linien immer noch Kreidereste hingen. »Dann nehmen Sie Platz. Der Unterricht ist für heute vorbei, und die Arbeiten, die ich noch zu erledigen habe, können warten.«

Nachdem Marie und Isbel hinter gegenüberliegenden Schulbänken Platz genommen hatten, begann sie zu berichten. Der Lehrer folgte ihren Ausführungen über die Bräuche, die Heilmittel, Kochrezepte und Jagdbräuche so interessiert, dass sämtliche Zweifel, er könne etwas gegen die Cree haben, zerstreut wurden.

»Das hört sich sicher wie ein Märchen an, oder?«, schloss sie und lächelte Isbel scheu an.

»Nicht wie ein Märchen«, gab dieser zurück. »Eher wie ein gut gemachter Reisebericht. Vielleicht sollten Sie einen verfassen.«

»Ich glaube nicht, dass ich dazu begabt bin«, wehrte Marie ab. »Ich kann mir lediglich viel merken und es auch wiedergeben, wenn ich gefragt werde.«

Isbel blickte sie nachdenklich an. Als Marie begann, sich angesichts seiner Aufmerksamkeit etwas unwohl zu fühlen, sagte er plötzlich: »Hören Sie, was Ihre Vermutung angeht, wir seien hier sehr gut mit Lehrern versorgt, liegen Sie vollkommen falsch. Ich bin momentan der einzige Lehrer hier; ein Kollege, der hier bis vor drei Monaten gearbeitet hat, ist leider fortgegangen. Lehrer sind äußerst rar in der Gegend.«

Maries Herz setzte einen Schlag aus. Was meinte er damit? Sie wagte es gar nicht weiterzudenken.

»Können Sie denn niemanden anlernen? Ich habe etliche Frauen auf der Straße gesehen.«

»Auf der Straße mögen Sie vielleicht so einige Frauen sehen, doch das sind meist Ehefrauen und keine, die zum Unterricht geeignet wären. Gern würde ich für die heranwachsenden Mädchen Handarbeit und andere Dinge, die sie lernen könnten, anbieten, doch ich habe davon leider keine Ahnung. Genauso geht es mir bei Geografie, von einer Fremdsprache mal ganz abgesehen. Mein Französisch ist recht gut, nur leben in dieser Gegend meist englischstämmige Menschen, die kein Interesse an Französisch haben. Aber ich habe mir sagen lassen, dass es in Amerika und auch in der näheren Umgebung einige deutsche Auswanderer gibt.«

Isbel machte eine Pause, um ihr die Gelegenheit zu geben, das Gesagte zu verarbeiten. »In welchen Fächern sind Sie besonders gut?«, fragte er dann. »Was sind Ihre Fachgebiete?«

»Geografie und Naturkunde.« Eine Ahnung erfasste Marie. Nein, das konnte nicht sein! »Und Deutsch natürlich.«

Isbel klatschte in die Hände. »Wunderbar! Hätten Sie Lust, an meiner Schule als Lehrerin zu unterrichten?«

Vor Überraschung stand Marie der Mund offen. Das konnte er doch nicht ernst meinen!

»Ich … aber …«

»Sie wollen doch wieder unterrichten, oder? Ihre Ausbildung wäre doch verschenkt, wenn Sie es einfach aufgeben würden. Außerdem sehe ich diesen Funken in Ihren Augen, der in jedem leidenschaftlichen Lehrer brennt.«

Marie rang mit sich. Obwohl sie insgeheim von solch einem Angebot geträumt hatte, zweifelte sie, ob sie es annehmen sollte. Würde sie den Anforderungen hier gerecht werden? Dies war immerhin ein fremdes Land, dessen Sitten sie noch nicht kannte.

»Ja!«, platzte es unerwartet heftig aus ihr heraus, worüber Marie selbst erschrak. »Ja, ich will gern unterrichten. Aber Sie verstehen sicher, dass ich meinen Verlobten fragen muss.«

Isbels Lächeln verschwand. »Natürlich.«

»Ich werde mein Möglichstes tun, um ihn zu überzeugen«, sagte Marie bestimmt. »Schließlich will ich meine Ausbildung nicht wegwerfen. Sie sind doch auch verheiratet, nicht wahr?«

Isbel wirkte immer noch ein bisschen geknickt. »Ja, das bin ich, und recht glücklich. Da ich ein Mann bin, brauche ich allerdings kein Einverständnis.«

»Ich werde es bekommen«, versprach Marie. »Irgendwie.«

»Das hoffe ich sehr«, entgegnete Isbel, dann legte er ihr vorsichtig die Hände auf die Schultern. »Gehen Sie es aber langsam an. Lassen Sie Ihrem Verlobten Zeit. Es bringt nichts, es übers Knie zu brechen.«

»Ich werde mir auf dem Heimweg die beste Taktik zurechtlegen. Wenn es irgendwie geht, werde ich Ihr Angebot annehmen.«

»Ich halte Ihnen die Stelle eine Woche lang frei, Miss Blumfeld, auch wenn sich inzwischen jemand anderes melden sollte. Aber ich glaube, das geschieht nicht – seit einem Vierteljahr hat sich kein Bewerber gemeldet. Sie schickt der Himmel, und ich bete, dass Sie unsere Rettung sein dürfen.«

Auf dem Rückweg rempelte Marie unabsichtlich mehrere Leute an, weil sie kaum auf die Straße achtete. Eine Entschuldigung murmelnd, hin und wieder auch auf Deutsch, lief sie weiter und verfehlte nur knapp den Zaun eines Hauses.

Wie soll ich es ihnen beibringen?, fragte sie sich umso verzweifelter, je näher sie Stellas Haus kam. Sie ahnte, was Jeremy sagen würde – und wenn nicht er, dann seine Tante. Gewiss würde sie ihr vorhalten, dass es sich für eine Frau nicht schickte, arbeiten zu gehen.

Beim Abendessen herrschte Schweigen am Tisch. Während Stella und Rose damit beschäftigt schienen, Marie beim Essen nicht aus den Augen zu lassen, wirkte Jeremy ein wenig abwesend. Marie dagegen ignorierte die Blicke der Frauen und die Versunkenheit ihres Verlobten und wälzte in ihrem Verstand Isbels Angebot herum.

Wie wunderbar wäre es, wieder zu unterrichten! Dann wäre sie nicht ständig den Blicken von Jeremys Verwandten ausgesetzt, und sie würde auch nicht wieder zufällig Zeuge irgendwelcher Spekulationen ihre Person betreffend werden müssen. Gewiss würde das dem Verhältnis zu ihrer neuen Familie sehr zuträglich sein. Doch wie sollte sie es Jeremy und ihren Gastgeberinnen beibringen?

Lustlos stocherte sie an dem wirklich gut aussehenden und köstlich duftenden Steak herum, bis sie schließlich genug Mut zusammengenommen hatte.

»Ich würde gern wieder meinem alten Beruf nachgehen«, begann Marie zögernd.

Auf einmal klirrte etwas laut. Stella war die Gabel aus der Hand gefallen, während sie sie anstarrte, als hätte sie ihnen verkündet, dass sie von einem Indianer schwanger war.

Auch Jeremy wirkte alles andere als begeistert, aber das hatte sie auch nicht erwartet.

»Liebes, in welchem Beruf willst du denn arbeiten?«, fragte Stella, die offenbar nichts über Maries frühere Betätigung wusste.

»In Deutschland war ich Lehrerin, bevor ich mich entschloss auszuwandern.« Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch auch die Übelkeit, die sie überkam, konnte sie nicht davon abhalten weiterzureden. »Ich habe heute zufällig Mr Isbel von der örtlichen Schule getroffen, und als ich mich als Verlobte des hiesigen Reverends vorstellte, kamen wir ins Gespräch.«

Dass es nicht ganz so war, brauchte Jeremy nicht zu wissen.

»Er beklagte den Verlust seines Kollegen, also habe ich ihm meine Hilfe angeboten, wie es sich für eine gute Christin gehört. Er hat mir daraufhin eine Stelle angeboten.«

»Du bist meine Verlobte«, meldete sich Jeremy ruhig zu Wort. »Du hast es nicht nötig, arbeiten zu gehen.«

In Maries Brust zog sich etwas zusammen. Ich soll also dazu verdammt sein, während der Zeit bis zur Hochzeit in diesem Haus herumzuhocken und unter der Beobachtung von Stella zu stehen? Der glühende Zorn, der augenblicklich ihr Herz erfüllte, wurde aber sogleich wieder von ihrem Verstand bezwungen. Du bist kein kleines Kind mehr, das zornig mit dem Fuß stampft, wenn es etwas nicht bekommt!, rief sie sich zur Ordnung.

»Es schickt sich nicht für eine Frau, arbeiten zu gehen!«, sprang Stella ihrem Neffen bei.

»Warum sollte es sich nicht schicken?«, fragte Marie beherrscht. »In Deutschland arbeiten viele Frauen. Und auch hier habe ich schon Frauen arbeiten gesehen. Als Personal und in den Läden …«

»Aber das ist doch wohl kaum die richtige Beschäftigung für die Frau eines Reverends«, wandte Stella ein, bevor Jeremy etwas dazu sagen konnte.

»Aber Lehrerin dürfte doch ein angemessener Beruf sein, oder?« Sie blickte zu Jeremy. »Immerhin hat mich dein Neffe in dem Wissen um meinen Beruf als Braut ausgesucht.«

Stellas Kopf wirbelte herum, als wollte sie fragen, ob das wahr sei.

»Aber es gibt keine verheirateten Lehrerinnen«, warf Rose vorlaut ein.

Marie atmete tief durch, dann legte sie so ruhig, wie es ihre Finger erlaubten, das Besteck neben den Teller.

»Bis zu meiner Heirat werden noch ein paar Monate vergehen, was bedeutet, dass ich euch in dieser Zeit gewissermaßen nutzlos auf der Tasche liegen muss. Meine Erziehung wie auch mein Ehrgefühl verbieten mir das, obwohl ich euch sehr dankbar für alles bin, was ihr aus freien Stücken für mich tut.« Marie warf einen kurzen Blick in die Runde. Stella sah sie mit offenem Mund an, Roses Wangen glühten. Jeremys Miene drückte Gelassenheit aus – noch. Wer weiß, ob das so bleibt, wenn ich fortfahre, dachte Marie und redete dann weiter: »Daneben ist es sicher auch hier Brauch, eine Aussteuer mit in die Ehe zu bringen. Auch wenn in der Vereinbarung nicht die Rede davon war, würde ich das gern tun. Ich habe einige ganz reizende Stücke Weißwäsche gesehen, die ich gern erwerben möchte, doch dazu benötige ich Geld. Geld, das von mir kommt. Da ich keine Eltern habe, die dafür aufkommen könnten, muss ich dieses Geld selbst verdienen.«

Beinahe kam sie sich schon wie eine Lehrerin vor, die Kindern erklären musste, wie die Welt funktionierte. »Mr Isbel zahlt mir zehn Dollar die Woche, und das Mittagessen nehme ich zusammen mit ihm und seiner Frau ein. Ich hätte die Möglichkeit, die Eltern der Kinder kennenzulernen, die sicher auch in der Kirchengemeinde aktiv sind. So ersparen wir uns steife Förmlichkeiten, und die Menschen wissen gleich, wer ich bin.«

»Dennoch sollte die Frau eines Reverends sich eher um seine Gemeinde kümmern als um die Kinder.«

»Das eine schließt doch das andere nicht aus!« Maries Wangen glühten. Nein, ich brauche keine Genehmigung von euch, um arbeiten zu gehen!, schoss es ihr trotzig durch den Kopf. Solange kein Ehering an meinem Finger steckt und ich keinen Vormund habe, kann ich tun, was ich will. »Bestimmt ist die Erfahrung, die ich sammle, mir von Nutzen, wenn ich die Katechismusstunden leite. So etwas gibt es hier doch auch, oder?«

Jeremy nickte matt.

»Außerdem kann ich die Stelle auch gern wieder aufgeben, sobald wir verheiratet sind. Es ist, wie ich bereits sagte, für die Zwischenzeit, um die Menschen hier kennenzulernen und mir einen guten Grundstock an Aussteuer zu schaffen.«

Als sie endete, bemerkte Marie atemlos, dass sie die letzten Worte in einem Zug gesagt hatte.

Unangenehmes Schweigen legte sich über das Esszimmer. Jeremy spielte unruhig mit seiner Serviette. Immer wieder wanderte sein Blick zu Stella, als hoffte er, sie könnte ihm sagen, was zu tun sei.

»Also gut«, sagte er schließlich, während er die Serviette wieder ablegte. »Bis zu unserer Vermählung kannst du meinetwegen die Stelle annehmen. Es kann nicht schaden, wenn dich die Menschen bereits kennenlernen; außerdem wird Mr Isbel für die Hilfe sicher sehr dankbar sein.«

Ein Lächeln huschte über Maries Gesicht, während sie sich wieder entspannte. Diese Hürde hatte sie geschafft! Was später folgen würde – nun, man würde sehen.

»Ich danke dir, Jeremy!«, sagte sie reserviert, denn sie spürte, dass Plummer kein Mann war, dem impulsive Umarmungen etwas bedeuteten.

Ihr Verlobter quittierte ihre Worte mit einem leichten Nicken, dann wandte er sich wieder seiner Mahlzeit zu. Vergnügt registrierte Marie, dass Stella und Rose sie immer noch anstarrten, als hätte der Blitz eingeschlagen. Doch da von ihnen kein weiterer Protest zu hören war, schob sie sich ein Stück Steak in den Mund und kaute herzhaft darauf herum.


21. Kapitel

[image: IMAGE]

In der Nacht fand Marie keinen Schlaf. Unruhig wälzte sie sich auf dem knarzenden Bettgestell herum und lauschte dem Bellen der Hunde.

Während des Abends war das Gespräch nicht wieder auf ihre Anstellung gekommen. Stella und Rose hatten sich mit ihr unterhalten, als sei nichts gewesen, Jeremy hatte sich schon früh und mit einem Kuss auf die Wange von Marie verabschiedet. Unter dem Vorwand, von Kopfschmerzen heimgesucht zu werden, zog sie sich schon früh in ihr Zimmer zurück. Als sie sich auf das knarzende Metallbett sinken ließ, riss Marie freudig die Arme in die Höhe und warf sich dann zurück, um an die Stuckdecke zu starren.

Ich habe es geschafft! Ich darf wieder unterrichten!

Nachdem sie sich Isbels Reaktion auf ihre Nachricht ausgemalt hatte, erhob sie sich wieder und zog ihr Tagebuch aus der Tasche. War heute ein guter Abend für Erinnerungen?

Zunächst wollte Marie das Buch wieder weglegen, doch dann fragte sie sich, wie sie die Stunden bis zum Morgen sonst herumbringen sollte. Am liebsten wäre sie jetzt bereits zu Isbel gelaufen, doch abgesehen davon, dass er sicher seine Ruhe haben wollte, wollte sie auch keinen falschen Eindruck bei seiner Frau erwecken.

Da sich der Schlaf auch weiterhin weigerte, zu ihr zu kommen, erhob sich Marie schon vor Morgengrauen aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Nachdem sie sich rasch gewaschen hatte, ging sie in die Küche, um sich auf die Suche nach einem Becher Milch zu machen. Nach einem üppigen Frühstück war ihr ohnehin nicht zumute. Alles, was sie wollte, war zur Schule zu laufen und James Isbel Bescheid zu geben. Nachdem sie keine Lust mehr gehabt hatte, ihre Erinnerungen niederzuschreiben, hatte sie sich daran gemacht, ihr ramponiertes Kleid auszubessern und zu bürsten. In einem der hübschen Kleider aus dem Warehouse würde sie natürlich einen besseren Eindruck machen, doch dieses konnte sie sich erst kaufen, wenn sie ihren ersten Lohn erhalten hatte.

Stella oder Rose um eines ihrer Kleider zu bitten, kam ihr nur kurz in den Sinn, dann verwarf sie die Idee gleich wieder. Sicher würden sie nichts dagegen haben, doch eingedenk ihrer Reaktion auf ihre Ankündigung verzichtete Marie lieber. Wenn ich erst einmal über und über mit Kreidestaub bedeckt bin, werden die ausgebesserten Stellen in meinem Rock nicht mehr auffallen, dachte sie.

Nach ihrem Katzenfrühstück hinterließ sie Stella eine kurze Nachricht auf dem Küchentisch und machte sich dann auf den Weg.

Um diese Zeit war die Stadt noch sehr ruhig. Der Anblick der Sonne, die sich gerade aus ihrem dunstigen rosa-grauen Bett erhob, erinnerte Marie wieder an Onawah. Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass sich Maries größter Wunsch erfüllte? Gleichzeitig dachte sie wieder an ihr Versprechen, die Schule zu den Cree zu bringen, damit sie sich besser mit den Weißen verständigen konnten. Das würde ein noch schwereres Unterfangen werden als die Sache mit der Anstellung hier. Während sie darüber nachdachte, fiel Marie auf, dass sie schon lange nicht mehr von dem weißen Wolf geträumt hatte. Bedeutete es, dass ihr im Moment keine Gefahr drohte?

Als sie das Schulhaus erreichte, war noch alles still, aber eines der Klassenzimmerfenster stand offen. Isbel war also wohl auch schon auf den Beinen.

Tief gegen ihre Aufregung durchatmend krallte Marie die Hände in ihren Rock und erklomm die Treppe. Ihre Befürchtung, dass abgeschlossen sein könnte, zerstreute sich, als sich die Klinke mühelos herunterdrücken ließ.

Von Bohnerwachsduft umhüllt, schritt sie über die knarrenden Dielen, während aus der Ferne das Ticken einer Uhr zu ihr herüberdrang – alles Geräusche, die sie bei ihrem ersten Besuch hier nicht wahrgenommen hatte. Aber in der morgendlichen Stille waren sie überdeutlich, auch wenn sie nicht vermochten, das Klopfen ihres Herzens zu übertönen.

»Mr Isbel?«, rief sie schließlich.

»Miss Blumfeld!« Isbel streckte den Kopf aus der Tür. An der Wange hatte er einen kleinen Schmutzfleck, und als er ganz aus dem Raum trat, trug er eine braune Schürze über seinen Kleidern und in der Hand eine volle Kehrschaufel, die er hastig wieder abstellte. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er, während er ein wenig verlegen seine Hände an der Schürze abwischte, bevor er ihr seine Rechte gab.

Marie zitterte am ganzen Leib, als sie antwortete: »Ich wollte Ihnen wegen Ihres Angebots Bescheid geben.«

Anspannung erfasste James Isbel. Wahrscheinlich deutete er Maries kreidebleiches Gesicht falsch, also sagte sie schnell: »Ich werde die Stelle bei Ihnen antreten.«

»Wirklich?«

Als Marie nickte, fühlte sie sich, als würde eine schwere Last einfach so von ihren Schultern gleiten. »Ja, ich habe mit meinem Verlobten gesprochen. Er hat nichts dagegen.«

Dass sie versprochen hatte, nach der Hochzeit wieder zu kündigen, verschwieg sie.

»Aber das ist ja wundervoll!« Isbel machte eine etwas unbeholfene Geste, dann legte er seine Hände kurz auf ihre Schultern. »Willkommen in meiner Schule, werte Kollegin!«

Marie hätte vor Freude laut aufschreien können.

»Allerdings können Sie nicht so vor meine Schüler treten.« Isbel deutete auf Maries Kleid, worauf sie beschämt errötete.

»Ich habe leider kein anderes. Beim Überfall ist meine Tasche weggekommen, und das Indianergewand habe ich nicht mitgenommen.«

»Das wäre hier auch nicht besonders passend gewesen«, lachte Isbel, dann band er die Schürze ab. »Ich glaube aber, dass wir eine Lösung finden. Kommen Sie mit.«

Während er sie den Gang entlang an einem weiteren Klassenzimmer vorbeiführte, fragte sich Marie, was er vorhatte. Gab es hier für Lehrerinnen so etwas wie eine Uniform?

Diese Frage wurde nebensächlich, als sie die Schulbänke des zur Straße gewandten Klassenzimmers sah, auf die sanftes, von Kreidestaub sichtbar gemachtes Morgenlicht fiel. In ein paar Stunden würde sie vor den Kindern stehen und endlich wieder ihrer liebsten Beschäftigung nachgehen.

»Kommen Sie, Miss Blumfeld, nur keine falsche Scheu!« Erst jetzt merkte Marie, dass sie ein wenig zurückgefallen war. Isbel stand bereits an der Treppe.

»Wie viele Schüler hat diese Schule eigentlich insgesamt?«, fragte sie, während sie gut ein Dutzend knarzender Stufen hinter sich brachten.

»Siebenundzwanzig Kinder aller Altersgruppen. Fünfzehn sind zwischen sechs und zehn Jahre alt, zwölf zwischen dreizehn und sechzehn. Und so habe ich sie auch auf die beiden Klassenzimmer aufgeteilt, damit sie weniger von dem Stoff der älteren oder jüngeren abgelenkt sind.«

»Dann sind Sie zwischen den Klassenzimmern immer hin und her gewechselt?«

Isbel lachte auf. »Eine komische Vorstellung, nicht wahr? Mich hat sie auch immer wieder amüsiert, auch wenn ich manchmal im jeweils anderen Klassenzimmer mit Papierkugeln begrüßt worden bin. Aber jetzt habe ich ja Sie, um die Burschen davon abzuhalten, auf mich zu schießen.«

Dass sich kanadische Kinder nicht wesentlich von deutschen unterschieden, brachte Marie zum Lächeln. Oben angekommen strebten sie einer offenen Tür zu, hinter der das Geklapper von Geschirr ertönte.

»Allison, Liebling, ich habe gute Neuigkeiten!«

Die Frau, die auf seinen Ruf hin erschien, trug eine blau karierte Schürze über dem doch recht ausgestellten grauen Rock, zu dem ihre weiße Gouvernantenbluse aber hervorragend passte. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten und im Nacken zu einem Dutt zusammengesteckt. Als sie Marie erblickte, ging ein Leuchten durch ihre blauen Augen. »Sie müssen die junge Lehrerin sein, von der James mir gestern so viel vorgeschwärmt hat.«

Marie errötete ob des Lobes, dann reichte sie der Frau die Hand.

»Mein Name ist Marie Blumfeld.«

»James hat mir übersetzt, was Ihr Nachname bedeutet; ein sehr schöner Name. Ich bin Allison Isbel.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Marie fiel auf, dass sie sich nicht von ihrem Mann vorstellen ließ. Und sie bemerkte auch den verliebten Blick, den James Isbel seiner Frau zuwarf. Wie lange mochten die beiden verheiratet sein?

»Wenn unser Sohn nach Hause kommt, werde ich Sie ihm vorstellen«, sagte Allison begeistert. »Er studiert weit im Westen, an der Universität von Toronto. Leider haben wir ihn nur in den Ferien hier, aber Sie haben doch sicher vor, noch ein wenig länger zu bleiben, oder?«

»Natürlich, Mrs Isbel.«

»Ach, nennen Sie mich doch Allison. Als Kollegin meines Mannes dürfen Sie das.«

Die unverfälschte, fröhliche Art der Lehrersgattin nahm Marie sofort für sie ein.

»Also gut, Allison, aber ich bestehe darauf, dass Sie mich Marie nennen.«

»Das wird mir nicht schwerfallen.« Allison Isbel strahlte zunächst sie, dann ihren Mann an. »Ich glaube, Marie wird unserem Sohn gefallen.«

»Du willst dich doch nicht etwa als Kupplerin versuchen?«, entgegnete James, dann legte er den Arm um sie und küsste sie auf die Schläfe »Wenn doch, muss ich dich leider enttäuschen, Miss Blumfeld ist bereits verlobt mit Reverend Plummer.«

»Oh!« Allison wirkte auf einmal ein wenig verwirrt. Hat sie gedacht, dass er keine Frau bekommt oder keine will?, fragte sich Marie verwundert. »Und Ihr Verlobter hat nichts dagegen, dass Sie an der Schule arbeiten?«

Marie schüttelte den Kopf. »Nein, denn die Hochzeit ist wegen des Todes seiner Mutter verschoben worden. Er hält es für richtig, wenn ich mir eine Beschäftigung suche.«

Allison blickte zu James. »So kann man sich in den Menschen täuschen.«

Bevor sich Marie über diese Bemerkung wundern konnte, sagte Isbel schnell: »Miss Blumfeld hat bei dem Überfall auf ihren Treck leider ihre gesamte Habe verloren, doch sie soll ordentlich vor ihre Klasse treten, damit uns die besorgten Mütter nicht auf den Kopf kommen. Da ich sehe, dass ihr beide ungefähr die gleiche Kleidergröße habt, wollte ich dich bitten, ihr eines deiner Kleider zu leihen.«

Allisons herzliches Lächeln linderte das Brennen auf Maries Wangen ein wenig. »Aber natürlich. Ich glaube, ich habe sogar genau das passende Kleid für Sie. Kommen Sie.«

Marie folgte der Lehrersgattin durch die kleine, aber hübsch eingerichtete Wohnung. Besonders beeindruckend fand Marie ein großes Bücherregal, das hinter einem schweren dunklen Schreibtisch emporragte. Ein dicker, weicher Teppich dämpfte ihre Schritte zum gemeinsamen Schlafzimmer von Mr und Mrs Isbel. Ohne lange danach zu suchen, zog Allison ein dunkelblaues Trägerkleid und eine weiße Bluse aus dem Schrank. Beides wirkte so neu, dass es wahrscheinlich erst ganz selten getragen worden war.

»Das hier sollte Ihnen perfekt stehen. Ich habe es aus einer Laune heraus anfertigen lassen und dann festgestellt, dass ich darin furchtbar blass wirke. Doch Sie mit Ihrer zarten Haut und dem blonden Haar passen bestimmt sehr gut hinein.«

Als Allison das Kleid auf der Bettdecke ausbreitete, konnte Marie nicht anders, als fasziniert über den Rock zu streichen. Der leicht glänzende Stoff glitt angenehm weich unter ihren Fingerkuppen hindurch.

»Was sagen Sie dazu?«, fragte Allison, die sie weiterhin lächelnd beobachtete.

»Wunderschön! Fast ein bisschen zu fein für eine Lehrerin.«

»Unsinn! Ich bin die Frau eines Lehrers; wenn es für mich nicht zu fein ist, dann ist es für Sie auch vollkommen in Ordnung. Dass ich es nicht trage, liegt nur daran, dass es nicht vorteilhaft für mich ist. Wenn Sie wollen, schenke ich es Ihnen.«

Marie schnappte nach Luft. »Das kann ich nicht annehmen, es war sicher sehr teuer.«

»Die Schneiderin ist eine gute Freundin von mir, der Preis, den sie verlangt hat, hat uns nicht arm gemacht. Betrachten Sie es als Willkommensgeschenk. Sie wissen ja gar nicht, wie froh ich bin, dass James endlich ein bisschen Unterstützung hat. Er brennt für seinen Beruf, aber manchmal wünsche ich mir ein bisschen mehr von ihm.«

»Das kann ich verstehen. Und ich werde alles dafür tun, dass Sie mehr von Ihrem Mann haben.« Maries Stimme zitterte vor lauter Aufregung.

»Das glaube ich Ihnen, Liebes.« Allison legte sanft ihre Hand auf ihren Arm. »Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie es anprobieren können. Wenn mich nicht alles täuscht, kommen in einer Stunde die Kinder, bis dahin sollten Sie auch gefrühstückt haben, denn die Arbeit verlangt viel Kraft.«

Damit eilte sie aus dem Raum und schloss die Flügeltür hinter sich.

Erst jetzt kam Marie dazu, sich umzusehen. Schrank und Bett waren aus schwerem Holz gefertigt, an den Wänden hingen filigrane Stickbildchen, die Mrs Isbel wohl selbst angefertigt hatte. Das Plaid auf dem Bett war über und über mit aufgestickten Rosen bedeckt.

Rasch entledigte sich Marie ihres Kleides. Ein wenig schämte sie sich, dass sie in ihrer abgetragenen Unterwäsche in das neue Kleid schlüpfen musste, doch das würde sich ändern, sobald sie ihren ersten Lohn hatte.

Mr Isbels Augenmaß war richtig gewesen, das Kleid saß trotz des schlechten Korsetts wie angegossen, was wohl auch daran lag, dass sie während der Reise und des Aufenthalts bei den Cree ein wenig abgenommen hatte.

Als Marie vor den Spiegel trat, verschlug es ihr den Atem. Aus dem goldfarbenen Rahmen blickte sie eine ganz andere Frau an. Nur die Frisur erinnerte noch an die alte Marie Blumfeld. Sogar ihr Gesicht wirkte unter dem cremigen Weiß der Bluse verändert – wesentlich ebenmäßiger und schöner. Oder hatte sie nur vergessen, wie sie aussah?

»Alles in Ordnung bei Ihnen oder brauchen Sie Hilfe?«

Marie zuckte zusammen und strich hektisch den Rock glatt. »Alles bestens, ich … ich komme gleich!«

Schnell klaubte sie das alte Kleid vom Boden auf, dann eilte sie zur Tür. Allison, die davor stand, schaute sie zunächst überrascht an, dann lächelte sie.

»Ich muss schon sagen, dass mein Urteilsvermögen gut ist. Das Kleid steht Ihnen noch besser, als ich es erwartet hätte. Schau her, James, was meinst du?«

Als Isbel in der Tür auftauchte, setzte er einen verwunderten Blick auf.

»Stimmt etwas nicht, Schatz?«, fragte Allison, die ihn erwartungsvoll ansah.

»Ich glaube, ich werde heute sehr auf die älteren Burschen achtgeben müssen, damit sie keine Dummheiten machen.«

Allison blickte lächelnd zu Marie, die nervös ihre Hände knetete. »Ich denke eher, dass du Miss Blumfeld vor den Vätern schützen musst. Sie werden es sehr begrüßen, dass so eine hübsche Lady ihre Kinder unterrichtet. Aber jetzt sollten wir erst einmal frühstücken, in einer halben Stunde kommen die ersten Kinder.«

Eine halbe Stunde später stand Marie hinter ihrem Pult und klammerte sich mit eiskalten Händen an ein Naturkundebuch, das Isbel ihr gegeben hatte.

Ihr Magen revoltierte. Eigentlich hatte sie sich vorbereiten wollen, doch beim Frühstück hatte Mr Isbel gemeint, dass es für heute reichen würde, wenn sie ein wenig von sich und ihrer Überfahrt hierher erzählte.

Obwohl sie keine Schwierigkeiten hatte, Englisch zu sprechen, fühlte sie sich plötzlich, als wären ihr sämtliche Vokabeln entfallen. Nicht einmal gegenüber den Cree war sie so nervös gewesen. Als die ersten Kinderstimmen hereindrangen, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie erinnerte sich wieder an den Tag, als sie zum ersten Mal vor einer Klasse gestanden hatte. Damals hatte sie geglaubt, sie würde mitten im Unterricht in Ohnmacht fallen.

Marie wusste nicht, ob Isbel die Kinder vorn an der Tür bereits vorwarnte; jedenfalls verstummten sie sofort, als sie in den Raum traten, und betrachteten sie neugierig.

Marie atmete tief durch, lächelte und sagte dann in ihrem besten Englisch: »Guten Morgen, Kinder, ich bin Miss Blumfeld, eure neue Lehrerin.«


22. Kapitel
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»Das ist doch gar nicht so schlecht gelaufen, oder?« Isbel lehnte lächelnd am Türrahmen.

Marie stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ja, sogar besser, als ich erwartet hätte. Ich dachte schon, mir würden die Worte ausgehen.« Wider Erwarten war das nicht geschehen. Sie hatte sogar den Eindruck gehabt, dass die Kinder ihrer Erzählung mit Interesse gelauscht hatten. Sie hatte von ihrer Überfahrt berichtet, vom Leben an Bord, dem Treck und den Strapazen, die Auswanderer auf sich nehmen mussten, um ein neues Leben zu beginnen. Zu ihrer Überraschung waren einige Kinder darunter, die sich bestens mit der Thematik auskannten, weil sie erst vor Kurzem hier angekommen waren. Eines der Mädchen erzählte eine amüsante Anekdote von dem Piano, das ihre Mutter in die neue Heimat hatte mitnehmen wollen, ein anderes berichtete über die Zustände in ihrer Heimat, die Marie sehr nachdenklich stimmten. Schließlich waren auch die Indianer zur Sprache gekommen, und die Auffassungen der Schüler darüber waren ganz unterschiedlich. Während die Älteren teilweise recht abschätzige Meinungen ihrer Eltern übernommen hatten, standen die jüngeren Kinder der fremden Kultur noch ganz aufgeschlossen gegenüber. Schließlich hatten sie begonnen, ein paar Worte Deutsch zu lernen, was den Schülern sichtlich Spaß machte, nachdem Marie ihnen erzählt hatte, dass sich ihre Länder doch ziemlich ähnelten.

»Ich habe gehört, wie Sie ihnen Ihre Sprache beigebracht haben. Sie hätten eigentlich auf Deutsch weitermachen können, so begeistert, wie die Kinder alles wiederholt haben.«

Marie lachte auf. »Dann hätte mich aber niemand verstanden. Das deutsche Vokabular besteht aus mehr als bitte, danke, Guten Tag und Auf Wiedersehen.«

Isbel stimmte ihr zu. »Aber die Zeit wird kommen, dass man Sie versteht, da bin ich sicher. Und ich glaube, im gesamten County wird keine Schule Deutsch als Fremdsprache anbieten können. Selbst ich würde das gern erlernen, um endlich all die Klassiker Ihres Landes im Original lesen zu können.«

»Ich bringe es Ihnen gern bei«, entgegnete Marie ein wenig verlegen.

»Darauf habe ich ehrlich gesagt gehofft. Wenn Sie einen Augenblick Zeit haben, fangen wir gleich damit an.«

Marie hob überrascht die Brauen. »Meinen Sie das im Ernst?«

»Warum nicht? Ich bitte Allison nur schnell, uns einen Tee zu kochen, dann legen wir los.«

Wie auf Wolken schwebte Marie die Main Street entlang und erstaunte viele Menschen mit ihrem entrückten Lächeln. Besser hätte der erste Tag nicht laufen können! Als sie James Isbel bei einer wirklich guten Tasse Earl Grey einige deutsche Worte und Redewendungen beigebracht hatte, war ihre Befangenheit schnell verschwunden. Sie hatten gemeinsam über Fehler gelacht und einhellig festgestellt, dass es sich lohnte, Deutsch zu lernen, obwohl es eine ziemlich schwierige Sprache war.

Angesichts von Stellas Haus war es mit Maries Hochgefühl allerdings bald schon wieder zu Ende. Das schlechte Gewissen versuchte ihr einzureden, dass es besser gewesen wäre, sich erst einmal mit dem Haus und seinen Bewohnern vertraut zu machen. Doch das Gefühl, endlich wieder zu unterrichten, war einfach überwältigend gewesen.

Als sie durch die Haustür trat, erwartete sie fast schon, dass Rose wieder hinter irgendeiner Ecke hervorspringen würde. Doch alles blieb still. War Stella nicht da? Marie lauschte mit angehaltenem Atem. Obwohl keine Geräusche zu vernehmen waren, hatte sie doch das Gefühl, dass jemand hier war. Als sie ihren Rock glatt strich, wurde sie sich wieder bewusst, dass sie das Kleid von Allison Isbel trug. Stella würde wissen wollen, woher sie es hatte. Da sie kein Geld besaß, würde sie zugeben müssen, dass sie sich das Kleid ausgeliehen hatte. Dem wollte sich Marie nicht aussetzen, also schlich sie so leise wie möglich die Treppe hinauf.

Sie wusste genau, dass sie es eines Tages zugeben musste, aber sie wollte sich den heutigen schönen Tag nicht verderben.

In ihrem Zimmer angekommen zog sie sich rasch um und strich dann gedankenvoll über den weichen Stoff des Rockes.

Tue ich das Richtige?, fragte sie sich erneut. Was, wenn es nicht meine Bestimmung ist zu heiraten, sondern zu unterrichten? Doch Jeremy hatte für ihre Reise gezahlt, und es kam nicht in Frage, die Verlobung mit ihm zu lösen.

Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. »Marie, bist du da?«

Offenbar hatte Rose sie doch gehört. Marie blickte zu ihrem Kleid. Noch sollte sie es nicht sehen, also verstaute sie es rasch in ihrem Kleiderschrank.

»Ja, ich bin da. Komm rein!«

Als Rose eintrat, blickte sie sich neugierig um. Zu spät fiel Marie ein, dass sie sie vielleicht schon zum Essen erwarteten.

»Meine Mutter lässt fragen, ob du uns heute Abend zu den Woodburys begleitest«, begann Rose, während sie verlegen ihre Hände knetete. »Sie sind gute Freunde unserer Familie. Es wäre eine gute Gelegenheit, dich dort vorzustellen, sie brennen schon darauf, Jeremys Verlobte kennenzulernen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein«, entgegnete Marie und dachte gleichzeitig darüber nach, ob sie das blaue Kleid doch tragen sollte.

»Gut.« Rose wirkte fast erleichtert. »Wenn du möchtest, leihe ich dir ein Kleid. Du willst bestimmt nicht in diesem gehen.«

»Das wäre sehr freundlich.«

»Dann komm mit, du kannst dir eines aussuchen.«

Mit einem Stein im Magen folgte Marie Rose in ihr Zimmer. Die Korridore wirkten auf einmal enger und dunkler, als sie sie vom ersten Mal in Erinnerung hatte. Ihr war reichlich mulmig zumute. Natürlich musste sie eines Tages Freunden der Familie vorgestellt werden, doch sicher würde Stella ihren Freunden neben den Fakten auch bereits ihre Vermutungen über das zukünftige Familienmitglied mitgeteilt haben.

Roses Zimmer war, obwohl sie andere Möglichkeiten hatte als Marie, recht schlicht eingerichtet und wirkte insgesamt ziemlich freudlos, so als hätte Stella peinlich darauf geachtet, dass ja kein Funke Fantasie in den Kopf ihrer Tochter geriet. Der Schrank und das Bett waren sehr einfach, der kleine runde Spiegel von einem einfachen Holzrahmen umgeben. Die Vorhänge waren in einem bleichen Cremeton gehalten und die Rosen auf der Tapete verblasst. Auf dem sauberen, aber abgetretenen Teppich fanden sich noch die Abdrücke von Möbeln, die irgendwann einmal verschoben worden waren.

Nicht einmal ihre eigene Unterkunft verströmte eine derartige Trostlosigkeit.

»Wie alt bist du eigentlich, Rose?«, fragte Marie, denn sie hatte Mühe, Aunties Tochter einzuschätzen. Eigentlich müsste sie in ihrem Alter sein, wenn nicht sogar etwas jünger, doch ihre triste Kleidung ließ sie älter wirken.

»Einundzwanzig«, antwortete sie, während sie zwischen den Kleidern wühlte.

»Und hast du schon einen Bräutigam?«

Rose stockte kurz, dann suchte sie weiter. »Nein, bisher nicht. Aber Mutter denkt, dass sich beim nächsten Tanzfest etwas arrangieren lässt.«

»Arrangieren?« Marie hätte beinahe gefragt, ob sie sich den Bräutigam nicht selbst aussuchen wollte, als ihr einfiel, dass sie selbst ebenfalls eine arrangierte Ehe eingehen würde.

»Ja, der Sohn von den Hansons hat Interesse an mir bekundet.« Als Rose aus dem Schrank wieder auftauchte, hielt sie ein schwarzes Taftkleid in der Hand. Es war ein wenig zerknittert, und von einem der Ärmel baumelte ein Stück Spitze herunter.

Marie musste schlucken. Natürlich hatte sie nicht so ein Kleid wie von Allison erwartet, aber das hier sah eher so aus, als sei es dazu gedacht gewesen, demnächst weggeworfen zu werden.

»Du solltest am besten Schwarz tragen, wegen Jeremys Mutter«, sagte Rose, als sie ihr das Kleid in die Hand drückte, das einen leichten Mottenkugelgeruch verströmte. »Ich bringe dir Nadel und Faden, damit du es ausbessern kannst, und in der Küche steht schon das Bügeleisen bereit.«

Wieder in ihrem Zimmer angekommen, breitete Marie das Kleid auf dem Bett aus. Über den altmodischen Schnitt hätte sie noch hinwegsehen können, doch das Kleid musste nicht nur ausgebessert werden, sondern auch enger genäht werden. In der Zeit, als Rose es getragen hatte, musste sie etliches mehr gewogen haben.

Wie viel Zeit mochte sie haben, bis Stella zum Besuch aufbrechen wollte? Und wo war die Tante überhaupt?

Wenig später brachte Rose Garn und eine Nadel.

»Du weißt doch sicher, wie man näht?«, fragte sie ein wenig unsicher.

»Natürlich«, antwortete Marie. »Ich habe stets meine Kleider selbst ausgebessert.« Eigentlich hätte Rose das an Maries Kleid sehen können. »Wann möchte Mrs … ich meine Auntie aufbrechen?«

»Gegen sieben.«

»Aber das ist ja schon in einer Stunde!«, platzte es aus Marie heraus, als sie auf das tickende Ungetüm neben dem Fenster blickte.

»Nun ja, ich hätte es dir eher gesagt, wenn du hier gewesen wärst.«

Marie unterdrückte ein Schnaufen. Natürlich! Stella musste auch gerade an dem ersten Tag ihrer Anstellung eine Einladung annehmen.

»Ich werde es schon hinbekommen«, sagte Marie mehr zu sich selbst als zu Rose.

»Ich glaube, es würde reichen, wenn du die Spitze annähst und es dann bügelst.«

Damit die Woodburys denken, dass ich eine Landpomeranze bin?, spottete Marie im Stillen, dann lächelte sie Rose an. »Keine Sorge, ich bin rechtzeitig fertig.«

Nachdem Rose gegangen war, ließ sich Marie seufzend auf ihr Bett sinken und begann mit dem Annähen der Spitze. Das war noch der leichteste Teil, das Ändern der Wiener Nähte am Oberteil würde wesentlich schwieriger sein. Sehnsuchtsvoll wanderte ihr Blick zum Kleiderschrank. Doch abgesehen davon, dass sie das Geschenk von Allison Isbel noch nicht offenbaren wollte, wäre die Farbe nach Stellas Ansicht wohl unpassend gewesen. Einen Streit wollte Marie bei dem Besuch nicht riskieren. Als die Wanduhr halb sieben schlug, war sie kurz davor, das Kleid in die Ecke zu werfen und trotzig ihr eigenes, zerschlissenes zu tragen. Doch dann endlich bekam sie den Dreh raus, und als sie sich das Kleid rasch überwarf, fand sie, dass es gar nicht mal so schlecht aussah. Lediglich der Mottenkugelgeruch stach ihr unangenehm in die Nase.

Mit dem Kleid eilte sie schließlich in die Küche, wo sie im Gewürzregal nach etwas suchte, mit dem sie den Geruch ein wenig vertreiben konnte. Weder auf Roses Kommode noch im Bad hatte sie Parfum entdeckt.

Marie war nicht sicher, ob der Rosmarin, den sie in einem der Glasbehälter fand, wirken würde, aber einen Versuch war es ihr wert. Sie wickelte die Zweige in ein feuchtes Tuch und hob dann das schwere Bügeleisen vom Herd. Kaum hatte das Eisen das Rosmarin-Tuch berührt, breitete sich ein angenehmer Duft aus – eine leise Erinnerung an die Zweige, die Onawah ins Feuer gehalten hatte, während sie krank war.

Obwohl sie sich erst vor knapp drei Wochen von der Heilerin verabschiedet hatte, erschien es ihr, als sei seit der Zeit bei den Cree eine Ewigkeit vergangen.

»Na, wie sieht es aus?«

Wieder einmal schaffte es Rose, Marie zu erschrecken. Nur knapp verfehlte Maries Hand die heiße Fläche des Bügeleisens. Ihren Schrecken unterdrückend, stellte sie das Eisen vorsichtig auf den Herd zurück.

»Ich bin fertig«, antwortete Marie, als sie das mittlerweile trockene Rosmarintuch unter dem Kleid hervorzog.

Rose hatte sich bereits umgezogen, doch ihr Kleid sah keinen Deut besser aus als das von Marie. Der weiße Spitzenkragen wirkte nicht so sauber und gestärkt, wie er sollte, der schwarze Taft wirkte stumpf, als sei das Kleid schon hunderte Male getragen worden. Hatte Rose es vielleicht von ihrer Mutter bekommen?

Das Haus der Woodburys lag etwas außerhalb der Stadt, weshalb Marie froh war, dass sich Stella für die Kutsche entschieden hatte, denn bereits jetzt schwitzte sie in dem schwarzen Kleid ganz furchtbar – und das, obwohl die Abendluft eigentlich recht erfrischend war.

Vielleicht lag es auch nur daran, dass Aunties Blicke sie durchbohrten wie Stecknadeln einen Käfer. Wann wird sie je aufhören, mich bei allem zu beobachten, fragte sich Marie, während sie ihre Hände sittsam übereinanderlegte und versuchte, so gerade wie möglich zu sitzen, um ja keinen Anlass zum Tadel zu geben.

Nachdem sie die Main Street hinter sich gelassen hatten, tauchte in der Ferne ein Anwesen auf, das Marie in Erstaunen versetzte. »Die Woodburys sind eine sehr anständige und gut situierte Familie«, erklärte Stella, als hätte sie Marie ihre Frage von der Stirn abgelesen. »Vor vielen Jahren hat der Großvater, James Woodbury, eine Goldader aufgetan, die dermaßen viel Gewinn abwarf, dass er dieses Anwesen und die dazugehörige Farm errichten konnte. Du solltest wissen, Marie, dass mein Vater ein sehr guter Freund seines Sohnes war. Glücklicherweise hat sich die gute Bekanntschaft zwischen uns erhalten.«

Marie bemerkte die unterschwellige Mahnung, ja nichts zu tun, was dieses Verhältnis zerrütten könnte. »Keine Sorge, Auntie, ich werde euch keinen Grund zur Klage geben.«

Als die Kutsche auf das Rondell vor der Eingangstür rollte, hielt Marie überwältigt den Atem an. Was für ein prachtvolles Haus! Bislang hatte sie so etwas nur auf englischen Gemälden bewundern können. Vor lauter Staunen bekam Marie nicht mit, dass sich ihnen ein Stallknecht näherte, der den Kutschenschlag öffnete. Erst als Rose ihr in die Seite knuffte, wandte sie sich von den hohen Fenstern und den kleinen Figuren auf dem Dachsims ab.

Die hohe Freitreppe führte zur Eingangstür, die von schlanken Säulen flankiert wurde. Im Lichtschein, der aus dem Haus drang, erschien eine Frauengestalt mit einem sehr breiten Reifrock, begleitet von einem schwarz gekleideten Mann, der sich als waschechter Butler entpuppte.

»Stella, wie schön, dich zu sehen!«

Die Frau, die Auntie entgegenflog und sie umarmte, war etwas jünger als sie und wesentlich eleganter gekleidet. Ihr vormals kräftig rotes Haar war von breiten weißen Strähnen durchzogen, was ihre Ausstrahlung majestätisch erscheinen ließ. Die schlichtere Aufmachung ihrer Freundin schien sie nicht zu stören.

»Ich freue mich auch, Sophia. Wird George heute Abend zugegen sein?«

»Aber natürlich! Ich habe darauf bestanden, dass er sich einmal von der Arbeit loseist und einen gemütlichen Abend mit uns verbringt!«

Nachdem ihr Blick über Rose gestreift war, die artig knickste, wandte sie sich Stella zu – allerdings nicht, ohne zuvor einen prüfenden Blick auf Marie zu werfen.

»Wie geht es Jeremy? Ich sehe ihn gar nicht mehr.«

»Seine Pflichten erlauben es ihm auch heute nicht mitzukommen. Leider ist vorhin die alte Mrs Cooks verstorben, und er muss den trauernden Angehörigen beistehen.«

»Dann sei er entschuldigt. Wie ich sehe, hast du Ersatz mitgebracht. Wer ist die junge Dame?«

Marie straffte sich unter Sophias Blick und lächelte leicht.

»Das ist Miss Marie Blumfeld, die Verlobte meines Neffen. – Marie, das ist Sophia Woodbury, meine beste und älteste Freundin.«

Auch Marie wurde nun eine Umarmung zuteil.

»Jeremy hat sich verlobt?« Ehrliches Erstaunen trat in Sophias Blick, als sie von Marie abließ und sie gründlich musterte. Ebenso wie die Isbels schien auch sie nicht damit gerechnet zu haben, dass Reverend Plummer jemals heiraten würde.

»Ja, schon vor ein paar Monaten.« Auf einmal wirkte Stella verlegen. Zu gern hätte Marie gewusst, welcher Gedanke hinter dem Blick stand, den sie ihrer Tochter zuwarf. »Wir haben allerdings die Hochzeit verschoben wegen des Todes von Maggie.«

Die Betroffenheit, die auf Sophias Miene trat, zeugte davon, dass es die Frau gewohnt war, sich blitzschnell auf alle Stimmungen ihres Gegenübers einzustellen.

»Deine Schwägerin war wirklich tapfer. Zu schade, dass sie die Hochzeit nicht mehr miterleben darf.«

Jetzt wandte sich Sophia an Marie. »Sie tragen einen nicht alltäglichen Namen, Miss Blumfeld. Darf ich fragen, wo Ihre Wurzeln liegen?«

»Ich komme aus Deutschland«, antwortete Marie. »Ich bin leider erst vor Kurzem hier angekommen. Es hatte einen … Zwischenfall auf der Reise gegeben.«

»Einen Zwischenfall?« Sophia blickte fragend zu Stella, die peinlich berührt auf ihren Rocksaum blickte.

Wenig später spürte Marie Sophias Hand an ihrem Arm. »Davon müssen Sie mir unbedingt erzählen. Man hört allerhand furchtbare Dinge von diesen Auswanderertrecks. Waren Sie auf einem von diesen Trecks?«

Gibt es denn eine andere Möglichkeit herzukommen?, dachte Marie gereizt, doch noch immer gelang es ihr, ruhig zu lächeln. »Ja, ich war auf einem Treck voller Frauen, die auf dem Weg zu ihren zukünftigen Ehemännern waren. Leider wurden wir gut hundert Meilen von hier überfallen.«

»Marie ist von Indianern verschleppt worden!«, platzte es sensationslüstern aus Rose heraus, wofür Marie ihr am liebsten eine Ohrfeige versetzt hätte. Musste sie das Gespräch darauf lenken?

»Wirklich?«, staunte Sophia.

»Verschleppt würde ich es nicht nennen. Beim Überfall wurde ich ziemlich schwer verletzt, und indianische Späher haben mich gefunden und in ihr Lager gebracht. Dort wurde ich von einer Medizinfrau wieder aufgepäppelt.«

Sophias Augen weiteten sich bei jedem ihrer Worte ein Stück mehr. »Offenbar haben wir hiermit unser Thema des Abends gefunden. Kommen Sie, meine Liebe, ich brenne darauf, von Ihren Erlebnissen zu hören.«

Als sie die große Freitreppe hinter sich gebracht hatten, wurden sie an der Tür von einem Butler erwartet, den Sophia mit der Anweisung losschickte, für Getränke zu sorgen und der Köchin Bescheid zu geben.

Staunend folgte Marie der Hausherrin durch die mit warmen Hölzern ausgestaltete Halle. Besonders fiel ihr das Parkett ins Auge, dessen Muster in verschiedenen Rottönen leuchtete. Dergleichen hatte Marie noch nie gesehen.

Der wie eine überdimensionale Traube wirkende Kronleuchter vertrieb mit seinem warmen Licht die Schatten aus den Ecken des Raumes, der von einer großen, kunstvoll gearbeiteten Treppe beherrscht wurde. Eine der weit offen stehenden hohen Flügeltüren daneben erlaubte einen Blick ins Speisezimmer, von wo ihnen Kristall entgegenblitzte.

»Sie wirken beeindruckt, Miss Blumfeld«, bemerkte Sophia, als sie ihre Gäste zu der mit weißen und rosafarbenen Rosen geschmückten Tafel führte.

»Das bin ich auch. Noch nie zuvor war ich in solch einem prachtvollen Haus.«

»Sie schmeicheln mir. Ich wollte unser Haus eigentlich recht schlicht halten, doch George hat darauf bestanden, nur die besten Hölzer des Landes zu verwenden. Haben Sie das Sägewerk am Stadtrand gesehen?«

»Ich habe es auf dem Weg hierher gesehen, ja«, antwortete Marie, während sie sich auf den Stuhl setzte, den ihr der Butler, der still und diskret wieder aufgetaucht war, vom Tisch abrückte.

»Beeindruckend, nicht wahr? George hat Anteile an diesem Ungetüm. Der Vorteil ist, dass wir nahezu jedes Holz bekommen, das wir haben wollen. Auch sehr exotische Sorten. Wie Sie sehen, lassen sich damit wunderbare Dinge anstellen.«

Sophia deutete auf die Vertäfelungen an den Wänden, in die hübsche Landschaftsbilder eingelassen waren. Auf einem davon erkannte Marie den See wieder, an dessen Ufer sie mit Onawah gestanden hatte. Dass sich Sophia ins Indianerland begeben hatte, bezweifelte sie allerdings. Wahrscheinlich stimmte nur aus Zufall die Fantasie des Malers mit der Wirklichkeit überein.

»Wenn Sie wollen, bin ich Ihnen gern behilflich bei der Einrichtung Ihres Heims, sobald Sie verheiratet sind«, riss Sophia Marie aus ihren Gedanken. »George sorgt bestimmt gern dafür, dass man Ihnen ein wenig Rabatt einräumt. Wie Sie sicher schon wissen, sind unsere Familien seit vielen Jahren gut miteinander befreundet.«

Marie nickte der Einfachheit halber. Danach, das Angebot anzunehmen, stand ihr nicht der Sinn, doch jetzt war nicht die richtige Zeit, um darüber zu sprechen.

»Wo bleibt dein Mann eigentlich?«, mischte sich Stella ins Gespräch. »Sagtest du nicht, dass er sich von seiner Arbeit loseisen wollte?«

»Das wird er tun, wenn er mich nicht verärgern will«, entgegnete Sophia und lauschte kurz in Richtung Tür. Doch weder Hufschlag noch Schritte übertönten die gedämpften Geräusche aus der Küche. »Ich weiß aber auch, dass er nichts dagegen hat, wenn wir bereits beginnen. Genau genommen ist das bei ihm Gewohnheit; wenn ich mit jeder Mahlzeit auf ihn warten würde, wäre ich nur noch Haut und Knochen.«

Während sie nun ein Gespräch darüber begannen, was sich in den letzten Tagen in der Stadt ereignet hatte, wehte ein köstlicher Duft nach Gebratenem durch die Tür, der Marie das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Selbst wenn der Abend alles andere als unterhaltsam würde, das Essen versprach wirklich erstklassig zu werden.

Da der Hausherr auch in den nächsten Minuten nicht erschien, beschloss Sophia kurzerhand, mit dem Abendessen zu beginnen. Wenig später erschien ein Dienstmädchen in gestärkter Schürze, das die Suppe auftrug.

»Das ist Kürbissuppe«, erklärte Sophia stolz. »Sie fragen sich vielleicht, woher wir schon Kürbisse haben, wo doch der Indian Summer noch weit ist.«

Obwohl sie sich diese Frage nicht gestellt hatte, nickte Marie.

»Nun, wir betreiben seit zwei Jahren mit Erfolg ein Gewächshaus, um den Küchengarten ein wenig aufzustocken. Während die Kürbisse auf dem Feld gerade erst wachsen, habe ich schon reife Exemplare in meinem Gewächshaus. Natürlich können sie sich in der Größe nicht mit den Freilandexemplaren messen, dafür haben sie einen konzentrierteren Geschmack.«

Das konnte Marie nur bestätigen, als sie einen Löffel von der Suppe nahm. Noch nie hatte sie solch eine Kürbissuppe gegessen! Froh darüber, dass nun Stille am Tisch einkehrte, gab sie sich ganz dem Genuss hin.

Der zweite Gang bestand aus einem Braten, der mit Trockenobst und Gemüse gefüllt war. Die dazu gereichten Süßkartoffeln waren für Marie ein wenig ungewohnt, aber nach ein paar Bissen fand sie Gefallen an dem Geschmack.

»Also, wie war das mit den Wilden, bei denen Sie gelandet sind?«, fragte Sophia, als sie ihr Besteck ablegte und dem Butler signalisierte, dass der nächste Gang kommen konnte. »Ich finde das furchtbar aufregend. Sie müssen uns ausführlich davon erzählen.«

Marie schilderte ihren Aufenthalt so sachlich wie möglich, schmückte hier und da ein wenig aus und deutete schließlich auf das Bild, das schon vorhin ihren Blick angezogen hatte. »An einem See wie diesem haben wir gestanden und der Sonne zugesehen, wie sie baden ging. Es ist verblüffend, wie leicht sich das menschliche Auge vom Licht täuschen lässt.«

Schritte ließen Marie innehalten.

»Was riecht denn hier so köstlich?«, rief eine kräftige Männerstimme.

»Dein beinahe verpasstes Abendessen, George!«, entgegnete Sophia lachend.

Der Anblick des Hausherrn, der in Reitkleidung durch die Tür trat, überraschte Marie nach allem, was sie gesehen hatte, nicht sonderlich.

George Woodbury war ein hochgewachsener, gut aussehender Mittvierziger, der sich seiner Wirkung auf andere Menschen durchaus bewusst war, wie seine selbstbewusste Haltung bewies. Mit seinem dichten dunkelbraunen Haar und den blauen Augen hatte er früher sicher viele Mädchenherzen dahinschmelzen lassen.

Lächelnd ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, bis er schließlich bei Marie angelangt war.

»Ah, ein unbekanntes Gesicht in der Runde!«

»Das ist Miss Blumfeld, Jeremys Verlobte.«

»Vom Auswanderertreck?«

Marie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Woher wissen Sie das?«

»Ihr Name klingt nicht, als käme er aus der Gegend. Deutsche sind in diesem Landstrich recht selten.« Woodbury lächelte sie vielsagend an. Marie wurde unwohl, als sie bemerkte, dass sich hinter seinen Augen mehr Wissen verbarg, als ihr lieb sein konnte. »Dann sind Sie wohl auch die neue Lehrerin, von der man in der Stadt spricht.«

Marie zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Man spricht von mir? Aber ich hatte doch heute erst meinen ersten Tag!«

Stellas verstimmtes Räuspern entging ihr nicht. Offenbar hatte sich Jeremys Tante noch nicht damit abgefunden, dass seine Verlobte arbeiten ging.

»Neuigkeiten sprechen sich sehr schnell rum in Selkirk. Eigentlich sind wir nichts anderes als ein ziemlich großes Dorf.«

Marie wurde nun klar, dass er auch die vorherigen Informationen irgendwoher bekommen haben musste. Hatte er sich mit James Isbel unterhalten? Bevor sie fragen konnte, wandte sich George Stella und Rose zu. »Und ihr beide – so hübsch wie immer! Wie schade, dass ich schon vergeben bin!«

Stella kicherte wie ein Schulmädchen, während Rose tiefrot wurde.

»Wenn die Damen mich noch für einen Moment entbehren können, ich muss mich nach diesem Tag unbedingt ein wenig frisch machen.«

Stille herrschte, nachdem er den Raum verlassen hatte. Rose kämpfte noch immer mit dem Erröten, während Stella mit zitternder Hand nach ihrem Weinglas griff. Marie lächelte still in sich hinein. Es war offensichtlich, dass beide Frauen für George Woodbury schwärmten. Sie selbst fand ihn durchaus attraktiv, aber in ihren geheimen Mädchenträumen waren Männer wie er nicht aufgetaucht.

»Mein Mann ist ein ziemlicher Charmeur, nicht wahr, Miss Blumfeld?«

»Das ist er«, gab Marie zu. »Sicher liegen ihm sämtliche Frauenherzen der Stadt zu Füßen.«

»Das würde ich nicht für ausgeschlossen halten«, gab Sophia zu, während sie hintergründig lächelnd nach ihrem Weinglas griff. Dass sie dabei zu Stella blickte, war gewiss kein Zufall.

Marie fragte sich, ob die beiden Frauen, die altersmäßig gar nicht so weit voneinander entfernt waren, einst miteinander um Georges Gunst gerungen hatten.

Als der Hausherr schließlich durch die Tür trat und sich an seinen Platz setzte, an dem bereits die Suppe auf ihn wartete, sagte Sophia: »Miss Blumfeld hat uns gerade etwas über ihren Aufenthalt bei den Wilden erzählt. Höchst interessant!«

»Wie sind Sie denn an die Wilden geraten?«, fragte George, während er seine Serviette auf dem Schoß ausbreitete. »Sie werden doch sicher keinen Ausflug dorthin unternommen haben.«

»Nein, auf dem Weg hierher wurde mein Treck überfallen. Krieger der Cree haben mich gefunden und zu ihrer Medizinfrau gebracht, die mich kuriert hat.«

»Und was haben Sie im Lager gesehen?«

Marie berichtete über das Leben und die indianische Heilkunst, ließ aber Stellen weg, von denen sie glaubte, dass der Mann sie entweder nicht verstand oder sie lächerlich fand. Mit der Ankunft der Pelzhändler und ihrer Abreise endete die Erzählung schließlich.

»Sie haben es noch recht gut getroffen, Miss«, bemerkte George, während er mit einem Stück Brot die Reste der Suppe auftunkte. »Ich kenne ganz andere Geschichten von den Cree. Sie sollen nicht zimperlich mit ihren Gegnern sein, und es hat auch etliche Übergriffe auf Weiße gegeben, als diese sich hier niederlassen wollten.«

Marie spürte, dass alle Augen nun auf ihr lagen. »Nun, ich kann nur das berichten, was ich selbst erlebt habe«, entgegnete sie beherrscht. »Diese Menschen wirkten auf mich recht friedlich, aber natürlich weiß ich nichts über ihr Verhalten in Kriegszeiten. Sie haben da gewiss mehr Erfahrung, nicht wahr?«

George musterte sie kauend, was aber wohl nur überspielen sollte, dass er auf ihre Frage keine Antwort geben konnte.

»Glücklicherweise musste George selbst noch nie einem dieser Krieger gegenüberstehen«, fiel Sophia ein. »Aber Augenzeugenberichte können Sie sich in Selkirk viele anhören. Einige Veteranen des Indianerkrieges leben noch, habe ich mir sagen lassen.«

Marie entging nicht, dass George seine Gattin wütend anfunkelte.

»Wenn ich die Gelegenheit dazu finde, werde ich mich mit ihnen mal unterhalten«, entgegnete sie lächelnd und griff nach ihrem Weinglas.

Das Thema Cree war für den Rest des Abendessens beendet. Sophia, Stella und Rose unterhielten sich über das zurückliegende Frühlingsfest und den bevorstehenden Sommerball, den die Bellamys, eine der einflussreichsten Familien nach der des Bürgermeisters, geben würden.

»Es steht außer Frage, dass ihr ebenfalls eingeladen werdet«, meinte Sophia. »Die ganze Stadt ist bereits neugierig auf Jeremys Braut. Ihr müsst ihr aber unbedingt ein schöneres Kleid anziehen als das heutige.«

Marie errötete. Was konnte sie dafür, dass Rose ihr diesen alten Fetzen gegeben hatte!

Auch Stella wirkte peinlich berührt. »Wie du weißt, sind wir noch in der Trauerzeit.«

»Aber das Mädchen dort hat seine Schwiegermutter gar nicht gekannt, faktisch ist sie nicht mal ihre Schwiegermutter, weil die beiden noch nicht verheiratet sind. Wozu sollte sie also trauern?« Sophia wandte sich huldvoll an Marie. »Liebes, sollten Sie kein Geld haben, leihe ich Ihnen gern eine meiner Roben. Ich habe mir ein paar neue aus Frankreich kommen lassen, die garantiert noch niemand zu Gesicht bekommen hat. Sie wollen doch einen guten Eindruck machen, oder?«

»Natürlich.« Marie räusperte sich verlegen. Es war schon ein komisches Gefühl gewesen, Allisons Kleid anzunehmen, doch Sophias Angebot bereitete ihr größtes Unbehagen. Ausschlagen konnte sie es allerdings nicht. »Vielen Dank für Ihr Angebot«, setzte sie höflich hinzu, überlegte aber gleichzeitig, wie viel von ihrem Gehalt sie einsetzen müsste, um sich ein passables Kleid zu nähen.

»Ich denke, wir sollten jetzt eine Runde durch den Garten machen. Was meinst du, George?«

Der Hausherr schreckte aus seiner Betrachtung Maries auf. »Wie du meinst, meine Liebe.«

Der im englischen Stil angelegte Garten empfing sie mit berauschendem Rosenduft. Ihre satte grüne Pracht verdankten die Stauden und Büsche einem ausgeklügelten Bewässerungssystem, das von einem prächtigen Brunnen gespeist wurde. Das Plätschern der Fontäne mischte sich mit dem sanften Rascheln der Blätter ringsum.

Marie versuchte sich vorzustellen, wie dieser Ort bei Tageslicht aussehen musste. Sicher boten die farbenprächtigen Rosen und der Brunnen einen grandiosen Anblick.

Um nicht länger dem Gespräch zwischen Stella und Sophia lauschen zu müssen, setzte sie sich ein wenig ab und strebte einer Marmorskulptur zu, die sich zwischen Ginsterbüschen erhob. Sie zeigte ein Mädchen, das neben sich einen Hund oder Wolf sitzen hatte. Fasziniert von der wunderschönen Verarbeitung und den reichen Details konnte Marie nicht widerstehen. Unter ihren Fingern fühlte sich der Marmor glatt und kühl an. Selbst mit geschlossenen Augen konnte sie die Rosen ertasten, die aus dem Korb des Mädchens ragten.

»So so, der gute Jeremy will also heiraten.«

Marie wirbelte erschrocken herum. Sie hatte George Woodbury nicht kommen gehört.

»Oh, habe ich Sie erschreckt, Miss? Ich bin untröstlich.« Dass er das nicht war, verriet das schelmische Blitzen in seinen Augen.

»Nein, ich war nur in Gedanken«, entgegnete Marie ein wenig unbehaglich, während sie nach Stella Ausschau hielt. Doch von Auntie und ihrer Tochter war ebenso wenig zu sehen wie von Sophia.

Das schien auch George zu wissen, denn seine Blicke tasteten Marie geradezu unverschämt ab.

»Eine Frau, die in der Lage ist, selbstständig zu denken, ist der beste Fang, den ein Mann machen kann. Gleichzeitig ist es die größte Gefahr, denn eine frei denkende Frau lässt sich nicht so einfach beherrschen.«

Als er einen Schritt auf sie zumachte, wich Marie zurück. Vor ihm die Flucht ergreifen wollte sie aber auch nicht.

»Ich glaube kaum, dass Jeremy vorhat, mich zu beherrschen. Er erlaubt mir sogar, dass ich meinem Beruf nachgehe.«

»Kein Zweifel, er ist ein braver Junge. Und sehr empfindsam dazu.«

»Was meinen Sie damit?«

George lächelte hintergründig. »Es ist doch seltsam, dass er so lange gebraucht hat, eine Frau zu finden. Er sieht nicht schlecht aus, und mit Ende dreißig sollte man doch eigentlich seine Schüchternheit abgelegt haben.«

Unbehagen erfasste Marie. Auf einmal kam es ihr vor, als hätte sie Steine anstelle des Bratens gegessen. Am liebsten wäre sie ins Haus zurückgelaufen, doch sie stellte fest, dass sie zwischen Rosenbüschen und George Woodbury gefangen war.

»Nicht jeder Mann ist ein Draufgänger, Mr Woodbury!«, entgegnete Marie, während sie über Georges Schulter spähte, in der Hoffnung, dass Stella oder Sophia auftauchen würde. Oder Rose, die ihr ohnehin stets nachspionierte. »Außerdem kennen Jeremy und ich uns noch nicht wirklich, wie Sie vielleicht dem Gespräch entnommen haben.«

In Georges Augen blitzte es. »Möglicherweise ist Jeremy aber auch gar nicht an einer richtigen Ehe interessiert, sondern eher an der Wahrung seines Rufs.«

Marie ballte die Fäuste. Sie hatte verstanden, worauf er hinauswollte. »Wie können Sie so etwas behaupten!«

»Ich kenne Ihren Bräutigam sehr gut, ich würde sogar behaupten, von Kindesbeinen an. Er war schon immer an anderen Dingen interessiert als gewöhnliche Jungen. Aus diesem Grund ist er wohl auch Geistlicher geworden.«

»Von einem Geistlichen erwartet niemand, dass er heiratet.«

»Oh doch, Miss Blumfeld, hier schon. Und Sie selbst sind, wenn ich mich nicht verhört habe, Tochter eines Geistlichen. Wenn man nicht gerade ein Sklave Roms ist, wird sehr wohl erwartet, dass ein Reverend heiratet. Sie können mir glauben, die ganze Stadt schielt schon lange auf Jeremy.«

Maries Befürchtung, dass das Gespräch noch unangenehmer werden würde, bewahrheitete sich, denn George fuhr mit einem unverschämten Lächeln fort. »Seine Mutter hat sich gewünscht, er würde eines Tages Kinder haben. Vermutlich hat er es ihr auf dem Sterbebett versprochen.«

»Und was ist falsch daran?« Marie wurde immer unbehaglicher zumute. Es irritierte sie zutiefst, dass dieser Mann so viel zu wissen schien, während er selbst überaus schlecht einzuschätzen war.

»Nichts.« Unvermittelt griff George nach einer ihrer Haarsträhnen. »Wollen wir nur nicht hoffen, dass der Wunsch der guten alten Maggie unerfüllt bleibt.«

Unangenehmes Schweigen senkte sich auf sie.

»Ich muss gehen«, sagte Marie, doch als sie herumwirbelte, hielt George sie fest und zog sie an sich.

»Mr Woodbury!«, rief Marie empört.

»Keine Angst, meine Liebe, ich werde Ihnen nichts tun. Jedenfalls nichts, was Sie nicht auch wollen.« Sein weingeschwängerter Atem strich über ihr Gesicht. Der Wein musste auch der Grund sein, warum er seinen Anstand vergaß!

»Lassen Sie mich los!« Marie stemmte sich gegen seine Schultern.

»Mit Vergnügen, doch Sie sollen wissen, dass ich bei einer Frau wie Ihnen sehr gern für Jeremy einspringe, sollte sich herausstellen, dass er die ehelichen Pflichten doch nicht zu Ihrer Zufriedenheit erfüllen kann.«

Diesmal gelang es Marie, sich loszumachen. Wütend funkelte sie George an. »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, mir solche Angebote zu machen. Und selbst wenn, würde ich sie nicht annehmen.«

Als sie herumwirbelte, spürte sie Georges spöttischen Blick zwischen ihren Schulterblättern. So aufrecht wie nur möglich eilte sie zur Treppe und presste dabei die Lippen zusammen, um ja keinen Fluch auszustoßen.

Den Rest des Abends verbrachte Marie schweigend auf dem Sofa neben Rose. Stellas weinseliges Geplapper zog an ihr ebenso vorbei wie Sophias pflichtschuldige Fragen. In Gedanken ging sie den Tag noch einmal durch und verharrte bei den wirklich glücklichen Momenten. Sie war dankbar, dass sich George unter dem Vorwand, noch Arbeit erledigen zu wollen, bereits zurückgezogen hatte. So konnte er sie nicht mehr mit anzüglichen Blicken traktieren.

Was seine Frau wohl zu seinem Angebot mir gegenüber sagen würde?, dachte Marie finster. Keine zehn Pferde bringen mich mehr hierher! Beim nächsten Mal schütze ich Kopfschmerzen vor oder vielleicht Übelkeit, damit Stella wieder vermuten kann, ich sei schwanger!

Als es Zeit zum Aufbruch wurde, verabschiedete sich Marie höflich von Sophia, wich ihren neugierigen Blicken allerdings aus und eilte so schnell wie möglich nach draußen. Rose hatte glücklicherweise alle Hände voll zu tun, ihre Mutter zu stützen, sodass sie nicht bemerkte, dass Marie regelrecht aus dem prächtigen Haus floh.

In der Kutsche herrschte Schweigen, denn kaum hatte sich das Gefährt in Bewegung gesetzt, sank Stellas Kopf auf Roses Schulter. Rose selbst starrte in Gedanken versunken in die Nacht.

Erleichtert atmete Marie auf. Hoffentlich dauerte es eine ganze Weile, bis sie wieder eingeladen würden. Diesem Wüstling wollte sie nicht so bald wieder unter die Augen treten.

Im Jahr 1870 brach der Krieg über uns herein. Auch unser kleines Dorf blieb nicht verschont, wenngleich wir die Folgen eher indirekt zu spüren bekamen. Die Lebensmittel wurden rationiert; wer Kontakte zu Bauern hatte, war besser dran als die Stadtbewohner. Überall wurde dazu aufgerufen, Gold für Eisen zu spenden. Auch mein Vater trug sich mit dem Gedanken, ein paar Stücke meiner Mutter wegzugeben, für eine Ehrenplakette.

Es hieß, das Geld käme den Soldaten zugute, doch mein Verstand war damals bereits ausgeprägt genug, dass ich verstand, welchen Sinn diese Spenden wirklich hatten.

»Damit bezahlen sie den Krieg, nicht wahr?«, fragte ich meinen Bruder, der mich entsetzt ansah. »Und es geht immer so weiter, solange ihnen nicht das Geld ausgeht.«

»Du vergisst, die Soldaten kämpfen für unser Land«, entgegnete Peter, doch ich konnte ihm ansehen, dass er genauso dachte wie ich. Die Stunden, die er mit Vater zusammen verbrachte, trieben es ihm nur aus zu sagen, was er wirklich dachte.

»Ich möchte nicht, dass Mutters Schmuck versetzt wird«, sagte ich leise. Früher hätte ich mich an ihn gekuschelt, aber seit ich kurz davor stand, eine Frau zu werden, tat ich das nicht mehr.

»Du wirst nichts dagegen unternehmen können«, gab Peter zurück. »Der Schmuck gehört Vater. Und offenbar liegt ihm nichts mehr am Andenken unserer Mutter.«

»Aber mir liegt etwas daran!«, platzte ich heraus, lauter und heftiger, als ich eigentlich wollte. »Ich will nicht, dass Mutter vergessen wird. Dass ihr Schmuck dazu verwendet wird, Menschen zu töten. Das hätte sie ganz bestimmt nicht gewollt.«

Peter presste die Lippen zusammen, als müsste er die Worte zurückhalten, damit Vater oder sonst jemand, der uns schaden könnte, sie nicht hörte.

»Lass es gut sein«, sagte er schließlich und zog mich in seine Arme. »Es bringt nichts, gegen Vater aufzubegehren. Ihm gehört der Schmuck, und wenn er ihn spenden will, dann tut er das, das weißt du.«

Ja, das wusste ich.

»Behalte Mutter in deinem Herzen. Was da aufbewahrt wird, kann dir niemand nehmen.«

Von diesen Worten ließ ich mich trösten, bis eines Tages Kriegsversehrte in unser Dorf kamen. Abgerissene Gestalten mit zerfetzten Uniformen und teilweise schrecklichen Verstümmelungen. Zweien fehlte jeweils ein Bein, einem beide Arme, und von dem Gesicht des vierten waren nur noch zwei Augen übrig, die schmerzerfüllt durch einen schmutzigen Verband schauten. Ich konnte nicht glauben, dass dies Männer waren, die vor wenigen Monaten in den Kampf für den Kaiser gezogen waren. Diese Männer hatten ihr Leben behalten, aber für ihre Familien waren sie doch verloren. Ihre Gliedmaßen würden nicht mehr nachwachsen, ihre Gesichter nicht wiederhergestellt werden können. Und ich wollte mir gar nicht vorstellen, was unter der Haut alles versehrt worden war. Nicht nur die Bibel sprach von der Seele, auch unser Schulmeister behauptete in Naturkunde, dass die Seele inmitten des Körpers läge und verletzt werden könnte – woher sollten sonst all die Geisteskranken auf der Welt kommen?

Nachdem diese Männer an dem Garten, in dem ich gerade arbeitete, vorüber waren, war es, als würde mich eine Hand voranstoßen. Ich rannte ins Haus, ohne, wie es von Vater immer wieder gefordert wurde, meine Schritte zu mäßigen.

So kühn, sein Arbeitszimmer zu betreten, ohne vorher geklopft zu haben, war ich zwar nicht, aber ich ließ nur einen Atemzug nach dem Klopfen verstreichen, ehe ich die Klinke herunterdrückte.

Gebeugt saß mein Vater vor seinem Schreibtisch. Das Kratzen seines Federhalters hallte beinahe überlaut durch den ansonsten stillen Raum. Eine Uhr hatte Vater hier nicht, er verließ sich auf seine von seinem Großvater geerbte Taschenuhr, die in seiner Westentasche ruhte.

»Vater!« So gut es ging, reckte ich mich und sah ihn herausfordernd an.

Mein Vater jedoch schaute weiterhin auf sein Schreibpult. »Was gibt es, Marie?«

»Hast du die Versehrten gesehen, die gerade an unserem Haus vorbeigekommen sind?«

»Das habe ich.«

Eine Pause trat ein. Dass er keine Gefühle zeigte, waren wir von unserem Vater gewohnt. Aber etwas in ihm musste doch Mitleid fühlen! Immerhin war er ein Mann der Kirche, und sein Mitleid versagte doch nicht, wenn er anderen Menschen Trost zusprach und ihnen Hoffnung verkündete. Warum war er nur bei uns so?

»Was gibt es noch?«, fragte er, als er merkte, dass ich noch nicht zufrieden war.

»Es geht um den Schmuck von Mutter.«

Noch immer legte er seinen Federhalter nicht beiseite. Das Kratzen der Feder machte mich mittlerweile wütend. Konnte er mich nicht ansehen, wenn ich mit ihm redete?

»Was ist mit dem Schmuck?«, fragte er schließlich, als er merkte, dass er mich durch Schweigen nicht vertreiben konnte.

»Ich möchte nicht, dass du ihn spendest.«

Diese Worte brachten ihn endlich dazu, aufzusehen und den Federhalter mit einer bedächtigen Geste beiseitezulegen.

»Wiederhol das doch bitte.«

Mir war klar, dass in diesem Haus niemand außer ihm etwas zu wollen hatte. Also wiederholte ich mein Anliegen etwas bedächtiger.

»Ich bitte dich, spende den Schmuck nicht für den Krieg.«

Dass ich sanfter sprach, stimmte ihn keineswegs gnädiger. Seine Augen musterten mich kalt, als er entgegnete: »Und warum sollte ich das deiner Meinung nach nicht tun?«

»Weil es noch mehr Leid bringen würde. Du hast die Versehrten gesehen. Was würdest du tun, wenn es Peter wäre? Wenn er Soldat werden müsste und ein Bein verlieren oder sterben müsste?«

»Dann wäre das Gottes Wille.«

Vergeblich suchte ich nach einem Anzeichen, dass er es nicht so meinte.

»Du sagst doch selbst, dass es eine Sünde ist, Menschen zu töten. Der Kaiser ist demnach der größte Sünder, denn er führt den Krieg nur, um seinen Reichtum zu mehren. Alle Kriege werden nur um Reichtum geführt, alles andere ist eine Lüge!«

Die Miene meines Vaters verfinsterte sich zusehends. Dennoch war seine Stimme leise, als er antwortete: »Es ist eine Sünde, dem Kaiser zu unterstellen, er würde den Krieg aus unehrenhaften Motiven führen! Und der Schmuck geht dich nichts an, darüber habe ich als Witwer zu befinden und nicht du!«

»Du musst gerade von Sünde sprechen!«, explodierte ich regelrecht. Keine Ahnung, warum ich auf einmal meine Beherrschung verlor, doch plötzlich überkam mich das unbändige Verlangen, ihn zu reizen, ihm sogar wehzutun. All der Zorn, der sich über die Jahre angestaut hatte, entlud sich mit einem Mal. »Was war denn in jener Nacht mit Luise? Du warst es doch, der ihr das Kind gemacht hat! Du warst doch derjenige, der sie fortgeschickt hat und schuld war an ihrem Tod. Und jetzt versetzt du Mutters Schmuck, um den Krieg weiter anzuheizen, und redest davon, dass das Töten von Menschen ehrenhaft sei.«

Der Schlag war heftig und traf mich hart am linken Ohr. Während mein Kopf zur Seite geschleudert wurde, glaubte ich, dass etwas darin reißen würde. Stöhnend sank ich zu Boden. Auf dem linken Ohr konnte ich auf einmal nichts anderes hören als den dumpfen Nachhall des Schlages, und vor meinen Augen drehte sich alles wild. Ich kniff die Augen zu und betete leise, dass es vorübergehen möge, als ich plötzlich verzerrt hörte, wie jemand zur Tür hereinstürmte.

»Vater!«

Da ich noch immer die Augen zusammenkniff, wusste ich nicht, was mein Vater jetzt tat. Aber wenig später spürte ich Hände an meinem Rücken. Peters Hände. Das, was er zu mir sagte, verstand ich nicht, weil es in meinem schmerzenden Ohr noch immer rauschte, aber endlich konnte ich weinen. Auch wenn ich glaubte, mir würde der Kopf platzen.


23. Kapitel
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Drei Wochen nach ihrem ersten Tag an der Selkirk-School stand der jährliche Elterntag an, eine von James Isbel eingerichtete Möglichkeit für die Mütter und Väter, sich über die Leistungen ihrer Sprösslinge zu informieren und den Lehrern Fragen zu stellen.

Marie war deswegen derart nervös, dass sie am Morgen keinen Bissen hinunterbekommen konnte.

»Sie sind so blass, stimmt etwas nicht, meine Liebe?« Allison Isbel sah sie beim gemeinsamen Frühstück besorgt an.

»Nein, nein, es ist alles gut.«

»Sie hat nur Angst vor den Eltern«, klärte James auf, der hinter seiner Morgenzeitung hervorschaute.

»Mein Mann ist so voll des Lobes, dass Sie eigentlich nichts zu befürchten haben dürften, Marie. Warum sollten die Eltern anderer Meinung sein?«

Mit Unbehagen erinnerte sich Marie an einen Vater, der den Nutzen eines Herbariums nicht hatte einsehen wollen, damals an ihrer kleinen Dorfschule. Noch hatte sie mit den Kindern keines angelegt, aber dafür ein paar schlechte Noten verteilen müssen.

»Ich weiß aus Erfahrung, dass manche Eltern den Lehrer als Bedrohung für ihre Kinder ansehen. Sie glauben, man würde ihren Sprösslingen nur unnützes Zeug beibringen.«

»Und sie zu schlecht benoten«, setzte James hinzu, faltete die Zeitung und legte sie neben den Teller. »Aber das müssen Sie gelassen nehmen und vor allem gute Argumente einsetzen.«

»Sie können mir nicht zufällig sagen, welche Geschütze die Eltern auffahren werden?« Marie überlegte, ob sie noch eine Tasse Kaffee trinken sollte, als Allison ihr bereits nachschenkte. »Den werden Sie brauchen, der macht Ihre Nerven stark.«

»Viele der Schüler in diesem Jahr sind neu, besonders in Ihrer Klasse. Ich kann Ihnen leider keine wertvollen Hinweise geben, aber ich versichere Ihnen, dass es mir meine Schwerenöter auch nicht leichter machen. Glauben Sie mir, jedes Jahr die gleichen Beschwerden und Ausflüchte zu hören, ist ziemlich ermüdend. Manchmal wünschte ich mir, sie würden einmal mit etwas Originellerem anrücken oder etwas anderes bemängeln. Aber alle Eltern sind irgendwie gleich, das werden auch sie noch herausfinden.«

Als sie sich nach dem Frühstück ins Klassenzimmer begab, überfiel Marie leichte Schwermut. Das Eheglück der Isbels zu beobachten, versetzte ihr in letzter Zeit immer häufiger einen Stich. Wird es bei Jeremy und mir irgendwann auch so sein?, fragte sie sich beklommen, während sie ihre Bücher auf Kante legte und die Diktathefte, die später ausgeteilt werden würden, alphabetisch ordnete.

Zu ihrem Bedauern hatte sich seit ihrem ersten Zusammentreffen mit ihrem Verlobten nicht viel zwischen ihnen geändert. Jeremy kam abends vorbei, manchmal zum Essen, manchmal auch erst später. Stets unterhielten sie sich höflich über den Lauf des Tages und das Geschehen in der Stadt. Immer wieder ertappte sich Marie dabei, dass sie sich wünschte, er würde sie endlich einmal berühren oder irgendetwas anderes tun, aber nichts geschah. Die Spaziergänge um die Kirche und ums Pfarrhaus, die sie manchmal unternahmen, wären eine gute Gelegenheit gewesen, doch stets hielt sich Jeremy auf Distanz.

»Es liegt sicher daran, dass er noch um seine Mutter trauert«, beschwichtigte sie Rose, als sie sich ihr zaghaft anvertraute. »Du wirst sehen, er kann ziemlich lustig sein und wird einen guten Ehemann abgeben.«

Das nützte ihr recht wenig, wenn sie nachts gegen die Zimmerdecke starrte und sich eingestehen musste, dass ihr die Aussicht, Lehrerin zu bleiben, wesentlich besser zu gefallen begann, als Ehefrau eines so kühlen Mannes zu sein, der sie in seiner Wesensart immer mehr an ihren Vater erinnerte.

Kinderstimmen fegten ihre Überlegungen hinweg. Billy und Hannah Myers stürmten an diesem Morgen als Erste durch die Tür. Die kesse Hannah mit ihren roten Zöpfen kam mit einem kleinen Strauß Blumen direkt auf sie zu.

»Die sind für Sie, Miss Blumfeld, wir haben sie am Wegrand gepflückt.«

»Das ist aber nett von euch, vielen Dank.« Marie versenkte das Gesicht in wilden Rosen, Weidenröschen und Katzenschweif, die einen herrlichen Duft verströmten. »Hannah meint, dass Sie das Diktat nicht so schwer machen, wenn wir Ihnen Blumen mitbringen«, ließ der vorlaute Billy sich vernehmen, während er sie verschmitzt anlächelte. »Daddy macht das auch immer so, wenn er will, dass Mum ihm nicht mehr böse ist.«

»Aber ich bin euch doch nicht böse«, erwiderte Marie lächelnd, während sie eine Vase vom Fenster nahm und das Sträußchen hineinstellte. »Und das Diktat ist nicht schwer, weil ich euch ärgern will, sondern weil ich will, dass ihr zeigt, was alles in euch steckt. Ich bin sicher, ihr seid alle sehr klug, nur müsst ihr mir das auch mal zeigen!«

Marie zwinkerte den Geschwistern zu, dann strömten die anderen Kinder in den Klassenraum. Innerhalb weniger Augenblicke schwirrten ihre Stimmen wie ein Bienenschwarm um sie herum. Marie konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Nach Unterrichtsschluss fanden sich die ersten Eltern bereits beim Läuten der Schulglocke ein. Maries Nervosität erreichte ihren Höhepunkt, als ein Mann durch die Tür ihres Klassenzimmers trat, der wirkte, als könnte er einen Baumstamm mit bloßen Händen ausreißen.

»Guten Tag, Miss Blumfeld.« Der Mann zog seinen Hut vom Kopf und drehte ihn unruhig in seinen Händen. »Ich bin Jackson Phelps, der Vater von Majorie.«

Das niedliche blonde Mädchen gehörte zu den Kindern, die das erste Jahr an der Schule waren und die noch wenig Ärger machten. Erleichtert war Marie trotzdem nicht. Der Mann vor ihr war groß genug, um sie mit Leichtigkeit aus dem Fenster zu befördern, wenn ihm etwas nicht passte.

Dennoch straffte sie sich und streckte ihm die Hand entgegen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Phelps. Nehmen Sie doch Platz.«

Phelps sah sich ein wenig ratlos um, denn die Bänke waren verglichen mit seinem Körper wirklich winzig. Als Marie ihm einen Stuhl brachte, lächelte er sie breit an.

»Wissen Sie, meine Kleine ist ganz begeistert von Ihnen. Ich hatte ja zunächst Bedenken, sie zu schicken, denn sie ist noch sehr zart und klein.«

»Das ist in dem Alter nicht ungewöhnlich.« Während sie sprach, fiel ein wenig der Druck von ihr ab. Mit diesem Mann würde sie wohl keine Schwierigkeiten haben. »Sie wird noch wachsen. Mit ihren Leistungen bin ich jedenfalls sehr zufrieden, sie schreibt die Buchstaben schon recht gut. Sie können stolz auf Ihr Mädchen sein.«

Der massige Mann nickte unsicher, und nachdem er die Zensuren seiner Tochter eingesehen hatte, reichte er ihr die Hand.

Schon bald stellte sich heraus, dass Mr Phelps wohl der einzige angenehme Besucher bleiben würde. Eine Mutter beschwerte sich über das Ungenügend für das wirklich fehlerstrotzende Diktat, eine andere Dame fand, dass die Talente ihres Sohnes nicht richtig erkannt würden. Ein Vater wurde zudringlich, ein anderer machte ihr zweideutige Angebote. Als vier Damen auf einmal in den Klassenraum kamen, musste Marie erst einmal tief durchatmen.

Die Frauen waren alle schon etwas älter und aufgeputzt, als wollten sie zu einer Tanzveranstaltung. Marie verkniff sich ein Lächeln über die ziemlich extravagant wirkenden Hüte.

»Miss Blumfeld, wir freuen uns außerordentlich, dass Sie Mr Isbel ein wenig unterstützen«, sagte die offensichtliche Anführerin der vier. »Mein Name ist Agatha Blake, und das sind Lucinda Brooke, Lucy Blake und Mary Nevell.«

Die Frauen reichten ihr der Reihe nach die Hand.

»Vielen Dank, ich freue mich auch sehr, dass ich hier unterrichten darf. Wenn ich Ihre Namen richtig verstanden habe, habe ich das Vergnügen, Ihre Kinder zu unterrichten.«

»Mein Henry ist ganz begeistert von Ihnen!«, rief Mrs Brooke, deren Sohn in der zweiten Altersstufe war. »Er behauptet, Sie würden die besten Geschichten erzählen.«

Marie lächelte. »Nun, dass er mich nicht als langweilig empfindet, freut mich schon mal sehr. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht nur Geschichten erzähle, sondern den Kindern auch fundiertes Wissen vermitteln möchte, das ihnen im späteren Leben nützlich ist.«

»Sie kommen aus Deutschland, nicht wahr?«, fragte die Frau mit dem Federhut, die zu dem kleinen Thomas Nevell gehörte. »Mein Tommy erzählte so etwas.«

»Ja, das stimmt. Gleich in der ersten Stunde habe ich meinen Schützlingen von meiner Heimat erzählt.«

»Es heißt, dass Sie immer noch einen Kaiser hätten«, warf Mrs Brooke mit glänzenden Augen ein. Wahrscheinlich träumte sie davon, irgendwann einmal einen europäischen Adeligen kennenzulernen.

»Ja, das stimmt, einen Kaiser aus dem Hause Hohenzollern. Aber dennoch gibt es ein Parlament, so wie hier. Und der Kaiser läuft auch nicht in goldenen Gewändern wie im Märchen herum, sondern in Anzügen, die auch Ihren Kongressabgeordneten gut stehen würden.«

Die Damen lachten auf. Das Eis schien nun endgültig gebrochen zu sein.

»Moira sagte auch, dass Sie den Kindern von den Indianern erzählt haben.«

Marie zog fragend die Augenbrauen hoch. Irrte sie sich, oder hörte sie einen drohenden Unterton in der Stimme von Mrs Blake? Die Frau hatte bislang geschwiegen und sie lediglich genau gemustert.

»Ja, das habe ich. Während der Reise hierher hatte ich das Glück, sie kennenzulernen.«

»Glück?«, platzte Mrs Blake heraus. »Ich denke, Ihr Treck ist überfallen worden!«

Da außer Isbel nur Stella, Rose und Jeremy von dem Überfall wussten, musste sie mit irgendeinem von ihnen gesprochen haben. Mit Stella, vermutete Marie, dann antwortete sie: »Der Überfall war natürlich ein ziemlich großes Unglück, aber es waren nicht die Cree, die uns überfallen haben. Wenn sie mich nicht gefunden hätten, wäre ich wahrscheinlich nicht hier.«

Mrs Blakes feindselige Miene änderte sich nicht. Auf einmal schien es im Klassenzimmer merklich kälter zu werden. »Nun, vielleicht kann man es Glück nennen, dass Sie nicht von einem dieser Wilden gezwungen wurden, ihn zu heiraten. Man hört wüste Geschichten über Frauen, die bei den Stämmen bleiben mussten und gezwungen wurden, ihre Bälger auszutragen.«

Diese Worte lagen Marie wie ein Haufen Steine im Magen. Sie war zu erschrocken, um irgendwas dazu zu sagen.

Wie konnten es diese Frauen wagen, von Menschen zu sprechen, die sie noch nie selbst gesehen hatten?

»Ich versichere Ihnen, der Stamm, bei dem ich war, hat das nicht versucht«, entgegnete Marie unter Aufbietung ihrer gesamten Beherrschung. »Es handelte sich um sehr ehrenhafte Menschen, die zwar einige sehr fremdartige Sitten haben, aber dennoch im Großen und Ganzen friedlich sind.«

»Ehrenhaft, pah!«, setzte Mrs Blake ihre Tirade fort. »Unser Bürgermeister, Mr Corrigan, weiß da ganz andere Geschichten zu berichten. Wie ich schon sagte, Sie hatten wirklich großes Glück, und vielleicht sind Sie ja tatsächlich an ein paar edle Wilde geraten, aber Sie können mir glauben, die meisten sind es nicht. Von daher würde ich es begrüßen, wenn Sie unseren Kindern kein verfälschtes Bild über diese Menschen vermitteln würden. Bevor Sie dieses Thema erneut im Unterricht anschneiden, sollten Sie vielleicht Mr Corrigan aufsuchen und um Rat fragen. Er weiß viel über die Wilden und kann Ihnen die richtigen Hinweise geben.«

Marie atmete tief durch. Sie zitterte am ganzen Leib und war sicher, dass die Frauen das mitbekamen, so prüfend, wie sie sie ins Visier nahmen.

Mit allem hätte sie gerechnet, aber nicht mit so einer bodenlosen Frechheit. Kurz erwog sie, sich auf einen Streit einzulassen, doch sie wollte nicht, dass Isbel gezwungen wurde, sie zu entlassen.

»Vielen Dank für den Ratschlag, Mrs Blake, wenn sich die Gelegenheit ergibt, werde ich natürlich mit Mr Corrigan sprechen.«

Die Züge der Frau wurden ein wenig weicher. Wahrscheinlich hatte sie mit mehr Widerspruch gerechnet. Marie ahnte nun, dass sie ihr Wissen nicht von Isbel hatte. Vielmehr musste sie an Stella oder sogar an Sophia geraten sein.

»Sehr gut, meine Liebe, ich wusste ja, dass man mit Ihnen reden kann. Reverend Plummer hat mit Ihnen wohl doch einen sehr guten Fang gemacht.«

Nur halbherzig beteiligte sich Marie an dem weiteren Gespräch, denn sie hatte Mühe, ihre Beherrschung nicht zu verlieren. Irgendwann hatten die Frauen genug und verabschiedeten sich. Mit zuckersüßer Miene versprach Marie, sich auf ein Wiedersehen mit ihnen zu freuen, doch als die vier endlich gingen, blickte sie ihnen mit finsterer Miene nach. Repräsentierten diese Frauen die allgemeine Meinung in der Stadt? Wie viele gab es hier noch, die Lügengeschichten glaubten und die Cree für unzivilisierte, rohe Wilde hielten?

»Na, wie ist Ihr Gespräch mit den Damen gelaufen?«, fragte Isbel, der den Gang entlanggeschlendert kam.

»Recht gut«, schwindelte Marie und versuchte, sich ihre Aufgebrachtheit nicht anmerken zu lassen.

»Sie wirken aber eher, als wäre Ihnen soeben die Galle übergekocht.« Isbel deutete auf ihr Gesicht. »Da, ich sehe es an Ihren Augen. Und das könnte man Ihnen auch nicht verübeln, denn Ihre Gesprächspartnerinnen sind nicht gerade als unkompliziert bekannt.«

»Eine von ihnen versuchte, mir Ratschläge zu geben, wie ich meinen Unterricht führen soll«, entgegnete Marie ausweichend.

»Dumme Ratschläge, nicht wahr?«

»Ziemlich dumme.«

»Haben sie Ihnen die Schreibung einiger Wörter ans Herz gelegt, die ihre Kinder im Diktat falsch hatten?«

»So etwas tun sie hier?«, wunderte sich Marie.

»Hin und wieder schon. Aber ich sehe Ihnen an, dass Ihr Problem ein schwerwiegenderes ist.«

Marie fühlte sich unwohl unter seinem prüfenden Blick, der sich anfühlte, als könnte er sie vollkommen durchschauen. Eine Lüge hätte er ihr gewiss angesehen.

»Das kann man so sagen. Aber ich fürchte, dieses Problem zieht einen derartigen Rattenschwanz nach sich, dass inzwischen die nächsten Eltern eintreffen.«

»Dann sollten wir das heute Abend beim Essen besprechen. Die Begeisterung meiner Frau Ihnen gegenüber wächst mit jedem Tag, an dem ich von Ihnen erzähle. Oder besser gesagt, schwärme.«

Muss er mich denn immer so in Verlegenheit bringen?, fragte sich Marie, während ihre Wangen schon wieder zu glühen begannen.

»Ich versuche nur, meine Arbeit so gut wie möglich zu erledigen.«

»Nun mal nicht so bescheiden, das, was ich bisher von Ihnen gesehen habe, ist sehr gute Arbeit! Um auf Allison zurückzukommen, sie liegt mir schon seit Ihrem ersten Zusammentreffen in den Ohren, dass ich Sie zum Essen einladen soll. Heute wäre doch eine gute Gelegenheit, oder? Wir feiern das Überleben des Elterntages.«

»Sagen Sie bloß, Ihre Leute waren ebenfalls anstrengend.«

Isbel lächelte verschmitzt. »Anstrengend ist gar kein Begriff. Das sind sie aber immer. Kinder sind die große Hoffnung der Älteren. Der Stammhalter soll auf keinen Fall versagen, sondern etwas aus sich machen und die Eltern im Alter versorgen. Deshalb liegen sie dem Lehrer in den Ohren, dass er auch ja nichts falsch machen soll.«

»Was richtig und was falsch ist, sollte aber eher im Ermessen des Lehrers liegen«, entgegnete Marie verstimmt. »Wenn mein Vater damals nicht auf meinen Schulmeister gehört und mich an eine höhere Schule geschickt hätte, wäre ich nie Lehrerin geworden.«

»Sie müssen schon damals recht erstaunlich gewesen sein«, entgegnete Isbel lächelnd. »Einen besseren Fang hätte ich für meine Schule nicht machen können.«


24. Kapitel
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Der Duft der frisch gebratenen Steaks ließ Marie das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie versprachen derart köstlich zu werden, dass es ihr gelang, das Echo der schwätzenden Mütter für einen Moment aus ihrem Verstand zu verbannen.

Allison erwies sich als perfekte Gastgeberin, die das Kunststück vollbrachte, sich um die Küche zu kümmern und dennoch Konversation zu betreiben.

»James sagte, dass der Elterntag für ihn recht anstrengend war. Ich hoffe, Sie hatten etwas mehr Glück.«

Marie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Aber ich will mich nicht beklagen. Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bei einigen Leuten bin.«

»Das klingt ein wenig resigniert«, entgegnete Allison. »Glauben Sie mir, die meisten Leute in Selkirk sind anständig.«

»Das bezweifle ich nicht. Doch man merkt einigen an, dass es ihnen an … Erfahrung mangelt.«

»Inwiefern?«

Sollte sie ihr von Mrs Blakes Rat erzählen?

»Miss Blumfeld hat sicher den Rat erhalten, bei gewissen Sprösslingen nicht so streng zu sein, nicht wahr?«

»So was Ähnliches«, entgegnete Marie ausweichend, während sie sich im Innern dafür schalt, das, was ihr wichtig war, nicht auszusprechen.

Später, als sie bei Braten und hervorragenden Süßkartoffeln saßen, fasste sie sich ein Herz. »Sagen Sie, der Bürgermeister dieser Stadt, Mr Corrigan, was ist das für ein Mensch?«

Allison und James tauschten vielsagende Blicke aus. »Wie kommen Sie denn gerade auf ihn?«, fragte Isbel dann.

»Eine Dame, Mrs Blake, riet mir, ihn aufzusuchen, wenn ich mehr über die Indianer erfahren will.« Marie verzog spöttisch das Gesicht. »Oder besser gesagt, wenn ich mir meine Ansichten über diese Menschen verderben lassen will.«

Ihr entging nicht, dass Allison auf einmal recht angespannt wirkte.

James atmete tief durch. »Vor Mrs Blake sollten Sie sich vorsehen. Ich hoffe, Sie haben höflich und unverbindlich geantwortet.«

Marie nickte. »Ja, ich habe mich für ihren Rat bedankt, obwohl ich ihr gern gründlich den Kopf gewaschen hätte. Ihre Ansichten über die Cree sind vollkommen falsch, und sie verlangt von mir, dass ich den Kindern etwas Falsches beibringe. Dabei habe ich mit eigenen Augen gesehen, dass die Indianer anständige Menschen sind.«

»Da bin ich Ihrer Meinung, Miss Blumfeld. Dennoch sollten Sie hier in Selkirk mit diesem Thema sehr vorsichtig sein. Sehr viele Menschen hatten noch nicht persönlich mit den Indianern zu tun; nach den Spannungen der vergangenen Jahre meiden sie sie und glauben alles Schlechte, was über sie verbreitet wird. Jemand, der auf der Seite der Indianer ist, wird bestenfalls als schwachsinnig, schlimmstenfalls aber als gefährlich eingestuft.«

»Gefährlich? Ich habe den Kindern lediglich von meinem Aufenthalt bei den Cree erzählt, vollkommen sachlich und ohne etwas zu beschönigen. Leider habe ich nichts Negatives dort erlebt, was Mrs Blake gefallen könnte.«

Marie ließ ihr Besteck sinken und blickte auf den Teller. Es widerstrebte ihr, den Abend zu ruinieren. James und Allison waren so freundlich zu ihr, sie wollte sie nicht vor den Kopf stoßen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich nicht davon angefangen hätte, dachte sie verzweifelt.

»Wir sollten das Thema wechseln«, bemerkte sie ein wenig kleinlaut, dann spürte sie Allisons Hand auf ihrer.

»Nein, das sollten wir nicht«, entgegnete sie sanft. »Sie haben recht, es steht den Menschen hier nicht zu, über andere Menschen zu richten, denen sie noch nie begegnet sind. James und ich sind nur der Meinung, dass Sie vorsichtig sein sollten. Mr Corrigan kann, was die Indianer angeht, furchtbar unangenehm werden.« Allison blickte kurz zu ihrem Mann, der ihr zunickte. »Er plant, die Eisenbahn in unsere Region zu holen. Leider führt diese Strecke durch Indianerland. Das werden die Cree natürlich nicht aufgeben wollen, nachdem man sie schon aus ihren angestammten Jagdgründen vertrieben hat.«

Diese Nachricht erschreckte Marie zutiefst. »Wie weit sind die Pläne schon gediehen?«

»Sehr weit, glaube ich. Die vor einem Jahr gegründete Canadian Railway Company baut die Strecke bereits; in einem Jahr könnte die Trasse unser Gebiet erreichen. Natürlich ist die Eisenbahn sehr wichtig für uns, sie wird unsere Stadt an die Zivilisation anschließen und ihr noch mehr Leben bringen. Das wünschen sich hier alle aus tiefstem Herzen.«

»Aber an die Indianer denkt dabei niemand, nicht wahr?«

»Bedauerlicherweise nicht. Dabei könnte man ihnen das Stahlross damit schmackhaft machen, dass auch sie es leichter hätten, in unsere Städte zu kommen. Aber abgesehen davon, dass viele Menschen hier nicht mit Cree in einem Waggon sitzen wollen, würden auch sie den Kontakt nicht wollen, nehme ich an, weil sie fürchten, dadurch ihre angestammten Sitten und Gebräuche zu verlieren.«

»Sie scheinen sich wirklich besser auszukennen als die meisten hier«, gab Marie bewundernd zu, denn genauso, wie er es schilderte, hatte auch sie empfunden, als sie die Kultur der Cree kennenlernte.

Ein Jahr klang noch ziemlich weit weg, doch Marie wusste, wie rasch die Monate dahinflogen, wenn es viel zu tun gab. »Und was will die Eisenbahngesellschaft machen, wenn die Cree nicht bereit sind, sie auf ihrem Grund bauen zu lassen?«

»Die Eisenbahngesellschaft wird sich einen anderen Weg suchen müssen, oder …« Das Oder schwebte deutlich in der Luft. Isbel sah vielsagend zu seiner Frau. »Voraussetzung dafür, dass die Eisenbahngesellschaft in Erwägung zieht, Selkirk anzuschließen, wird die Garantie sein, dass es hier keine Probleme mit den Indianern gibt. Mr Corrigan wird sicher alles tun, um den Herren von der Gesellschaft dieses Versprechen zu geben.«

Marie wollte sich besser nicht vorstellen, wie das aussehen würde. Auf einmal hatte sie wieder die Kriegsversehrten aus ihrem Heimatdorf vor ihrem geistigen Auge.

»Was Sie angeht, sparen Sie das Thema Indianer in Ihrem Unterricht am besten aus und halten mit Ihrer Meinung zumindest den Leuten gegenüber hinter dem Berg, von denen Sie wissen, dass sie indianerfeindlich sind«, riet ihr Isbel. »Uns gegenüber können Sie immer offen sein, denn Sie werden in diesem Haushalt nie erleben, dass wir einen Menschen wegen seiner Herkunft verachten.«

Das glaubte Marie ihm aufs Wort. Doch würde er im Fall des Falles etwas gegen Corrigan unternehmen?

»Ich versuche, mich daran zu halten, auch wenn es schwerfällt und die Cree meiner Meinung nach ein Teil dieses Landes sind, über den die Menschen Bescheid wissen sollten.«

Als Isbel merkte, dass sie verstimmt klang, griff er nach ihrer Hand und drückte sie aufmunternd. »Sie werden sehen, eines Tages wird es möglich sein, so über sie zu sprechen, wie sie wirklich sind. Ich hege die Hoffnung, dass sich wenigstens einige junge Menschen hier nicht von ihren Eltern beeinflussen lassen und auf eigene Erfahrungen setzen. Nur so kann unsere Nation groß werden! Aber bis dahin ist es noch ein langer Weg, auf dem wir uns leider Gottes mit Engstirnigkeit, Habgier und Intoleranz herumschlagen müssen. Das sollte Ihnen nicht den Mut nehmen, Miss Blumfeld – nur seien Sie bitte vorsichtig.«

Obwohl der Abend bei den Isbels wirklich nett war, ging Marie mit dem Gefühl nach Hause, anstelle eines köstlichen Steaks Steine gegessen zu haben. Dass sie im Unterricht nicht frei über alles reden konnte, ärgerte sie, aber sie war auch vernünftig genug einzusehen, dass sie ihre Position nicht durch Starrsinn in Gefahr bringen durfte. Nur wenn diese grässlichen Frauen mit ihren scheußlichen Hüten die Leute hier nicht gegen sie aufbrachten, konnte sie weiter unterrichten. Und nur wenn sie unterrichten durfte, konnte sie versuchen, die Meinung der Menschen sanft zu ändern.

Auf einmal krachte es!

Marie schrie auf, sprang instinktiv zurück und blickte sich dann um. Erschrocken beobachtete sie, wie ein Mann mitten auf der Straße zu Boden ging, nachdem er aus der Tür des Pubs geflogen war. Sein blutüberströmtes Gesicht zeugte von einer kräftigen Tracht Prügel – oder Schlimmerem.

»O mein Gott!«, murmelte Marie, als sie zu ihm lief. Doch bevor sie den Verletzten erreichte, stürmte ein weiterer Mann aus der Tür, der sich sogleich wieder auf den Mann stürzte und wütend auf ihn einschlug. Schneller, als Marie schauen konnte, zerrte er ihn an seinen Kleidern hoch und schleuderte ihn mit einem Fausthieb gegen den Gartenzaun des Hauses gegenüber. Unfähig, Halt zu finden, durchbrach er die Latten und blieb reglos im Garten liegen. Das reichte dem anderen aber noch nicht.

Er wird ihn totschlagen!, durchzuckte es Marie. »Aufhören!«, schrie sie, während sie mit gerafften Röcken auf die beiden Streithähne zulief. »Lassen Sie den Mann in Ruhe, er hat genug!«

Doch davon ließ sich der Schläger, der gut einen Kopf größer und wesentlich kräftiger war als sein Opfer, nicht abhalten. Als sich Marie ihm in den Weg stellte, stieß er sie grob beiseite. Marie stolperte, fing sich aber gleich wieder und marschierte dem Mann hinterher.

Warum mischt sich niemand ein?, fragte sie sich verzweifelt. Sicher sind noch mehr Männer im Pub, warum lassen sie zu, dass hier jemand so schlimm verprügelt wird?

»Hilfe!«, rief Marie, als sie die Gesichter am Fenster des Gasthauses erblickte. »So helfen Sie ihm doch!«

Aber niemand rührte sich. Als sie sich verzweifelt nach Hilfe umsah, fiel Maries Blick auf einen Spaten, der an die Hauswand gelehnt war. Beherzt griff sie danach und zog ihn dem Angreifer, der erneut mit der Faust ausholte, über den Rücken.

Als der Mann sich ihr mit einem Knurren zuwandte, wich Marie erschrocken zurück. Würde er so weit gehen, eine Frau zu schlagen?, fragte sie sich, während sie den Griff des Spatens fest umklammerte. Bevor der Mann auf sie losgehen konnte, stürmten nun doch ein paar Männer aus dem Pub, die sich sogleich auf den Tobenden warfen. Der Mann stieß einen Wutschrei aus, als er von dem Verletzten weggezerrt wurde. Marie ließ erleichtert den Spaten fallen und rannte zu dem Mann, der sich kaum noch regte.

Da seine Gesichtszüge unter all dem Blut von Weitem nicht zu erkennen gewesen waren, erschrak Marie umso mehr, als sie erkannte, wer sich da so viel Ärger eingefangen hatte.

»Mr Carter!« Maries Herz pochte jetzt noch heftiger.

Sie ignorierte die Beschimpfungen des Schlägers, der immer noch von den Männern festgehalten wurde, zog ihr Taschentuch hervor und tupfte vorsichtig über das Gesicht des Verletzten. Unter der zarten Berührung zuckte der Mann zusammen und versuchte, die Augen zu öffnen.

»Sie!«, presste er hervor. Sein Versuch, sich aufzurichten, wurde von plötzlicher Schwäche zunichtegemacht. Seufzend erschlaffte sein Körper, als er das Bewusstsein verlor.

»Ein Arzt!«, rief Marie panisch, während ihr das Blut aus der Platzwunde des Mannes über die Hand lief. »Nun holen Sie doch schon einen Arzt!«

Es dauerte eine Weile, bis sich einer der Schaulustigen erbarmte. Die anderen schienen viel mehr an der Frage interessiert zu sein, wie viel Blut noch aus dem Geschundenen fließen würde.

»Na sieh mal einer an, die kleine Lehrerin!«, sagte irgendwer in der Menge. »Hat Courage wie ein Kerl!« Gelächter folgte.

Marie wirbelte zornig herum, konnte den Urheber dieser Worte in der Menge allerdings nicht ausmachen. Als Philipp aufstöhnte, blickte sie wieder zu ihm. »Es wird alles gut, Mr Carter, Hilfe ist schon auf dem Weg.«

»Danke, dass Sie mir geholfen haben«, nuschelte er.

»Bleiben Sie liegen und reden Sie nicht!« Marie legte beruhigend die Hand auf seine Brust, wobei sie seinen Herzschlag spürte. Obwohl er recht kräftig war, machte sie sich Sorgen um ihn.

Nach schier endlos anmutenden Augenblicken drängte sich ein Mann im schwarzen Gehrock durch die Menge.

»Ich bin Dr. Duval«, erklärte er mit recht deutlichem französischem Akzent, während er seine Tasche öffnete.

»Der Mann hier ist verprügelt worden. Sein Name ist Philipp Carter.«

»Sie kennen ihn?«

Marie nickte. »Er hat mich zusammen mit ein paar anderen Händlern in die Stadt gebracht.«

»Pelzhändler meinen Sie?«

»Ja.«

Der Arzt nickte kurz, dann sagte er: »Dann wäre es vielleicht gut, wenn Sie mitkommen und seine Hand halten. Ich werde seine Wunden nähen müssen. Und wer weiß, was sonst noch alles zu Bruch gegangen ist.«

Als Marie nickte, wandte er sich den Umstehenden zu. »Wäre es zu viel verlangt, wenn zwei oder drei von Ihnen den armen Teufel in meine Praxis bringen?«

Nur widerwillig lösten sich zwei Männer aus der Menge. Marie erkannte jene, die aus dem Pub gestürmt waren, um sie vor einem Angriff zu schützen. Wo der Schläger abgeblieben war, wusste sie nicht, aber sie bezweifelte, dass er einfach so nach Hause gegangen war.

Die beiden Freiwilligen luden Philipp auf einen Karren, der neben dem Pub stand, und folgten mit ihm dem Doktor, der kopfschüttelnd Unverständliches vor sich hin brummte.

An seinem Haus in der Plum Street angekommen, luden die Männer Philipp ab und trugen ihn ins Sprechzimmer. Marie blieb mit revoltierendem Magen an der Tür stehen.

»Kommen Sie, Mademoiselle, nur keine falsche Scheu!«

Duval winkte ihr zu und bedankte sich dann bei den beiden Trägern.

Als sie an die Krankenliege trat, war Philipp immer noch bewusstlos. Das teilweise schon geronnene Blut machte seinen Anblick noch furchterregender.

»Keine Sorge, das sieht schlimmer aus, als es ist«, erklärte der Mediziner, während er seine Ärmel aufkrempelte und die Hände tief in die Karbollösung tauchte, die in einer Schüssel bereitstand. »Sobald das Blut abgewaschen ist, wird er einen besseren Anblick abgeben.«

Als der Doktor mit der Waschung begann, tastete sie nach Carters Hand. Ein wenig seltsam erschien es ihr schon, dass sie einen wildfremden Mann tröstete. Stella und ihre Bekannten hätten wahrscheinlich entsetzt die Hand vor den Mund geschlagen. Aber den Doktor schien es nicht zu stören. Während blutiges Wasser von dem Lappen troff, regte sich Philipp leicht.

»Ah, er wird wieder wach«, bemerkte der Arzt brummig.

»Das ist doch gut, oder?«, fragte Marie hoffnungsvoll.

»In unserem Fall ist es das nicht«, gab Duval zurück, als er den Lappen weglegte und zu seinem Medikamentenschrank eilte. »Wenn er Schmerzen hat, wird er nicht stillhalten. Das Ergebnis werden schiefe Narben sein, die meine Berufsehre ruinieren. Ah, da ist es.«

Duval schüttete ein paar Tropfen in ein Glas Wasser, das er ihr reichte. »Ich werde ihn festhalten, und Sie flößen ihm das Mittel ein.«

»Was ist das?« Skeptisch betrachtete Marie die milchige Flüssigkeit, von der ein seltsamer Geruch ausging.

»Laudanum. Nur ein paar Tropfen, damit er keine Schmerzen hat und stillhält.«

Als der Arzt Philipps Oberkörper ein wenig anhob, öffnete er benommen die Augen, doch offenbar erkannte er niemanden.

»Meinen Sie, dass er trinken kann?«, fragte Marie besorgt.

»Wir werden sehen. Geben Sie es ihm schnell, bevor er wieder das Bewusstsein verliert!«

Als Marie ihm das Glas an die Lippen setzte, war sie überrascht, wie gut Philipp sich das Wasser einflößen ließ. Duval legte ihn vorsichtig wieder auf die Bahre.

»Während wir warten, werde ich alles vorbereiten. Behalten Sie ihn im Auge für den Fall, dass er sich übergibt. Wie ist das eigentlich genau passiert? Waren Sie dabei, als der Streit losbrach?«

Marie verneinte. »Ich bin zufällig vorbeigekommen, und da flog Mr Carter schon aus der Tür und gegen den Zaun.«

»Barbaren, allesamt!«, murmelte Duval, während er den Nadelhalter vorbereitete. »Ich frage mich in letzter Zeit immer häufiger, welcher Teufel mich geritten hat hierherzukommen.«

»Sie hatten gewiss einen sehr guten und edlen Grund.«

Marie erntete ein spöttisches Schnauben.

»Edler Grund! Reich werden wollte ich! Ich dachte, wenn ich es hier versuche, wo jedermann nach Gold sucht, werde ich es zu etwas bringen.«

»Wie ich sehe, ist Ihnen das gelungen.« Marie blickte sich in dem sauberen und modern eingerichteten Sprechzimmer um.

»Ja, durchaus. Aber für welchen Preis! Während meine Kollegen in Quebec sich mit gichtkranken Greisen beschäftigen, bekomme ich so was auf den Tisch.«

Trotz seiner offensichtlichen Erregung blieben seine Finger ruhig, als er mit der ersten Naht begann.

»Entweder wird jemand zusammengeschlagen, oder er fängt sich eine Kugel ein. Von den Unfällen im Sägewerk ganz zu schweigen. Erst letzte Woche hatte sich ein Patient die ganze Hand abgetrennt. Schöne Sauerei war das!«

»Vielleicht sind Ihre Kollegen mit den gichtkranken Greisen aber auch nicht zufrieden. Ihnen fehlt vielleicht das Abenteuer.«

Duval blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg an, was wohl so etwas wie Missbilligung bedeutete.

»Auf Abenteuer wie diese kann ich wirklich gut verzichten! Und meine Kollegen werden, sollten sie so schwachsinnig sein, sich danach zu sehnen, auch bald einsehen müssen, dass es alles andere als großartig ist, mit Verletzungen zu tun zu bekommen, wie es sie sonst nur im Krieg gibt.«

Während der Arzt Stich um Stich setzte und schließlich die Naht verknotete, betrachtete Marie Philipp genauer. Auf dem Treck war ihr nicht aufgefallen, wie attraktiv er eigentlich war. Nicht einmal George Woodbury könnte mit ihm mithalten, trüge er nicht seine feinen Gehröcke.

»Ich würde ihn gern noch eine Stunde hierbehalten, bis der Laudanumrausch wieder aufgehört hat«, erklärte Duval, als er die Prozedur beendet hatte. »Hätten Sie was dagegen, hierzubleiben? Ich erwarte die nächsten Patienten in zehn Minuten und werde dann keine Zeit mehr haben, um nach ihm zu sehen.«

»Ich kann hierbleiben, wenn Sie das möchten«, erklärte Marie. »Wenn Sie bei einem Notfall zur Stelle sind.«

»Wenn Sie Hilfe brauchen, müssen Sie nur nach mir rufen. Aber bitte nicht bei jedem kleinen Seufzer, den er von sich gibt. Nur wenn eine der Wunden trotz der Stiche übermäßig blutet oder er beginnt, Blut zu husten. Ich habe keine inneren Verletzungen feststellen können, aber einen Milzriss bemerkt man leider erst wesentlich später.«

Damit ließ er Marie mit Carter allein.

Obwohl der Patient betäubt war, fühlte sie sich irgendwie beklommen. Da saß sie nun vor diesem Mann, den sie, je mehr Zeit verstrich, immer attraktiver fand, und fühlte sich wie ein Schulmädchen, das heimlich von seinem Lehrer schwärmte.

Ich muss irgendwas tun, dachte sie, während ihr Blick durch den Raum über die blutigen Instrumente, die Laudanum-Flasche und die Tücher am Boden schweifte.

»Rachel?«

Erschrocken blickte Marie auf. Carter hatte sich ein wenig zur Seite gedreht, seine Lider waren leicht geöffnet, während sich der Mund bewegte, als wollte er noch etwas sagen.

»Mr Carter?« Marie legte sanft die Hand auf seine Schulter. Seine Augen schlossen sich wieder, und seine Lippen hielten inne. Nur wenige Atemzüge später begann er leise zu schnarchen.

Wer war Rachel? Etwa sein Mädchen? Oder seine Schwester? Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte er nicht so gewirkt, als hätte er eine Braut.

Auf einmal wurde Marie wieder ganz beklommen zumute, ohne dass sie den Grund wusste. Stört es mich etwa, dass er vielleicht eine Verlobte haben könnte?, dachte sie kopfschüttelnd. Ich bin doch selbst verlobt. Trotzdem ging ihr diese Frage nicht aus dem Sinn.


25. Kapitel

[image: IMAGE]

Tagelang lag ich fiebernd im Bett. Das geplatzte Trommelfell entzündete sich und bereitete mir so furchtbare Schmerzen, dass ich mir manchmal wünschte zu sterben. Dass mich Peter an meinem Krankenbett besuchte, bekam ich ebenso wenig mit wie die mitleidigen Blicke Mariannes, von denen mir Peter später erzählte. Mein Vater ließ sich nicht blicken. Er vergrub sich in seiner Studierstube, doch ich bezweifelte, dass er seine Tat bereute. Wahrscheinlich sah er sich sogar im Recht. Und das, obwohl er doch gegen die Gebote verstoßen hatte.

Zwei Wochen später sank das Fieber wieder, und mein Blick auf die Welt ringsherum wurde wieder klarer. In Mariannes Augen sah ich Erleichterung, Doktor Felsenbaum lächelte mir aufmunternd zu, und Peter kam zu mir, um mir Geschichten zu erzählen. Auf meinen Vater wartete ich nicht mehr. Ich war sogar froh, dass er sich nicht blicken ließ.

Dann kam der Tag, an dem der Verband abgenommen werden konnte und ich feststellte, dass das verletzte Ohr niemals wieder ganz gut werden würde. Während ich auf meinem rechten Ohr so gut hörte wie eh und je, klang auf der linken Seite alles, als hätte ich einen Wattebausch darin. Weil es mir besonders in der ersten Zeit die Tränen in die Augen trieb, hielt ich mir oftmals das gesunde Ohr zu und nahm die Schwerhörigkeit in Kauf.

»Diese Nachwirkungen sind durchaus üblich«, erklärte der Arzt mir. »Es wird mit der Zeit besser werden.«

Doch ich ahnte, dass ich nie wieder ganz die Alte sein würde, und dass gerade mein Vater daran schuld war, brachte mich mehr als einmal zum Weinen.

Der Einzige, der verstehen konnte, wie sehr mich das quälte, war mein Bruder. Er muss es auch gewesen sein, der unserem Schulmeister von dem Vorfall erzählte, denn nur wenige Tage später, als mein Vater länger im Dorf zu tun hatte, kam Herr Hansen an mein Krankenbett.

»Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte er, während er sich mit bekümmerter Miene auf dem Hocker neben dem Bett niederließ. »Ich bin sicher, dass es deinem Vater leidtut. Es ist natürlich sein Recht, seine Kinder zu züchtigen, und dass er den Bogen dabei überspannt hat, war sicher ein Versehen.«

Ich war da ganz anderer Meinung. Mein Vater hatte mit Absicht so fest zugeschlagen. Noch im Nachhinein meinte ich alle Wut zu spüren, die sich in ihm aufgestaut hatte. Vor allem die Wut darüber, dass ich ihn bei der Sünde mit Luise beobachtet hatte.

»Was hast du eigentlich getan, dass dein Vater so böse wurde?«, wollte Hansen wissen, nachdem er mich eine Weile betrachtet hatte. Sollte ich ihm wirklich den Grund nennen? Nein, den sollte niemand erfahren.

»Ich habe ihn gebeten, Mutters Schmuck nicht für den Krieg zu spenden.« Ich erzählte ihm von den Versehrten und wie leid mir ihre Familien taten. Und dass ich wollte, dass dieser Krieg endlich aufhörte.

Der Schulmeister hörte sich alles an, ohne eine Miene zu verziehen, dann strich er mir übers Haar. »Du bist ein gutes Mädchen, Marie. Ich bin sicher, dass ab sofort alles besser für dich werden wird.«

Mit dieser rätselhaften Ankündigung verließ er mein Zimmer wieder.

Tags darauf erschien Peter mit bekümmerter Miene vor meinem Bett. Ich fürchtete schon, dass Vater ihn wegen etwas bestraft hatte, wagte aber nicht nachzufragen. Stattdessen klopfte ich neben mich auf die Bettkante, auf der ich mittlerweile sitzen durfte.

»Vater hat eben mit dem Schulmeister gesprochen«, sagte Peter leise. Der Schreck fuhr mir in die Glieder! So beklommen, wie er sich anhörte, hatte Vater wohl beschlossen mich von der Schule zu nehmen. Und das, obwohl ich noch nicht einmal konfirmiert war! Ein Eisenring schien sich plötzlich um meine Kehle und meine Brust zu legen. Mein Traum, eines Tages als Lehrerin in der Dorfschule zu unterrichten, würde sich nie erfüllen!

»Er hat zugestimmt, dich aufs Lyzeum zu schicken.«

Ich konnte zunächst nichts sagen. Verblüfft starrte ich meinen Bruder an und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Hast du dich auch nicht verhört?«

»Nein, es ist wahr. Der Schulmeister hat ihm vorgeschlagen, dich aufs Lyzeum zu schicken, weil du zu klug für die Dorfschule bist. Er hat sogar beim Gutsherrn ein kleines Stipendium für dich bekommen, weil er meinte, dass du später vielleicht mal als Lehrerin hier anfangen könntest.«

Auf einmal bekam ich keine Luft mehr. Heftig nach Atem ringend klammerte ich mich an Peter, der mich erschrocken ansah. »Was ist dir, Mariechen? Brauchst du einen Arzt?«

Mein Herz raste panisch, doch obwohl meine Lungen verzweifelt nach Luft rangen, wurde mir nicht schwarz vor Augen. Nach einigen Sekunden war die Attacke vorüber.

Peter strich mir besorgt über die Stirn.

»Schon wieder gut«, beruhigte ich ihn. »Das war nur die Freude. Nach dem, was passiert ist … hätte ich nicht gedacht, dass er das tun würde.«

»Er schickt dich fort, weil er Angst vor dir hat.« Peter griff nach meiner Hand. Trotz seines Kummers flammte in seinen Augen so etwas wie Stolz auf. Aber es mischte sich auch Bedauern in seinen Blick. »Er glaubt, du könntest es überall erzählen, und deshalb will er dich nicht mehr im Dorf haben.«

»Erzählen könntest du es auch«, gab ich zurück, denn wahrscheinlich hatte Peter noch eher als ich begriffen, wer der Wolf in Luises Schlafzimmer gewesen war.

»Aber er weiß, dass ich nicht den Mut dazu hätte. Du hingegen hast keine Angst vor ihm und …«

Ich wusste, dass er sagen wollte, dass ich nichts mehr für unseren Vater empfand. Glücklicherweise vollendete er diesen Satz nicht.

»Du weißt, dass wir uns eine sehr lange Zeit nicht sehen werden«, sagte er stattdessen, worauf ich nickte und mich an ihn schmiegte. »Und dass ich vor Langeweile umkommen werde, wenn du nicht da bist.«

»Du wirst schon nicht umkommen«, entgegnete ich, während ich seine Wange streichelte. »Geh aber Vater aus dem Weg, versprich mir das. Reize ihn nicht unnötig.«

»Keine Sorge. Ich bin die meiste Zeit ohnehin am Gymnasium. Und wenn ich hier bin, habe ich mit meiner Arbeit zu tun.«

»Gut. Ich werde dir schreiben, so oft ich kann, und dir alles berichten, was ich im Lyzeum erlebe.«

Peter lächelte mir versöhnt zu, dann küsste er mich auf die Stirn. »Vielleicht ist es wirklich gut, dass du hier rauskommst. Blumen verkümmern im Dunkeln, weißt du?«

Nach etwas mehr als einer Stunde hatte Philipp Carter seine Betäubung überwunden. Erstaunt blickte er

Marie an.

»Na, wen man nicht alles trifft! Sie sind doch Miss Blumfeld!«

»Ja, die bin ich, Mr Carter. Und ich freue mich, dass Sie sich noch an mich erinnern.«

»Wie könnte ich die Freundin von Onawah vergessen. Sie haben sich ja ziemlich herausgemacht! Inzwischen sind Sie sicher Mrs Reverend Plummer, nicht wahr?«

Marie schüttelte verlegen den Kopf. »Nein, bis jetzt noch nicht.«

»Hat es sich dieser Mistkerl etwa anders überlegt?«

»Nein, die Hochzeit wurde verschoben, weil seine Mutter gestorben ist.«

»Oh, das tut mir leid.«

Schweigen senkte sich auf sie herab, während Enttäuschung in Maries Magengrube kroch.

»Wo zum Teufel bin ich hier eigentlich? Und warum fühle ich mich, als sei ich unter eine Büffelherde gekommen?«

»Erinnern Sie sich nicht mehr an die Schlägerei im Pub?«, fragte Marie besorgt. War einer der Schläge auf seinen Kopf so hart gewesen, dass er sich nur noch an weiter zurückliegende Dinge erinnern konnte?

»Ach die!«, entgegnete er nach kurzem Nachdenken. »Ja, daran erinnere ich mich. Ich glaube, ich habe mich mit einem Burschen geschlagen, der meinte, die Indianer seien nicht viel mehr als Vieh, das geschlachtet gehört.«

Marie zuckte erschrocken zusammen. »Solche Reden schwingen die Männer im Pub?«, fragte sie empört.

»Nicht alle, aber manche. Freunde von Mr Corrigan, die versuchen, die verqueren Meinungen des Bürgermeisters unter die Leute zu bringen. Offenbar haben sie schon Erfolg damit gehabt.«

Marie fiel wieder ein, was Mrs Blake zu ihr gesagt hatte.

»Dieser Mann hätte Sie beinahe totgeschlagen! Vielleicht hätten Sie ihm seine Meinung lassen sollen.«

Carter bezahlte den Versuch, den Kopf zu schütteln, mit einem Schmerz, der ihn die Augen zusammenkneifen ließ.

»Das konnte ich nicht, Miss Blumfeld. Ich kann mein loses Mundwerk nicht halten, und außerdem weiß ich, dass die Indianer nicht schlechter sind als wir. Das Einzige, was uns voneinander unterscheidet, ist die Hautfarbe. Darunter stecken Menschen wie Sie und ich, das müssten Sie doch wissen.«

Marie nickte. »Natürlich weiß ich das. Und glauben Sie mir, ich habe schon versucht, es den Leuten hier klarzumachen. Aber damit bin ich nicht gerade auf Gegenliebe gestoßen. Gerade heute musste ich mir in der Schule anhören, dass ich den Kindern Märchen erzählen würde.«

Ein Lächeln schlich sich auf Philipps Gesicht. »Tun Lehrer das nicht manchmal?«

»Manchmal schon. Aber eigentlich halten wir es stets mit der Wahrheit. Und es ist keine Lüge und auch kein Märchen, wenn ich sage, dass die Cree Menschen wie wir sind, auch wenn sie an andere Götter glauben und andere Bräuche haben.«

»Nein, das ist keine Lüge.«

Bevor er weitersprechen konnte, flog die Tür auf.

»Ah, wie ich sehe, ist unser Patient wieder auf dem Damm!« Dr. Duval rauschte mit wehendem Kittel in den Raum und zog dann seine Uhr aus der Tasche.

»Anderthalb Stunden nach dem Eingriff, und Sie sind weder gestorben, noch haben Sie Blut gespuckt. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass Sie es überleben werden, Mr Carter.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Doc«, entgegnete Carter, während er sich mit Duvals Hilfe aufsetzte.

»Danken Sie nicht mir, sondern der jungen Dame dort. Hätte die Ihren Angreifer nicht mit einem Spaten attackiert, lägen Sie jetzt in einer Holzkiste.«

Marie blickte den Arzt überrascht an. »Woher wissen Sie, dass ich …«

»Einer meiner Patienten hat es erzählt. Er war zugegen, als Sie Ihre Heldentat vollbracht haben. Sehr couragiert, Mademoiselle, allerdings auch sehr leichtsinnig. Wenn der Kerl Sie angegriffen hätte, hätte er Kleinholz aus Ihnen gemacht. Leider haben in dieser Stadt viele Männer so wenig Ehre im Leib, dass sie nicht davor zurückschrecken, die Hand gegen eine Frau zu erheben.«

»Ich konnte doch nicht zusehen, wie jemand zusammengeschlagen wird! Der Kampf war alles andere als fair; Mr Carters Gegner war wesentlich größer als er.«

»Aber ich wäre mit ihm fertig geworden, wenn mir nicht ein anderer einen Stuhl über den Schädel gezogen hätte«, wandte Carter verschmitzt lächelnd ein. »Ich habe schon mit Bären gerungen, die schwerer waren als dieser Typ. Aber im Gegensatz zu Bären kämpfen Menschen mit schmutzigen Tricks.«

»Damit bestätigen Sie voll und ganz die Sicht, die ich auf diese Welt habe, Mr Carter!« Duval klatschte beifällig in die Hände. »Ich glaube, wir können Sie wieder in die Welt entlassen. Die Rechnung schicke ich dem Wirt des Pubs, immerhin scheinen seine Rausschmeißer ihre Arbeit nicht zu verstehen.«

»Hätten die mich rausschmeißen sollen, als ich meine Meinung gesagt habe?«, fragte Carter aufgebracht.

»Nein, sie hätten den Kerl, der Sie gereizt hat, rauswerfen sollen. So würde ich es machen, wenn ich Ruhe in meinem Laden haben will. Bonne soirée!«

Der Gang durchs voll besetzte Wartezimmer kam Marie wie ein Spießrutenlauf vor. Neugierig reckten die Patienten die Hälse, als sie mit Carter im Schlepptau der Tür zustrebte. Wahrscheinlich würde sie morgen Stadtgespräch Nummer eins sein.

»Dann werde ich mir wohl draußen einen Platz zum Schlafen suchen«, sagte Philipp, als sie die Praxis verlassen hatten. »Wenn ich Glück habe, steht mein Pferd noch vor dem Lokal.«

»Kommt nicht infrage!«, platzte es aus Marie heraus. Die Idee, ihn im Pfarrhaus oder gar bei Stella unterzubringen, verwarf sie allerdings gleich wieder. Stattdessen fiel ihr ein anderer Ort ein. »Sie kommen mit mir, Mr Carter, für den Fall, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben.«

»Aber der Doc meinte doch, es sei alles in Ordnung.«

»Trotzdem will ich Sie nicht der Wildnis überlassen. Und im Pub werden Sie wohl kaum eine Unterkunft finden.«

»Schätze nicht.«

»Gut, dann folgen Sie mir.«

Entschlossenen Schrittes stapfte Marie in Richtung Schulhaus. Da die Isbels eine freundliche Gesinnung den Indianern gegenüber an den Tag gelegt hatten, würden sie sicher nichts dagegen haben, einen Mann aufzunehmen, der Prügel für seine Meinung eingesteckt hatte.

»Wo bringen Sie mich hin?«, fragte Carter, während er humpelnd versuchte, mit Marie Schritt zu halten.

Als sie merkte, dass er ein Stück zurückgefallen war, blieb sie stehen. »An einen Ort, an dem Sie vollkommen sicher sein werden vor Angriffen von Hohlköpfen wie dem aus dem Pub.«

»In den Knast?« Philipps Gelächter wurde von einem schmerzvollen Stöhnen unterbrochen, mit dem er sich an den Kopf griff.

»Nein, in die Schule.« Auch Marie musste nun grinsen. »Ich wette, die hat Ihr Angreifer nie von innen gesehen.«

»Hören Sie auf, Miss Blumfeld!«, stöhnte Carter lachend. »Mir platzt gleich der Schädel.«

»Wir sind ja bald da, dann können Sie sich ausruhen.«

»Sind Sie sicher, dass ich dort niemanden störe?«

»Oben wohnt Mr Isbel mit seiner Frau, aber der wird nichts dagegen haben, glauben Sie mir!«

An der Schultür angekommen, blickte sich Marie noch einmal nach allen Seiten um, dann schloss sie auf. Das vertraute Gefühl der Geborgenheit umfing sie in dem Augenblick, als der Geruch des Bohnerwachses in ihre Nase drang.

»Und wo wollen Sie mich hier unterbringen?«, flüsterte Philipp, während er sich skeptisch umsah.

»Es gibt ein paar ungenutzte Räume im hinteren Teil des Gebäudes. Kommen Sie mit.«

Leise, aber dennoch forsch durchschritt Marie den Gang, bis sie schließlich vor der Tür des Raumes stand, der eines Tages ein Kabinett für Geografie werden sollte. Einige alte Landkarten standen dort bereits herum, doch außer ihnen gab es nur eine ausgemusterte Schulbank und einen alten Schrank.

»Gemütlich«, bemerkte Philipp sarkastisch.

»Jedenfalls besser, als von Schlägern bedroht auf der Straße zu schlafen. Ich hole Ihnen eine Decke.«

»Miss Blumfeld?«

Marie fuhr erschrocken herum.

Isbel, der in der Tür aufgetaucht war, zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Wen haben Sie denn da mitgebracht?«

»Das ist Philipp Carter. Mr Carter, darf ich vorstellen: James Isbel, der Leiter der Schule.«

Da Isbel keine Anstalten machte, ihm die Hand zu reichen, nickte Philipp ihm einfach nur zu.

»Ich wollte Ihnen gerade Bescheid sagen, oder besser gesagt, Sie fragen …«

»Was ist geschehen?« Isbels Miene verfinsterte sich, als er die Blutflecken auf Carters Kleidern sah.

»Jemand hat ihn verprügelt«, antwortete Marie für ihn. »Im Pub.«

»Und wieso bringen Sie ihn hierher?«

»Ich kann auch wieder gehen«, wandte Philipp schnell ein, doch Marie hielt ihn am Ärmel zurück.

»Mr Isbel, dieser Mann ist für seine Überzeugungen angegriffen worden. Er hat jemandem Widerworte gegeben, der gegen die Indianer gewettert hat. In der Stadt ist es nicht sicher für ihn.«

»Also gut!«, sagte Isbel nach kurzem Überlegen. »Bleiben Sie heute Nacht hier. Ich werde Ihnen ein paar Decken bringen. Aber ich warne Sie, machen Sie hier ja keinen neuen Ärger.«

»Nein, Sir, von Ärger habe ich für heute genug.«

Isbel nickte Marie zu, dann verschwand er im Gang.

»Er ist nicht sonderlich begeistert.«

»Er kennt Sie nicht und fühlt sich für die Schule verantwortlich. Immerhin sollen hier morgen wieder Kinder unterrichtet werden.«

Carter nickte. »Verständlich.«

»Ich hole Ihnen etwas Wasser, damit Sie sich waschen können. Haben Sie Hunger?«

»Nein, nicht wirklich. Das Teufelszeug des Docs steckt mir immer noch in den Knochen. Aber Wasser zum Trinken wäre nicht schlecht.«

Lächelnd erhob sich Marie und verließ das Klassenzimmer. Auf halbem Weg kam ihr Isbel mit zwei Decken auf dem Arm entgegen.

»Sind Sie sicher, dass er keinen Ärger macht?«, flüsterte er Marie zu. »Immerhin wäre es möglich, dass der Kerl, der ihn verprügelt hat, nach ihm sucht.«

»Das glaube ich nicht, Sir«, entgegnete Marie. »Der Kerl war plötzlich verschwunden. Wenn er nachtragend gewesen wäre, hätte er uns sicher neben der Arztpraxis aufgelauert. Außerdem würde ich für Mr Carter meine Hand ins Feuer legen. Er war einer der Männer, die mich nach Selkirk gebracht haben.«

»In Ordnung, dann soll er hierbleiben. Wo ist man vor Banditen sicherer als in einer Schule.«

»Etwas Ähnliches habe ich auch gesagt. Vielen Dank, Mr Isbel.«

Isbel lächelte ihr breit zu, dann brachte er Philipp die Decken.

Als Marie nach Hause kam, war es ihr egal, ob Rose ihr auflauerte oder Stella ihr Vorhaltungen machen würde. Vollkommen erledigt schleppte sie sich die Treppe hinauf. Was für ein Tag!

Das einzig Gute daran war, dass sie Philipp wiedergesehen hatte, wenngleich die Umstände schrecklich waren. Jetzt hatte er hoffentlich eine angenehme Nacht. Was aus ihm werden sollte, wusste Marie nicht. In der Stadt konnte er sicher nicht bleiben, aber alles in ihr sträubte sich dagegen, ihn wieder ziehen zu lassen. Warum? Sie hatte keine Ahnung.

Auf ihrem Zimmer entledigte sie sich rasch ihres Kleides, das sie mittlerweile als vom ersten Lohn gekauft ausgab. Eigentlich hätte sie sich bei Stella blicken lassen müssen, aber dazu wählte sie das dunkle Kleid, das sie bei den Woodburys getragen hatte. Natürlich hatte Stella gegen das grelle Blau protestiert und erst eingelenkt, als Marie erklärt hatte, diese Farbe hätte eine positive Auswirkung auf die Schüler, die dadurch wesentlich ruhiger und gesitteter seien.

Als sie umgezogen war, betrachtete sie sich im Spiegel. Warum lege ich mich nicht einfach ins Bett und mache ein Nickerchen?, dachte sie. Nach einem Tag wie diesem habe ich mir das verdient.

Aber die Vernunft brachte sie dann doch dazu, nach unten zu gehen.

»Marie!«

Stellas Ruf ließ Marie zusammenfahren.

»Guten Abend, Auntie«, entgegnete sie. »Ich bin gerade zurückgekommen und wollte mich nur schnell umziehen, bevor …«

»Komm bitte mit in den Salon!«, herrschte Stella sie an, dann rauschte sie voran. Vor dem kleinen Glastisch, auf dem zwei Kaffeetassen standen, die sich die beiden nach dem Essen genehmigt hatten, saß Rose, die betreten zur Seite schaute, als sei ihr das, was nun folgte, bereits im Voraus peinlich.

Marie fühlte sich wie vor einem Straftribunal, als sich Auntie auf ihren Platz setzte und sie mit verkniffenem Mund musterte. »Es ist jetzt kurz vor neun. Ich denke, der Unterricht ist schon um drei vorbei gewesen.«

Marie zog verwundert die Augenbrauen hoch. Seit wann interessierte sich Stella denn für das Ende ihrer Arbeitszeit? In den Tagen zuvor hatte sie auch kommen und gehen können, ohne dass nachgefragt wurde. Hatten einige der Schaulustigen nichts anderes zu tun gehabt, als ihr brühwarm von der Prügelei zu erzählen?

»Heute war Elterntag, und Mr und Mrs Isbel haben mich spontan zum Abendessen eingeladen.«

»Aber das kann doch nicht so lange gedauert haben!«

»Und auf dem Rückweg hat es einen Zwischenfall gegeben«, fuhr Marie fort. Wahrscheinlich wusste Stella längst Bescheid, warum sollte sie es also verschweigen? »Ich bin einem Mann zu Hilfe gekommen, der verprügelt wurde. Ich habe dafür gesorgt, dass er zum Arzt gebracht und versorgt wurde.« Dass sie Carter im Schulhaus untergebracht hatte, verschwieg sie.

Stellas Miene zeigte, dass sie tatsächlich schon Bescheid wusste. »Ich bin sicher, dass du noch nicht weißt, was von dir erwartet wird. Keine ehrbare Frau mischt sich in einen Streit unter wildfremden Männern ein, schon gar nicht, wenn sie aus dem Pub kommen.«

Maries Zorn ballte sich wie eine Faust in ihrem Bauch zusammen. »Hätte ich denn deiner Meinung nach zusehen sollen, wie ein Unschuldiger totgeschlagen wird? Ist das meine Pflicht als Frau des Reverends?«

Die beiden Frauen funkelten einander an.

»Woher wusstest du, wer von ihnen unschuldig ist?«

»Der Mann, der verprügelt wurde, war einer von denen, die mich nach Selkirk begleitet haben. Oder, wie du es wohl nennen würdest, die mich vor den Indianern gerettet haben.«

»Das beweist aber noch lange nicht seine Unschuld!«, fiel nun auch Rose ein.

»Das tut doch nichts zur Sache, oder?«, schnappte Marie wütend. »Es ging mir nur darum, einen Menschen vor dem Tod zu bewahren, das ist alles. Und wenn das schon nicht die Pflicht der Verlobten des Reverends ist, so ist es meine Pflicht als Mensch und Christin!«

Während Rose erschrocken zurückwich, lag Stellas Blick immer noch unverwandt auf Marie.

Was mag jetzt noch kommen, fragte sie sich beklommen.

»Morgen erwarte ich dich pünktlich zum Abendessen!«, sagte Stella nur noch und bedeutete ihr dann, dass sie gehen könne.

Marie starrte Stella überrascht an. Gab sich die Tante so schnell geschlagen? Oder würde sie diese Unterhaltung fortführen, wenn Jeremy zugegen war?

Als sie die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer stiefelte, dachte sie wieder an Philipp und hoffte, dass sein Abend besser verlaufen würde als der ihr bevorstehende.

Nur eine Woche später stand die Kutsche vor unserer Tür, und ein stämmiger Mann im Kutschermantel lud meinen Koffer und meine Teppichstofftasche auf. Obwohl ich mir das Lyzeum immer gewünscht hatte, überkam mich furchtbare Traurigkeit, als ich meinen Bruder zum letzten Mal für lange Zeit in die Arme schloss.

»Mach’s gut, Mariechen«, flüsterte er mir leise zu. »Und gib auf dich acht.«

»Du auch.«

Als ich in die Kutsche stieg, sah ich an Mariannes tränenverquollenem Gesicht vorbei zum Elternhaus. Etwas in mir hoffte, dass mein Vater wenigstens am Fenster stehen und mir nachsehen würde. Doch hinter dem Geviert herrschte lediglich Dunkelheit. Genauso wie an dem Tag, als Luise von hier fortgegangen war.

Eine Weile fuhren wir über holprige Landwege, bis sich die Straße schließlich glättete. Da ich allein in der Kutsche saß, konnte ich es mir erlauben, mich auf der Sitzbank so gut wie möglich auszustrecken und mit geschlossenen Augen vom Lyzeum zu träumen. Wie würde es sein? Würde ich dort Freundinnen finden? In unserer Dorfschule waren die Mädchen nicht gerade erpicht darauf gewesen, mich zur Freundin zu haben, was mir aber nichts ausmachte. Ich hatte Peter, der nichts Schlechtes daran fand, dass meine Handschrift und auch meine Zensuren besser waren als die der anderen.

Die Mädchen im Lyzeum, meinte der Schulmeister, seien alle wie ich, wohlerzogene, intelligente junge Frauen, die bestrebt seien, das Beste aus sich zu machen.

Als die Kutsche schließlich haltmachte, waren sechs Stunden vergangen, und mein Hinterteil fühlte sich an, als hätte ich tausend Ameisen in der Unterhose. Es fiel mir schwer, aus der Kutsche zu klettern und mich dann aufrecht zu halten, denn ebenso wie meine Kehrseite waren auch meine Beine eingeschlafen. Außerdem machte sich auch wieder mein Ohr bemerkbar, indem es einen kleinen Schwindelanfall auslöste.

»Wird’s gehen, Mädchen?«, fragte der Kutscher, dem nicht entgangen war, wie wacklig ich auf den Beinen stand.

»Sicher.« Nachdem er mir meine Teppichstofftasche gereicht hatte, schritt ich über den gepflasterten Weg zum Tor, das einen überwältigenden Anblick bot. Die mit Patina überzogenen Gitterstäbe mündeten in bedrohlich wirkende Spitzen, die an Römerspeere erinnerten. In der Mitte der Gitter waren eiserne Lorbeerkränze eingelassen worden.

Da das Tor verschlossen war, zog ich am Glockenstrang daneben, worauf sich nur wenig später der Hausmeister blicken ließ.

»Du musst die neue Schülerin sein«, bemerkte er, als er mich einließ. »Komm mit, die Frau Rektorin erwartet dich bereits.«

Ich folgte ihm an gepflegten Blumenrabatten aus orangefarbenen und gelben Studentenblumen vorbei zu dem Internatsgebäude, das von hohen Stauden und Büschen umstanden wurde. Dass es hier Flieder gab, nahm ich als gutes Zeichen. Der Bau selbst erinnerte mich an eines der Regierungsgebäude in der Landeshauptstadt, wo der Herzog seinen Amtsgeschäften nachging. Weiße Mauern wurden von zwei Reihen hoher Fenster durchbrochen und von einem roten Ziegeldach gekrönt. Eine lange Freitreppe führte zum grün gestrichenen Eingangsportal, an dem ein Flügel weit offen stand. Von den anderen Schülerinnen war nichts zu sehen; dafür erklang in der Etage über mir ein Klavier, gefolgt von der glockenhellen Stimme eines Mädchens.

Die Schulleiterin Christiana Habermann war eine hochgewachsene, schlanke Frau mit kantigen, strengen Gesichtszügen, blauen Augen und einer tadellosen, wenn auch mit Silbersträhnen durchzogenen Steckfrisur. Der einzige Zierrat an ihrem grünschwarzen Taftkleid war ein feiner weißer Spitzenkragen. So, wie sie hinter dem schweren, geschnitzten Schreibtisch thronte, erschien sie mir wie die unnachgiebige Herrscherin eines kleinen Königreichs.

Nachdem ich geknickst und mich vorgestellt hatte, erhob sie sich und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor. »Fräulein Blumfeld, Ihr Empfehlungsschreiben lobt Sie in den höchsten Tönen. Sie sollen in der Naturwissenschaft sehr bewandert sein.«

Was sollte ich dazu sagen? »Mich interessiert dieses Fach sehr.«

»Und auch Ihre Kenntnisse im Deutschen und Englischen werden gelobt. Das Erlernen von Sprachen scheint eines Ihrer Talente zu sein.«

Ich senkte errötend den Kopf. »Vielen Dank!«

»Danken Sie nicht mir!« Sie nahm einen Brief vom Schreibtisch und hielt ihn in die Höhe. »Schulmeister Hansen ist derjenige, der Sie in den höchsten Tönen lobt, nicht ich. Er schreibt mir, dass Sie eine hoffnungsvolle junge Dame seien, die es verdient hätte, eine gute Ausbildung zu erhalten.«

Sie musterte mich so gründlich, als wollte sie meine Gedanken lesen. Dann erklärte sie beinahe schon feierlich: »Wir nehmen in jedem Jahr nur eine begrenzte Zahl von Schülerinnen auf. Schulmeister Hansen ist ein sehr guter Bekannter von mir, dem ich noch einen Gefallen schuldete. Wenn er diesen Gefallen mit Ihrer Aufnahme einfordert, sollten Sie alles daran setzen, ihm keine Schande zu machen.«

»Ich werde mir Mühe geben, Frau Habermann.«

Mit gesenktem Kopf blieb ich stehen, bis die Rektorin nach erneuter Musterung zum Vorhang schritt und eine Glocke läutete. Nicht der Hausmeister erschien, sondern ein blasses, schmales Mädchen in Diensttracht.

»Führe Fräulein Blumfeld in den Schlafsaal und zeige ihr das Bett, das wir für sie vorbereitet haben. Anschließend begleitest du sie zu den Unterrichtsräumen.«

»Sehr wohl, Frau Rektorin.«

»Ihr Unterricht beginnt morgen pünktlich um acht Uhr. Auf Ihrem Zimmer finden Sie eine Stundentafel und Ihre Bücher. Weitere Bücher erhalten Sie in unserer Bibliothek.« Jetzt schlich sich doch ein Lächeln auf ihre strenge Miene. »Willkommen an unserem Institut, Fräulein Blumfeld.«
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Am nächsten Morgen kam Carter ihr schon an der Schultür entgegen, mit frisch gewaschenem Gesicht und neuer Jacke, die er wohl von Isbel erhalten hatte.

»Oh, Miss Blumfeld. Ich dachte nicht, dass Sie so früh …«

Hatte er sich wirklich davonschleichen wollen, ohne sich zu verabschieden? Marie spürte die Enttäuschung, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Ich bin immer ziemlich zeitig in der Schule, Mr Carter. Bevor der Unterricht beginnt, muss ich mich vorbereiten, und im Haus der Tante meines Verlobten habe ich nicht die Muße dazu.«

Carter lächelte breit. »Scheint ein ziemlicher Drache zu sein, die Gute.«

Marie blickte verlegen auf ihren Rocksaum. »Es gefällt ihr nicht sonderlich, dass ich arbeiten gehe.«

»Yeah, der Platz einer Frau ist hinter dem Herd, wie? Ich finde, es sollte mehr Frauen geben, die arbeiten. Da sind die Chancen größer, von einer vor einem wild gewordenen Schläger gerettet zu werden.«

»Und wo wollen Sie jetzt hin?«

»Weiß nicht, irgendwohin. Vielleicht gibt es in der Nähe einen Handelsposten, der einen Handlanger braucht.«

»Warum haben Sie sich eigentlich von Mr Jennings getrennt? Meinungsverschiedenheiten?«

»Nein ich …« Er stockte und spielte nervös an einem Jackenknopf. »Ich dachte, es wird Zeit, was Neues anzufangen.«

»Und da kommen Sie gerade hierher?«

»Es war die größte Stadt in der Gegend. Einer Stadt, deren Einwohner es sich leisten können, Frauen aus Übersee kommen zu lassen, kann es ja nicht schlecht gehen, oder?«

»Sie vergessen, dass nur ein Einwohner sich eine Frau übers Meer hat kommen lassen.«

Carter zuckte mit den Schultern. »Wo ist da der Unterschied?«

»Mr Carter?« James Isbel eilte mit langen Schritten durch den Gang. »Sie wollen doch wohl nicht schon gehen, oder?«

»Doch, das hatte ich eigentlich vor. Sie wollen doch sicher nicht, dass Ihre Kinder vor einem Landstreicher wie mir erschrecken.«

»Ich habe mich gefragt, ob Sie einen Job gebrauchen können«, überging Isbel Carters Antwort, dann verschränkte er die Hände vor der Brust. »Sie sehen aus wie ein Mann, der anpacken kann. Und da Sie die Pelzhändler nicht mehr begleiten, nehme ich an, Sie haben vor, sich andere Arbeit zu suchen.«

Carter blickte überrascht zu Marie, doch auch für sie kam das Angebot völlig überraschend.

»Ich würde Ihnen gern den Posten als Hauswart anbieten. Bisher mussten Miss Blumfeld und ich allein für Ordnung im Schulhaus sorgen, aber die Zahl der Schüler wird in der nächsten Zeit noch wachsen, sodass uns ein Hauswart eine große Hilfe wäre.«

Während Isbel ihn abwartend ansah, kratzte sich Philipp verwirrt den Kopf. »Warum wollen Sie den Posten gerade mir geben? Ich meine, Miss Blumfeld bringt mich hierher, ich bin blutüberströmt und vollkommen benebelt, und sie bittet für eine Nacht um Asyl für mich. Sie wissen nicht, ob ich den Streit angezettelt habe und was ich sonst noch auf dem Kerbholz habe.«

James Isbel lächelte mild. »Genau das lässt mich Vertrauen zu Ihnen fassen.«

»Wie bitte?«

»Jeder Strolch hätte bei meinem Angebot bedenkenlos zugegriffen, doch Sie warnen mich regelrecht vor sich selbst. Dies hier ist ein sicherer Ort; die Bezahlung ist nicht überragend, aber dafür dürfen Sie in der Schule wohnen. Jeder, dem das Wasser bis zum Hals steht, hätte auf der Stelle angenommen.«

»Wer sagt denn, dass ich das nicht tun würde? Mich wundert nur Ihr Vertrauen in die Welt.«

Isbel lächelte hintergründig. »Ich hatte schon mit vielen Menschen zu tun, Mr Carter. Zwar bin auch ich nicht ohne Fehler, dennoch maße ich mir an, den Charakter eines Menschen erkennen zu können. Und unter Ihrer Oberfläche befindet sich kein schlechter Kern. Nicht wahr, Miss Blumfeld?«

Marie errötete. »Ähm, ich … ich kann auch nur bestätigen, dass Mr Carter ein guter Mann ist. Er hat sich auf dem Weg hierher sehr gut um mich gekümmert.«

Philipp grinste sie breit an. »Also gut, wenn mir hier jedermann bestätigt, was für ein netter Kerl ich bin, nehme ich an.«

»In Ordnung, Mr Carter. Sie können sich in dem kleinen Zimmer vorerst einrichten, Sie haben doch sicher irgendwo noch ein Pferd und vielleicht einen Schlafsack.«

»Ja, Sir.«

»Dann holen Sie alles zusammen. Ich zahle Ihnen nachher einen kleinen Vorschuss auf Ihren Lohn, dann können Sie noch einige Dinge kaufen, die Sie brauchen.«

»Das ist wirklich nicht nötig …«

Isbel ließ keinen Widerspruch gelten. »Doch, es ist nötig, Mr Carter. Da unsere Kinder keinen Schreck vor Ihnen bekommen sollen, erwarte ich, dass Sie den Dienst sauber und ordentlich antreten. Mahlzeiten bekommen Sie oben bei meiner Frau. Der sollten Sie allerdings auch nicht so gegenübertreten.«

Damit wandte er sich um und stieg die Treppe hinauf. Philipp und Marie standen im Gang wie vom Donner gerührt.

»Wie kann ich Ihnen dafür nur danken?«, fragte Philipp, während er verlegen seinen Hut in den Händen drehte.

»Danken? Mir?« Marie schüttelte den Kopf. »Das war allein Mr Isbels Idee.«

»Aber hätten Sie mich nicht mit in die Schule genommen, dann hätte er mir wohl kaum dieses Angebot machen können. Und Sie haben mich gelobt.«

»Das war doch …« Philipps Kopfschütteln brachte sie zum Schweigen.

»Ich danke Ihnen aus ganzem Herzen. Sollte es irgendetwas geben, was ich für Sie tun kann …«

Marie legte ihm sanft die Hand vor den Mund. Ihre Blicke trafen sich kurz, dann zog sie, erschrocken über ihre Kühnheit, die Hand wieder zurück und sagte: »Sie haben so viel für mich getan, als wir unterwegs waren. Ich möchte mir nicht die Lorbeeren anstecken, Ihnen eine Stellung verschafft zu haben. Machen Sie Ihre Arbeit gut, dann sehen wir uns jeden Tag, und Sie können mir mehr aus Ihrem Leben erzählen.«

Lächelnd zog sie sich in ihr Klassenzimmer zurück, in dem sie sich erst einmal an die Wand lehnen musste. Hatte sie ihn wirklich berührt? Ihm den Mund verboten?

Die Finger, die seine Haut berührt hatten, schienen zu brennen. Sie schloss die Augen und hörte irgendwann, wie er zur Haustür ging.

Wann er zurückkehrte, wusste Marie nicht, doch als sie ihr Klassenzimmer verließ, um die Schulglocke zu läuten, stand er auf einmal vor ihr. Er sah vollkommen verändert aus. Das schwarze Haar hatte er sich ebenso wie seinen Bart stutzen lassen, anstelle der verschlissenen Kleider trug er grobe Arbeitshosen und unter seiner dunklen Weste ein tadelloses Hemd.

»Meinen Sie, so geht es?« Offenbar war seine Schüchternheit verflogen, denn er zwinkerte ihr unverhohlen zu.

Marie legte den Kopf schräg und musterte ihn spöttisch von oben bis unten. »Ich denke schon«, sagte sie dann ebenfalls mit einem Zwinkern. »Aber jetzt sollten Sie lieber aus dem Weg gehen, denn wenn ich die Glocke läute, bricht innerhalb weniger Augenblicke das Chaos auf dem Gang aus.«
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Fortan erwartete Philipp Marie jeden Morgen, wenn sie zur Schule kam. Erstaunt stellte Marie fest, dass er das Schulhaus tadellos in Ordung hielt. Die Böden waren anständig gewienert, die Fenster gut geputzt und Bänke und Stühle abgestaubt. Als er herausfand, welche Materialien Marie für den jeweiligen Tag benötigte, stellte er ihr alles auf einem kleinen Servierwagen bereit, und wenn Kartenmaterial benötigt wurde, war auch das rechtzeitig zur Stelle.

Beim gemeinsamen Frühstück unterhielten sie sich über die Schule, die Armee und Amerika; hin und wieder gab Marie Geschichten aus Deutschland zum Besten. Philipp saß stets mit gestutztem Bart und sauberer Weste am Tisch und lächelte sie über die Tischplatte hinweg fröhlich an.

Marie gefiel das, doch sie ermahnte sich zur Vorsicht. Seinen Ruf nach »Rachel« hatte sie nicht vergessen, und sie wollte nicht, dass er ihretwegen seine Verlobte betrog, oder was immer diese Frau sein mochte. Und sei es nur in seinen Gedanken.

In Aunties Haus wurde die Stimmung zunehmend kühler. Man besprach nur das Nötigste, und auch Jeremy wirkte, als würde er sich von ihr abwenden.

Als ob er sich mir jemals zugewandt hätte, dachte Marie spöttisch. Nach einem Hochzeitstermin wagte sie nicht zu fragen, nicht aus Angst, dass er noch weiter verschoben würde, sondern aus Sorge, dass er schon bald festgesetzt werden könnte.

Um Stella zu beruhigen, kaufte sie von ihrem Gehalt tatsächlich Dinge für ihre Aussteuer: Bettwäsche, Tischtücher und eine zarte, mit rosafarbenen Schleifen verzierte Gardine, die die trostlosen Exemplare an ihren Zimmerfenstern ersetzte. Alles hätte so schön sein können, wenn es diese offensichtliche Kälte zwischen ihr und Jeremy nicht gegeben hätte. Konnte er so schnell das Interesse an einer Frau verlieren, die er nicht einmal kannte? Warum nutzte er nicht die Gelegenheit, sie besser kennenzulernen? Warum redete er nie anders mit ihr als mit einer Frau aus seiner Gemeinde? Hatte George Woodbury letztlich mit seiner Anspielung recht? Immerhin kannten sich die beiden Männer schon viele Jahre …

Eines Nachmittags stürmte Rose vollkommen aufgelöst in ihr Zimmer. Marie schaffte es gerade noch, ihr Tagebuch unter dem Stapel von Aufsätzen zu verbergen, die sie korrigieren musste.

»Du glaubst es nicht!«, kreischte Rose, während sie einen cremefarbenen Umschlag in der Luft herumwedelte.

»Was glaube ich nicht?«, wunderte sich Marie, während sich ihr Innerstes zusammenklumpte. Hatten Stella und Jeremy nun doch einen Termin ausgemacht? War Rose mal wieder vorlaut und verkündete etwas, was sie noch nicht verkünden sollte? Mittlerweile hatte Marie gemerkt, dass das ein spezieller Wesenszug an ihrer künftigen Cousine war.

»Wir haben eine Einladung erhalten!«, platzte Rose heraus und hielt ihr den Umschlag unter die Nase. Dass er noch verschlossen war, wunderte Marie ein wenig. Lediglich der Schriftzug Mrs Stella Ferguson war auf dem sehr edlen Büttenpapier zu sehen.

»Woher weißt du, dass es eine Einladung ist?«

»Weil die Bellamys ihre Einladungen immer in solchen Umschlägen verschicken, wenn sie zu ihrem Wohltätigkeitsball bitten. Jedes Jahr laden die Bellamys andere Gäste aus der Stadt ein, und in diesem Jahr sind wir dran.«

Marie wusste zunächst nicht, ob sie sich darüber freuen sollte, bedeutete ein öffentlicher Auftritt doch nur wieder Fragen nach ihrer Reise, den Indianern und ihrer Anstellung als Lehrerin.

Doch zum ersten Mal sah sie nun echtes Feuer in Roses Augen. Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen und mich ein wenig mit ihr anfreunden, dachte sie fast ein wenig schuldbewusst. Dann ist es vielleicht nicht mehr ganz so seltsam hier.

»Vielleicht sollten wir beide zur Schneiderin gehen und uns zur Feier des Tages neue Kleider machen lassen!«, schlug Marie also vor. Von ihrem Lehrerinnengehalt würde sie sich zwar keine große Robe leisten können, aber etwas Schlichtes, Elegantes war sicher möglich, wenn man nur den richtigen Stoff auswählte. Das Ballkleid in Dryden fiel ihr wieder ein. Dabei merkte sie, dass sie mittlerweile an den Nachmittag mit Angus Johnston denken konnte, ohne dass sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog.

Rose wurde auf einmal blass. »Mutter wird nicht erlauben, dass ich zur Schneiderin gehe.«

Marie runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Will sie denn nicht, dass ihre Tochter einen stattlichen Bräutigam bekommt?«

»Schon, aber wir haben ja noch immer Trauerzeit.« Plötzlich schien ihr ein Gedanke zu kommen, den sie zuvor noch nicht bedacht hatte. Wie weggeblasen war ihre plötzliche Freude auf einmal. »Wer weiß, ob Mutter deswegen überhaupt gehen will.«

»Aber wir waren doch auch bei den Woodburys.«

»Das ist etwas anderes.«

Marie seufzte. Warum verhielt sich Rose nur so? Wollte ihre Mutter vielleicht nicht, dass sie das Haus verließ? Andere Mädchen in ihrem Alter waren längst verlobt oder sogar verheiratet – es sei denn, sie hatten sich in den Kopf gesetzt, Lehrerin zu sein …

»Komm, Rose, es kann doch nicht schaden, einen kleinen Bummel zu machen. Du bist eine hübsche junge Frau, die ein wenig Sonnenlicht vertragen kann. Sollte deine Mutter doch zum Ball gehen wollen, brauchen wir ein neues Kleid für dich, du kannst auf keinen Fall in dem Trauerkleid gehen.«

»Aber …«

»Und außerdem kannst du dir doch etwas in Schwarz nähen lassen!«, fiel ihr Marie ins Wort, denn sie spürte, dass sich Roses Bedenken allmählich auflösten. »Das ist nicht unschicklich, und dennoch werden dich die Burschen anschauen.«

»Ich weiß nicht …«, zierte sich Rose noch immer, doch ihr war anzusehen, dass es ihr gefallen würde, von jungen Männern angesehen zu werden.

Marie erhob sich, ging zur Tür und streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, Rose, lass uns ein wenig in die Stadt gehen. Es schadet sicher nicht, sich die Kleider anzusehen. Wir müssen doch nichts kaufen, anschauen kostet nichts.«

Zögernd ergriff Rose Maries Hand und ließ sich zur Treppe ziehen.

Den ganzen Weg durch die Stadt wirkte Rose unsicher. War sie hier noch nie ohne ihre Mutter unterwegs gewesen?, fragte sich Marie, während sie bekannte Gesichter unter den Passanten entdeckte und grüßte. Seit sie im Unterricht über die Cree schwieg, waren Mrs Blake und ihre Freundinnen nicht mehr aufgetaucht, und alle anderen Eltern behandelten sie mehr oder weniger freundlich.

Lächelnd schloss sie die Augen und genoss die Septembersonne, die sie noch immer mit warmen Strahlen verwöhnte. Dabei fiel ihr ein, dass Philipp ihr in der vergangenen Woche vom Indian Summer erzählt hatte, der die Wälder in einen Malkasten voller Rot-, Gelb- und Brauntöne verwandelte. Seitdem wartete sie begierig darauf, dass der Sommer voranschritt und der Herbst allmählich auf seinen Thron drängte.

Als sie die Augen wieder öffnete, standen sie vor der Auslage eines Schneidergeschäfts, in dem man neben Maßschneiderarbeiten auch schon fertige Kleider kaufen konnte. Das Schmuckstück der Auslage war ein pflaumenfarbenes Abendkleid, das Rose hervorragend stehen würde, wie Marie fand. Doch weil sie nicht wieder Roses Bedenken wachrufen wollte, versagte sie sich den Hinweis und trat mit Rose unter Glockengebimmel ein.

»Guten Tag, meine Damen, was kann ich für Sie tun?«, rief die Verkäuferin beflissen, während sie hinter einer Figurine auftauchte, auf der ein mit Stecknadeln geheftetes Kleid hing.

»Wir würden uns gern Abendkleider bei Ihnen anschauen, wenn Sie welche dahaben.«

Ein wissendes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau. »Ah, Sie wurden wohl zum Bellamy-Ball eingeladen.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Marie verwundert.

»Weil heute schon etliche Frauen hier vorgesprochen haben. Ich fürchte, die farbenfrohesten Stücke sind bereits reserviert, aber wir schneidern Ihnen natürlich gern etwas Ähnliches, sollten Sie sich für einen Entwurf erwärmen können.«

Marie zwinkerte Rose zu, deren Wangen glühten, als hätte sie zu lange ins Herdfeuer gesehen.

»Dann schauen wir uns doch mal ein wenig um.«

Die Verkäuferin führte sie in den Ausstellungsraum, der wie ein bunter Zauberwald aus angekleideten Schneiderpuppen wirkte. Die unterschiedlichsten Modelle wurden hier ausgestellt, die meisten mit den typischen breiten Röcken, aber es waren auch einige schmalere Kleider dabei. Marie war gerade vor einem rosafarbenen, mit Glasperlen bestickten Kleid stehen geblieben, als Rose plötzlich beinahe beunruhigt rief: »Marie?«

»Was gibt es denn?« Marie kämpfte sich an zwei Figurinen mit ausladenden braunen Roben vorbei. »Alles in Ordnung?«

»Nein … ich meine, doch … sieh doch mal!«

Wie vom Blitz getroffen stand Rose vor einer Figurine, auf der ein dunkles Kleid hing, dessen Stoff leicht rötlich changierte.

»Oh, das ist wunderschön!«, rief Marie aus, und nachdem sie Rose kurz betrachtet hatte, fand sie auch, dass es der Cousine gut stehen würde. »Du solltest es anprobieren.«

»Ich weiß nicht«, genierte sich Rose wie eine Sechsjährige, die zum ersten Mal in der Öffentlichkeit ein Lied vortragen soll.

»Was sollte denn daran schlimm sein?« Suchend blickte sie sich nach der Verkäuferin um. »Miss, können Sie uns vielleicht helfen?«

Dienstbeflissen eilte die junge Frau zu ihnen, und wenig später verschwand Rose in der Umkleidekabine, von wo aus sie sich melden sollte, falls sie Hilfe benötigte.

Marie schaute sich weiter um. Welches Kleid sollte sie wohl tragen? Während sie noch überlegte, streifte ihr Blick das Schaufenster. Auf einmal erstarrte sie. War das Philipp, der da kurz hereingeschaut hatte? Beinahe hätte sie beim Versuch, ihm nachzuschauen, die Figurine mit dem gesteckten Kleid umgerissen. Die Verkäuferin warf ihr trotz rascher Entschuldigung einen missbilligenden Blick zu, dann musste sie sich aber wieder um Rose kümmern, die sich inzwischen umgezogen hatte und nun Hilfe bei der Schnürung des Kleides brauchte.

Als Marie ans Fenster trat, war Philipp bereits wieder verschwunden. Und sie wunderte sich über sich selbst. Warum wollte ich ihn unbedingt sehen?, fragte sie sich. Und weil sie die Antwort sehr wohl kannte, wurde sie ein klein wenig rot.

Glücklicherweise trat nun Rose in den Verkaufsraum. Das neue Kleid hatte sie vollkommen verwandelt. Schüchtern wirkte sie noch immer, doch ihr Aussehen war das einer jungen Frau, die mehr vom Leben haben wollte als ein trostloses Zimmer und die Gesellschaft ihrer Mutter.

»Es sieht sicher furchtbar aus, nicht wahr?«, fragte sie unsicher, worauf die Verkäuferin ein erschrockenes Gesicht zog.

»Nein, Rose, du siehst wunderschön darin aus.«

»Dieses Modell wäre auch noch zu haben«, flötete die Verkäuferin dazwischen, was Marie aber ignorierte, während sie Rose vor einen der Spiegel schob. »Schau dich doch mal an, wie hübsch du bist! Wenn du die Haare ein wenig anders trägst und ein bisschen Rouge auf deine Wangen zauberst, müssen die Mädchen in der Stadt wirklich Angst haben, dass du ihren Burschen den Kopf verdrehst.«

»Aber ich …«, wandte Rose ein, worauf Marie ihr den Finger auf den Mund legte.

»Ich weiß, dass du so etwas nie tun würdest, doch die Möglichkeit besteht. Ich bin sicher, dass es hier noch viele Junggesellen gibt, deren Herz du bezaubern kannst. Nicht wahr?«

Als sie die Verkäuferin ansah, nickte diese hastig.

»Siehst du? Wenn deine Mutter sich für den Ball entscheidet, solltest du dir ein neues Kleid nähen lassen.« Mit erhitzt glühenden Wangen nickte Rose, dann betrachtete sie sich so versonnen, als hätte sie eine Märchenprinzessin vor sich.

Nachdem sie den Schneiderladen wieder verlassen hatten, schlenderten sie noch eine Weile die Straße entlang. In einer kleinen Bäckerei erstand Marie für sich und Rose etwas Zuckerzeug, das sie unterwegs verspeisten. Sie fühlten sich fast wie zwei kleine Mädchen, die nach der Schule einen Umweg machten, um ja nicht zu schnell zu ihren häuslichen Pflichten zurückzukehren.

Je länger sie zusammen waren, desto gelöster wurde Rose. Es war, als würde eine Klammer, die sie jahrelang gefangen gehalten hatte, von ihr abfallen. Schließlich lachte sie ganz unbeschwert und wirkte trotz des altbackenen Kleides um einige Jahre jünger.

Doch als Stellas Haus wieder vor ihnen auftauchte, kehrte Roses alte Angst zurück. »Was, wenn Mutter erfährt, dass …«

»Dass wir uns ein kleines Vergnügen gegönnt haben, wie es sich alle jungen Frauen von Zeit zu Zeit gewähren?« Marie hob die Augenbrauen. »Wir haben doch nichts Unmoralisches getan! Wir haben ein Kleid anprobiert, etwas genascht und uns die Schaufenster angesehen. So was tun sogar Kinder! Mal vom Kleideranprobieren abgesehen.«

Marie zwinkerte Rose aufmunternd zu. »Ich glaube, das hat uns gutgetan, oder nicht? Außerdem warst du in Begleitung einer verlobten Frau, und wir hatten keine Herren bei uns. Der Anstand ist also gewahrt worden.«

Ein wenig erleichterter trat Rose durch die Eingangstür.

»Rose! Marie! Wo wart ihr?«, donnerte es von der Treppe über sie hinweg.

Rose zog sofort den Kopf ein, als Stella ihr einen strafenden Blick zuwarf.

»Wir waren nur ein wenig in der Stadt«, erklärte Marie. »Beim Damenschneider um es genau zu sagen.«

»Warum denn das? Rose braucht noch kein neues Kleid. Und du solltest auch nicht so verschwenderisch mit deinem Geld umgehen.«

Marie unterdrückte ein Seufzen. War Stella denn niemals jung gewesen? »Rose teilte mir vorhin mit, dass eine Einladung gekommen sei. Da dachte ich, dass es schön wäre, sich einmal Kleider anzusehen. Wir haben ja nichts gekauft, nur einmal geschaut.«

»Auslagen betrachten weckt nur Begehrlichkeiten, die einen sonst niemals heimgesucht hätten«, mahnte Stella; dann wandte sie sich an ihre Tochter. »Was für eine Einladung? Eine für dich?«

»Für uns«, gestand Rose zitternd, dann reichte sie ihrer Mutter den ungeöffneten Brief, den sie die ganze Zeit über wie einen Schatz bei sich getragen hatte.

»Ein Brief von den Bellamys!« Stella riss entgeistert die Augen auf. »Sollte es möglich sein …«

Marie zwinkerte Rose aufmunternd zu. Am liebsten hätte sie mit ihr darauf gewettet, dass Auntie die Einladung annehmen würde.

Mit nun ebenfalls zitternden Händen riss Stella den Brief auf. Das darin enthaltene Blatt war aus dem gleichen edlen Papier und wies ein Wasserzeichen in Form eines Familienwappens auf. Beeindruckt musste Marie zugeben, dass sie so etwas Edles noch nie gesehen hatte. Nicht einmal Sophia Woodbury verfügte über solches Papier!

Nachdem Stella den Brief wieder und wieder gelesen hatte, blickte sie fassungslos in die Runde. »Wir sind tatsächlich eingeladen – alle vier!«

»Dann weiß Mrs Bellamy also von mir?«, erkundigte sich Marie vorsichtig.

»Natürlich, du bist doch Jeremys Verlobte!«

War es möglich, dass Stella auf einmal viel warmherziger zu ihr war? Oder hatte sie sich die vorherige Kälte nur eingebildet, weil sie die Stimmung im Haus so bedrückend fand?

Jedenfalls wirkte Stella wie verwandelt. »Wenn das so ist, werden wir uns natürlich neue Kleider machen lassen!«, verkündete sie, während sie das Schreiben so vorsichtig in den Umschlag zurückschob, als könnte es unter ihren Händen zerfallen. »Allerdings werden wir keine aus dem Laden nehmen, sondern die Schneiderin kommen lassen. Mrs Nichols hat einen hervorragenden Ruf und soll sehr sparsam mit den Stoffen umgehen.«

Die Zeit im Lyzeum war eine der schönsten, aber zugleich einsamsten für mich, denn an die höhere Töchterschule gingen kaum Mädchen aus niederen Schichten. In meinem Jahrgang war ich die Einzige, die nicht Tochter eines höheren Beamten, eines reichen Kaufmanns oder hochrangigen Armeeangehörigen war. Schon meine Kleidung wies mich als Tochter eines Pastors aus. Die anderen Mädchen, die das Institut teilweise schon ein Jahr länger besuchten, beäugten mich misstrauisch, als hätte mein Vater das Geld für Schule und Unterbringung auf unehrliche Weise verdient. Während die anderen zu gemeinsamen Spaziergängen aufbrachen, zog ich es vor, allein im Park zurückzubleiben, mit einem Buch oder der Hausarbeit des Tages auf den Knien.

An meinen Vater dachte ich in dieser Zeit fast gar nicht. Der Schlag, der mich auf einem Ohr beinahe hatte ertauben lassen, hatte das ohnehin dünne Band zwischen uns endgültig zerrissen. Dafür dachte ich an Peter und erwartete sehnsüchtig seine Briefe. Jede Woche kam einer an, und ich konnte es kaum erwarten, von seinen Erlebnissen und den Ereignissen im Dorf zu hören.

Ich hatte meinerseits zunächst nicht viel zu berichten, denn mein Leben bestand daraus, dem Unterricht zu folgen und ansonsten möglichst wenig Aufsehen bei den anderen zu erregen, die ich wegen ihrer schönen Kleider, der gezierten Manieren und ihrer kunstvoll ondulierten Haare heimlich bewunderte.

Doch das änderte sich eines Tages.

Der Unterricht wurde meist von Frauen geleitet, bis eines Tages ein junger Lehrer eingestellt wurde, wahrscheinlich aus einer Notlage heraus, denn nur einen Monat zuvor hatte eine der Lehrerinnen geheiratet. Karl Zenker war vom ersten Augenblick an der Schwarm sämtlicher Mädchen. Selbst jene, die dem Unterricht nicht viel abgewinnen konnten, weil sie wussten, dass eine gute Partie auf sie wartete, wenn sie alt genug waren, lauschten wie gebannt seiner Rezitation alter Gedichte.

Auch ich war von diesem Mann fasziniert, der mit seinem dunklen Haar und den leuchtend blauen Augen wie ein Franzose aussah. Seine Stimme war sehr angenehm, und wenn er doch mal jemanden zurechtweisen musste, setzte er weniger auf die Lautstärke als auf den Inhalt dessen, was er dem Sünder mit auf den Weg gab.

»Fräulein Blumfeld, was machen Sie denn hier ganz allein?«

Vor Schreck zog ich einen langen Strich über das Briefpapier. Verlegen legte ich die Feder beiseite. Wenn ich den Brief nicht noch einmal schreiben wollte, musste ich Peter erklären, was passiert war.

»Herr Zenker! Ich habe sie nicht kommen gehört.« Das Blut schoss mir in die Wangen, als er mich anlächelte.

»Und ich habe nicht damit gerechnet, Sie in der Laube vorzufinden, wo doch die anderen jungen Damen alle im Park unterwegs sind.« Er hob das Buch hoch, das er mitgebracht hatte. Shakespeares Richard III. Dieses Werk hatten wir bisher noch nicht durchgenommen. So abgegriffen, wie das Büchlein aussah, hatte er es entweder schon sehr oft gelesen, oder es stammte aus unserer Bibliothek.

»Wenn es Sie nicht stört, würde ich Ihnen gern Gesellschaft leisten und ein wenig lesen. Ich verspreche Ihnen, dass ich auch nicht in spontane Begeisterungsrufe ausbrechen werde. Obwohl Shakespeare das durchaus verdient hätte, finden Sie nicht?«

Ich nickte, obwohl ich erst König Lear von ihm gelesen hatte. Wie ich schon mitbekommen hatte, waren die anderen Schülerinnen weitaus belesener als ich.

Zenker setzte sich, wie versprochen, still in eine Ecke und schlug sein Buch auf. Obwohl von ihm kaum mehr zu hören war als sein Atem, überkam mich Unbehagen. Die anderen Mädchen wären vor Neid sicher geplatzt, doch ich konnte nur daran denken, was sie wohl sagen würden, wenn sie mich so sähen. Würden sie mir unterstellen, ihm schöne Augen zu machen?

»Sie schreiben ja gar nicht weiter«, sagte Zenker, ohne von seiner Lektüre aufzusehen. »Keine Sorge, Sie lenken mich mit dem Federkratzen nicht ab, Fräulein Blumfeld. Fahren Sie ruhig fort, sonst komme ich mir noch vor wie in einem Grab!«

Mit zitternden Händen setzte ich die Feder aufs Papier, ohne dass mir eine Erklärung für den Strich eingefallen wäre. Auch sonst schien mein Kopf wie leer gefegt zu sein. Nachdem ich mich vergeblich um ein paar geistvolle Sätze bemüht hatte, fügte ich lediglich ein paar Worte über das Wetter und das heutige Essen hinzu. Dass ich mit Zenker in der Laube saß, wenn auch in aller Unschuld, verschwieg ich ihm mit der inneren Rechtfertigung, dass dies nichts bedeute und dass ich meinen Bruder nicht zu irgendwelchen Schlussfolgerungen verleiten wolle, die nicht zutrafen.


28. Kapitel
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»Die Arme ein wenig höher und dann bitte nicht atmen«, befahl die Schneiderin, während sie ihr Maßband um Maries Taille schlang.

Während Marie den Atem anhielt, blickte sie verstohlen zu Rose, die die Prozedur bereits hinter sich hatte und angesichts der vielen verlockenden Stoffmuster ein wenig verstört wirkte. Natürlich hatte Stella ihnen beiden klargemacht, dass sie nur dunkle Stoffe wählen und auch auf den Preis achten sollten. Maries Hinweis, dass sie den Stoff selbst bezahlen wollte, wehrte Stella energisch ab.

Marie war zunächst skeptisch gewesen, was die Expertise von Mrs Nichols anging, doch als sie sah, wie behände sie und ihre Gehilfinnen zu Werke gingen, wuchs ihre Zuversicht, sich beim Ball nicht schämen zu müssen.

»Sie können die Arme jetzt wieder herunternehmen.«

Erleichtert ließ Marie die Arme sinken und bewegte die Finger, um das lästige Kribbeln loszuwerden. Wie lange würde sie hier noch stehen müssen? Allmählich hatte sie das Gefühl, dass Mrs Nichols jeden Zoll ihres Körpers vermessen hatte.

Mrs Nichols gab jedenfalls noch keine Entwarnung. Fortwährend kritzelte sie etwas in ihr Notizbuch und gab den Mädchen dann Anweisungen. Nur wenig später hatte Marie wieder ein Maßband um ihre Taille. »Und jetzt ausatmen! Sie wollen in Ihrem Korsett ja nicht ersticken, oder?«

Marie schüttelte den Kopf. Wie lange hatte sie schon kein Korsett mehr getragen? Das, was sie im Lyzeum besessen hatte, hatte sie meist gegen ein einfacheres Mieder ausgetauscht, weil ihr die Stahlstäbchen unangenehm waren. Dank ihrer ohnehin schmalen Taille war nicht aufgefallen, dass sie nicht geschnürt worden war.

Als sie endlich von dem kleinen Schneiderpodest steigen durfte, reichte ihr die Schneiderin eines der Musterhefte aus ihrem Korb.

»Und welchen Stoff möchten Sie haben, Liebes?« Bei dieser Frage wirkte Mrs Nichols wie eine gütige Großmutter, die ihrer Enkelin nur allzu gern ein schönes Geschenk machen wollte.

Marie blätterte durch die Stoffmuster. Bei einem blauen Taftstoff mit eingewirkten Rosen machte sie halt. Er ist perfekt, dachte sie. Nicht zu hell und auch nicht zu teuer, wie das dezent angebrachte Preisschildchen verriet.

Was Jeremy wohl dazu sagen würde? Während sie sich diese Frage stellte, ertappte sie sich dabei, dass sie sich ebenso fragte, ob der Stoff Philipp gefallen könnte. Ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, wurde sie in einen Tagtraum gezogen, in dem sie Philipp in diesem Kleid auf der Straße begegnete und ihn dazu brachte, sie mit offenem Mund anzustarren.

»Soll es dieser Stoff sein?«, riss Mrs Nichols sie aus ihrer Träumerei. »Sie blicken ganz so drein, als hätten Sie sich in ihn verliebt.«

»In wen?«, fragte Marie verdutzt; dann fiel ihr ein, dass die Schneiderin den Stoff meinte. »Ach so, ja, der hier ist wunderbar.«

»Und passt auch hervorragend zu Ihren Augen.« Die Frau musterte sie eindringlich, dann setzte sie hinzu: »Ich will nicht zu viel sagen, doch in einem Kleid aus diesem Stoff werden Sie viele Männerherzen brechen.«

»Ich will in dem Kleid nur einem gefallen, meinem Verlobten«, antwortete Marie diplomatisch, hatte aber das alberne Gefühl, dass Mrs Nichols die Wahrheit bereits kannte. Dass sie eigentlich die absurde Hoffnung hegte, auf dem Weg zum Ballsaal an Philipp zu geraten, damit er sie so sehen konnte.

»Das ist sehr löblich«, sagte die Schneiderin; dann deutete sie auf Rose, die sich noch immer nicht entschließen konnte. »Vielleicht könnten Sie Ihrer Cousine ein wenig zur Seite stehen. Ihr scheint die Wahl nicht so leicht zu fallen wie Ihnen.«

Marie nickte Mrs Nichols zu und setzte sich zu Rose auf das Sofa. »Schwere Entscheidung, nicht wahr?«

»Mhmm«, machte Rose, während sie etwas verdrießlich über einen einfachen schwarzen Baumwollstoff strich.

»Der gefällt dir doch nicht wirklich, oder?«, fragte Marie skeptisch.

»Aber er würde Mutter gefallen.«

In dem Augenblick tat Rose Marie wirklich leid.

»Du solltest etwas nehmen, das dir gefällt. Schau mal hier, den nehme ich.«

Sie schlug die Seite mit dem dunkelblauen Taft auf. Rose schnappte nach Luft. »Aber das ist kein Schwarz!«

»Natürlich nicht. Aber ich bin ja auch keine Witwe, oder? Und ebenso bist du es nicht. Mit einem dunklen Farbton wie diesem verletzen wir die Ehre von Jeremys Mutter nicht und sehen dennoch wie junge Frauen aus.« Marie beschloss, die Trumpfkarte zu ziehen. »Außerdem möchte ich Jeremy in dem Kleid gefallen und ihn dazu bringen, mal ein bisschen mehr Zeit mit mir zu verbringen.«

Als sie ihr zuzwinkerte, wurde Rose rot.

»Also, wenn du bald einen Mann haben möchtest, der dir den Hof macht, solltest du etwas anderes nehmen als das hier.«

»Und was?« Rose wirkte ehrlich ratlos.

Marie erinnerte sich an das pflaumenfarbene Kleid im Schaufenster. Nach kurzem Blättern fand sie einen vergleichbaren Stoff und hielt ihn Rose unter die Nase.

»Der hier würde deine Haut ganz zart und weiß wirken lassen und sehr schön zu deinem schwarzen Haar passen. Außerdem würde man ihn im Schein der Kerzen sicher für schwarz halten, wenn du denn Schwarz haben willst.«

»Aber das ist …« Der Name der Farbe fiel ihr nicht ein.

»Wir sagen dazu Pflaumenblau. Blau wie Pflaumen. Ich bin sicher, dass sich viele Männer nach dir umdrehen, wenn du dazu die richtige Frisur trägst.«

Rose blickte sie an, als erwarte sie, dass jeden Moment ein Blitz vom Himmel fuhr und sie beide für ihre Kühnheit erschlug. Doch nichts passierte. Und Mrs Nichols verließ eine Stunde später das Haus mit einer Bestellung über blauen und pflaumenfarbenen Taft sowie schwarzen Taft für Stella selbst.

An diesem Nachmittag fehlte Philipp zur Teestunde. Isbel offenbart ihr, dass er ihn zum Schreiner geschickt hatte, damit er vier neue Schulbänke bestellte.

»Bekommen wir neue Schüler?«, fragte Marie verwundert, während sie sich eines von Allisons stadtbekannten Scones auf den Teller legte. Wenn sie bei den Isbels war, war die Teezeit immer eine Zeit der gelösten Unterhaltung, anders als bei Stella, die trotz aller zurückgewonnenen Freundlichkeit noch immer seltsam steif wirkte.

»Ja, wir haben sechs Neuanmeldungen. Vor Kurzem sind zwei neue Familien hergezogen, mit fünf und acht Kindern, da bekommen wir reichlich zu tun in den nächsten Jahren.«

»Das ist ja wunderbar!« Freudig biss Marie in ihr Scone. Das Butteraroma und die Rosinen ließen sie beinahe dahinschmelzen.

»Und das Gute ist, eine Familie kommt aus Deutschland. Sobald sie sich eingerichtet haben, werde ich den Leuten mitteilen, dass sie eine Landsmännin hier haben. Es wäre schön, wenn Sie ihnen beim Eingewöhnen ein wenig helfen würden.«

»Das mache ich sehr gern!« Dass sie hier Landsleute treffen würde, hätte Marie nicht erwartet, doch ihr Herz pochte freudig angesichts der Möglichkeit, wieder ihre eigene Sprache zu sprechen, in langen Sätzen und nicht in den kurzen Phrasen, die sie während des Unterrichts lehrte.

»Ich habe auch eine gute Neuigkeit!«, begann sie, nachdem sie einen Schluck von dem köstlichen Tee probiert hatte. »Jeremy und ich sind zum Ball der Bellamys eingeladen worden. Auntie und Rose natürlich auch. Ist das nicht wunderbar? Ich war noch nie auf einem Ball.«

Die Isbels wirkten ehrlich erstaunt, was Marie gar nicht so recht verstehen konnte. Insgeheim hatte sie sogar gehofft, das Paar wäre ebenfalls eingeladen worden.

»Kommen Sie etwa nicht?«

Allison schüttelte den Kopf. »Nein, und das gilt wohl für die meisten Bewohner der Stadt. Glauben Sie mir, die Bellamys laden nur Leute ein, die ihnen von Nutzen sind«, erklärte Allison, während sie Marie eine Tasse Tee einschenkte. »Nur selten haben sie gewöhnliche Leute eingeladen, und wenn, dann haben sie sich jedes Mal etwas von ihnen versprochen.«

Die wunderbaren Scones lagen Marie auf einmal wie Steine im Magen. Dass Allison eifersüchtig war, schloss sie aus; auch wenn sie strahlender als manch andere Frau in der Stadt war, versuchte sie nicht, sich mit den einflussreichen Leuten der Stadt abzugeben. Auch James hielt nichts davon.

Da Allison sie auch noch nie angeschwindelt hatte, musste wohl etwas an ihren Worten sein. Doch was wollten die Bellamys von ihnen? Jeremy war zwar der Reverend der Stadt, aber er hatte weder Geld noch etwas anderes zu bieten als seinen geistlichen Beistand.

»Nun verschreck doch Marie nicht!«, mahnte James, der sich ein weiteres Scone nahm. »Es geschieht nicht alle Tage, dass man hier zu einem Ball eingeladen wird. Amüsieren Sie sich, essen Sie gut und berichten Sie uns, welche teuflischen Orgien die Bellamys feiern, dass die Leute so verrückt danach sind.«

Marie lächelte unsicher. »Vielleicht wollen sie mich ja kennenlernen«, sprach sie ihren Gedanken aus. »Immerhin bin ich bald die Ehegattin ihres Reverends. Außerdem unterrichte ich die Kinder der Stadt.«

»Nicht die der Bellamys«, entgegnete James seufzend. »Was die uns an Schulgeld einbringen würden!«

»So darfst du nicht reden«, ermahnte Allison ihn, als sie sich wieder an den Tisch setzte. »Du unterrichtest die Kinder doch nicht des Geldes wegen. Wie vielen Eltern haben wir das Schulgeld schon ermäßigt oder erlassen?«

James nickte zustimmend. »Stimmt, meine Liebe, das waren einige.«

»Die Bellamys haben also Kinder?« Angesichts des Briefpapiers hatte Marie eher an ein älteres Ehepaar gedacht.

»Natürlich, einen Sohn und eine Tochter«, antwortete James. »Beide werden natürlich von Privatlehrern unterrichtet und sollen eines Tages an einer renommierten Universität studieren.«

»Als ob man das mit einer Schule wie der unsrigen nicht könnte!«, bemerkte Allison aufgebracht.

Auf einmal polterten Schritte die Treppe hoch. Philipp war zurück! Maries Herz machte einen freudigen Satz, wie immer, wenn sie ihn irgendwo sah. Doch angesichts dessen, was Allison ihr soeben mitgeteilt hatte, war es wohl besser, wenn sie ihm nichts von der Einladung sagte. Womöglich glaubte er noch, sie würde ab sofort die Nase zu hoch tragen, um sich noch mit ihm abzugeben.

Als er eintrat, trafen sich ihre Blicke sogleich, und Carter erwiderte ihr Lächeln. Für einen Moment schien es Marie, als seien sie ganz allein im Zimmer.

»Nun, Mr Carter, was haben Sie erreicht?«, verscheuchte Isbels Stimme diese Illusion.

»Die Bänke werden in einer Woche geliefert, und zwar so, wie Sie sie haben wollen«, antwortete Philipp, der nun endlich den Blick von Marie abwenden konnte. »Es hat ein Weilchen gedauert, dem Schreiner alles zu erklären, aber er scheint sein Handwerk zu verstehen.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet. Setzen Sie sich, wir haben Ihnen noch ein paar Scones übrig gelassen.«

Während er sich aus seiner Jacke schälte, wanderte Carters Blick immer wieder zu Marie. Diese versuchte, gelassen zu bleiben, doch als würde sie von einem Magnet angezogen, schaute sie immer wieder zu ihm hin und errötete, als sie sein Lächeln bemerkte.

Was ist nur mit mir los?, fragte sie sich. Ich benehme mich ja schlimmer als damals …

Auf einmal schlug die Uhr im Wohnzimmer der Isbels sechs. Marie zuckte zusammen. Beinahe hätte sie vergessen, dass sie heute noch eine Verabredung hatte. Eine Verabredung, bei der sie großen Ärger bekommen konnte, wenn sie sie versäumte. »Tut mir leid, ich muss gehen. Heute ist die letzte Anprobe.«

Philipp sah sie bedauernd an. »Anprobe für was?«

»Mein Kleid. Stella hat die Schneiderin für fünf Uhr bestellt, wahrscheinlich ist sie mit Rose schon fertig.«

»Unsere Miss Blumfeld ist von den Bellamys eingeladen worden«, brachte James Isbel ihr Geheimnis zum Vorschein und zwinkerte ihr zu. »Zu solch einem Fest braucht man wirklich neue Kleider, um nicht für einen Dienstboten gehalten zu werden.«

Philipp, der den Scherz mit einem Lächeln quittierte, schien nicht sonderlich beeindruckt. »Wirklich? Was ist schon dran an einer Tanzveranstaltung?«

»Es ist hier wohl so was wie der Ball des Jahres«, gab Marie verlegen zurück. »Rose hatte schon befürchtet, dass ihre Mutter absagen würde, aber jetzt macht Stella mehr Theater darum als sie. Wenn die Schneiderin geht, ohne dass ich das Kleid anprobiert habe, werden sie wohl alle tödlich beleidigt sein.«

»Ich glaube kaum – wer kann Ihnen schon böse sein?« Philipps Zwinkern jagte ihr ein Feuer durch die Adern.

Insgeheim ärgerte sie sich nun, nicht früher gegangen zu sein. Dann würde sie es jetzt nicht bereuen, fortgehen zu müssen und die Gesellschaft Philipps zu verpassen. Sicher hatte er noch eine gute Geschichte zur Schreinerei im Ärmel, wie man hier sagte.

»Dann bis morgen, Miss Blumfeld!«, verabschiedete er sich fröhlich von ihr.

Erst jetzt wurde ihr klar, dass die Isbels auch immer noch da waren. Allison lächelte sie verschmitzt an. Hatte sie ihre Verwirrung bemerkt?

»Ja, und morgen erzählen Sie uns alles über diese Anprobe und Ihr Kleid. Wahrscheinlich werden Sie damit in unsere kleine Zeitung kommen.«

Marie schüttelte verlegen den Kopf. »Das will ich überhaupt nicht. Ich werde wahrscheinlich froh sein, wenn es vorüber ist.«

Noch einmal lächelte sie in die Runde, dann ging sie zur Tür.

Während des Heimweges konnte Marie nur an eines denken: Philipp Carters traurigen Blick, als sie angekündigt hatte, dass sie jetzt gehen müsse. War es ihm wirklich wichtig, dass sie blieb? Für einen Moment war sie versucht, den Rummel um den Ball zu verfluchen, der sie um eine amüsante Stunde gebracht hatte. Doch dann rief sie sich zur Ordnung. Du bist immer noch mit Jeremy verlobt, Marie! Es steht dir nicht zu, einem anderen schöne Augen zu machen.

Als sie eine halbe Stunde später Stellas Salon betrat, betrachtete sich Rose gerade im Spiegel. Das pflaumenfarbene Kleid, das mit zarter schwarzer Spitze verbrämt war und duftig über einen breiten Reifrock fiel, stand ihr wirklich hervorragend. Die Frisur passte nicht dazu, aber wie Marie wusste, hatte Stella bereits Mrs Giles Bescheid gegeben, einer Dame aus dem inneren Kreis der Kirchengemeinde, die sich ihrer Haare mit dem Lockenstab annehmen wollte.

Während eine von Mrs Nichols’ Gehilfinnen ein schwarzes Taftkleid mit weißer Spitze vorsichtig in einen länglichen Korb packte, zupfte eine zweite das blaue Kleid zurecht, das wohl gerade auf die Figurine gehängt worden war.

Marie stockte der Atem. So ein Kleid hatte sie noch nie zuvor gesehen! Gemäß ihrer Weisung hatte Mrs Nichols auf einen breiten Reifrock verzichtet und das Kleid eher nach Londoner Mode gefertigt – mit einer schmalen Linie, die Maries schlanke Figur ausgezeichnet zur Geltung brachte.

»Ah, da bist du ja!«, rief Stella geschäftig, während sie an den Knöpfen ihres Kleides nestelte. Wahrscheinlich hatte ihre Anprobe ein wenig länger gedauert. »Schlüpf schon mal aus deinen Sachen, Mrs Nichols kümmert sich gleich um dich.«


29. Kapitel
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Eigentlich verliefen die Samstage recht beschaulich in Stellas Haus. Marie korrigierte meist Hausarbeiten und bereitete ihren Unterricht für die kommende Woche vor. Wenn Stella sie darum bat, ging sie in der Stadt ein paar Besorgungen machen oder half in der Küche.

Doch am Vormittag vor dem Ball war alles anders. Die sonst eher traurigen Räume verwandelten sich in ein Tollhaus aus Kleidern und Schuhen, in dessen Luft sich der Duft von Rosenwasser und angesengten Haaren mischte.

Da Rose furchtbare Angst davor hatte, dass ihr Haar mit der Lockenschere ruiniert werden würde, musste Marie ihr tröstend zur Seite stehen.

»Ja, halten Sie ihr die Hand, Miss«, sagte Mrs Giles ungeduldig. »Sonst komme ich bei dem ganzen Gewackel noch an ihre Kopfhaut, und dann ist das Geschrei groß.«

Als die Prozedur vorüber war, hatte Rose zwar einige Haare eingebüßt, aber eine heile Kopfhaut behalten und zudem eine wunderschöne Lockenfrisur gewonnen. Marie beschränkte sich darauf, nur das Nötigste an ihrer Steckfrisur machen zu lassen, damit viel Zeit für Stella blieb, die hochtrabende Pläne hatte.

Als es am Nachmittag daranging, die Kleider anzulegen, fühlte sich Marie bereits furchtbar erschöpft. Nicht einmal die Strapazen auf dem Treck waren so schlimm gewesen! Doch Stella kannte kein Erbarmen. Damit die Korsetts ordentlich geschnürt werden konnten, versagte sie ihnen die Mittagsmahlzeit; auch Tee würde es nicht geben.

»Wenn ihr zu viel trinkt, werdet ihr heute Abend keine Luft mehr bekommen«, mahnte sie, bevor sie Miss Giles anfeuerte, ihr Korsett noch ein wenig fester zu ziehen.

Mit Einbruch der Abenddämmerung war Marie so weit, dass sie sich im Spiegel betrachten konnte. Ein völlig veränderter Mensch blickte sie an. Das Kleid lag perfekt an, das Korsett, obwohl unangenehm zu tragen, unterstrich ihre Linie. Die Locken, die Mrs Giles mit ihrer Zange geformt hatte, hielten nicht mehr ganz so gut wie in der ersten Stunde, doch dadurch, dass sie ein wenig aufgelöst waren, wirkten sie umso natürlicher.

Auch Rose schien mit sich zufrieden zu sein. Gedankenverloren stand sie vor dem Spiegel und betrachtete sich, als würde sie sich zum ersten Mal sehen, was Marie ein wenig zum Schmunzeln brachte. Sollte es ihr endlich gelungen sein, sie ein wenig aufzutauen?

»Meine Damen, seid ihr fertig?«, tönte es da durchs Haus. Schritte näherten sich der Salontür. »Ich hoffe, ihr seid bereits angezogen.«

»Aber natürlich, mein Junge«, flötete Stella. »Komm nur herein und betrachte unsere Kunstwerke.«

Jeremy trug einen langen schwarzen Gehrock mit schwarzer Krawatte über dem blütenweißen Hemd. Unter den dunkelgrauen Hosenbeinen glänzten blank polierte Schuhe. Auf den ersten Blick hätte ihn niemand für einen Geistlichen gehalten.

Als er durch die Tür trat, riss er verwundert die Augen auf. Maries Anblick fesselte ihn auf der Stelle. »Du … siehst wunderschön aus.« Nach einer verlegenen Pause fügte er hinzu: »Ihr alle seht wunderschön aus.«

»Danke, mein Lieber!«, flötete Stella, die in dem neuen Kleid ebenfalls wesentlich jünger aussah.

Jeremy nickte ihr zu, richtete den Blick dann aber wieder auf Marie. Endlich nimmt er mich mal als Frau wahr, dachte sie zufrieden. Als er sie zur Kutsche führte, kribbelte es wohlig in ihrer Magengrube. Vielleicht habe ich ja doch Gefühle für ihn. Wenn er doch nur etwas mehr von seinen Empfindungen zeigen würde! Wie lange will er denn noch warten, bis er versucht, mich näher kennenzulernen?

Während der Fahrt durch die Stadt genoss Marie die kühle Abendluft, die bereits mit einem Hauch von Herbst durchsetzt war. Ein wenig bereute sie es nun, dass sie keinen Schal mitgenommen hatte, doch die Fahrt zum Anwesen der Bellamys dauerte nicht lange.

Bei ihren Spaziergängen durch die Stadt hatte Marie das Haus bereits gesehen und darüber gestaunt, dass es noch größer und prachtvoller war als das Anwesen der Woodburys. Im Lichtschein, der sowohl auf die Fassade als auch aus den Fenstern auf die Straße fiel, wirkte die Villa wie ein Palast. Gedämpfte Musik drang nach draußen, während Stallburschen damit beschäftigt waren, den Gästen die Kutschenschläge zu öffnen und den Kutschern dann ihre Stellplätze anzuweisen.

Als Marie den Ballsaal betrat, kam es ihr jedoch vor, als würde sich ein Schatten auf ihre Seele legen. Die ganze anfängliche Freude war auf einmal dahin, als sie, von einer Wolke aus verschiedenen Parfüms umweht, das Glitzern der Juwelen gewahrte, die viele der Frauen schmückten.

Allison Isbel hatte recht gehabt: Hier waren außer ihr keine gewöhnlichen Leute. Die meisten Gäste schienen nicht einmal aus Selkirk zu stammen. Wahrscheinlich hatten sie eine lange Reise auf sich genommen, um an diesem gesellschaftlichen Ereignis teilzunehmen. Dass wir nicht zu diesem Kreis gehören, kann uns jeder ansehen, dachte Marie beklommen. Damals im Lyzeum haben auch alle gewusst, was ich bin.

Da sie neben Jeremy ging, erntete sie noch größeres Aufsehen als ohnehin schon. Die Frauen durchbohrten sie regelrecht mit Blicken, während die Männer sie von oben bis unten musterten wie ein Rind auf dem Viehmarkt.

Ach Philipp, dachte sie verzweifelt. Wie gerne wäre ich jetzt bei dir und würde mir deine Geschichten anhören.

»Ah, Reverend Plummer!«

Die schrille Frauenstimme gehörte einer etwa sechzigjährigen Matrone in einem grellblauen Kleid, die mit weit ausgestreckten Armen auf das Paar zukam. Das konnte doch unmöglich die Frau sein, die noch zwei Kinder im Schulalter hatte!

»Das ist Mrs Bellamy senior, die Mutter unseres Gastgebers«, bemerkte Jeremy flüsternd. »Ihr Kleid würde wesentlich besser zu ihrer Schwiegertochter passen, findest du nicht?«

Marie enthielt sich einer Antwort und unterdrückte ein Kichern, obwohl sie fand, dass er recht hatte.

Schweres Parfüm wehte ihnen entgegen, als Mrs Bellamy sie beide in die Arme schloss.

»Welch eine Freude, Sie zu sehen, Reverend Plummer! Das muss Ihre Verlobte sein, nicht wahr?«

Jeremy blickte sie lächelnd an. »Ja, das ist sie. Wenn ich vorstellen darf: Marie Blumfeld.«

»Oh, Sie sind ja wirklich ein ganz reizendes Ding! Kommen Sie mit, mein Sohn und meine Schwiegertochter brennen darauf, Sie kennenzulernen.«

Ehe Marie durch den Sinn schießen konnte, dass Stella die Einladung wirklich nur der Neugierde der Gesellschaft auf die neue Lehrerin verdankte, zog die alte Mrs Bellamy sie auch schon mit sich in einen Pulk von Paaren, deren Roben und Anzüge gewiss hundertmal so teuer waren wie ihr eigenes Kleid oder Jeremys Anzug. Sogleich verstummte die angeregte Unterhaltung; alle Augen richteten sich auf Marie.

Ihr entging nicht, dass sich die Augen einer der Frauen für einen Moment zu schmalen Schlitzen verengt hatten. Auch diese Frau trug ein recht eng anliegendes Kleid mit sehr viel Spitzenzier, in einer Farbe, die an Champagner erinnerte. Paris, schoss es Marie durch den Kopf. Im Lyzeum hatte sie einige Mädchen von der dortigen Mode schwärmen gehört und auch einmal ein Bild gesehen. Das Modell war zwar wesentlich moderner als damals, doch der Stil war unverkennbar.

»Das ist die Braut von Reverend Plummer«, stellte Mrs Bellamy senior sie vor. »Ist sie nicht ein hübsches Ding?«

»Ganz reizend!«, sagte der Mann im feinen Gehrock, der neben der Frau in dem hellen Kleid stand. »Ich bin Matthew Bellamy, und das ist meine Frau Linda. Seien Sie auch von uns herzlich willkommen geheißen in Selkirk.«

Er blickte zu der Frau an seiner Seite. Die schien weniger erfreut zu sein, Marie kennenzulernen, aber sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Sie sind die neue Lehrerin, nicht wahr?«, sagte sie süßlich. Marie entging der Seitenhieb nicht. Vor all diesen reichen Leuten, die wahrscheinlich Angestellte und Dienstboten hatten, stellte Linda Bellamy augenblicklich klar, dass sie nicht zu ihresgleichen gehörte.

Aber mittlerweile machte das Marie nichts mehr aus. Im Gegenteil, sie reckte sich stolz, als sie antwortete: »Ja, die bin ich. Und ich muss wirklich sagen, dass Selkirk eine der schönsten Schulen hat, an denen ich je unterrichten durfte.«

»Eigentlich heiraten Lehrerinnen eher selten«, begann eine ältere Dame in Dunkelrot, nachdem sie kurz zu Linda Bellamy hinübergeschaut hatte. »Haben Sie vor, Ihren Beruf nach der Hochzeit aufzugeben?«

Diese Frage traf sie wie ein Stich. Woher kam nur das Talent mancher Leute, genau ihre Schwachstelle ausfindig zu machen?

»So habe ich es mit meinem Verlobten vereinbart.« Marie blickte sich zu Jeremy um, der die Aufmerksamkeit sichtlich zu genießen schien.

»Eine Lehrerin sollte voll und ganz für ihre Schüler da sein und sich nicht durch Herzensdinge ablenken lassen«, setzte die Frau im süßlichen Ton hinzu, der Marie nur allzu sehr an die grässlichen Frauen vom Elterntag erinnerte.

»Das sehe ich ebenso«, entgegnete sie, all ihre Beherrschung aufbringend. »Aber da wir beschlossen haben, aufgrund des Todes von Mrs Plummer die Hochzeit noch ein Weilchen aufzuschieben, sah ich keinen Grund, warum ich nicht der Gemeinschaft meine Dienste anbieten sollte. Ich versichere Ihnen, mit ebensolcher Leidenschaft werde ich mich um die Belange der Kirchengemeinde kümmern, sobald Jeremy und ich Mann und Frau sind.«

Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, dass Mr Bellamy verschmitzt vor sich hinlächelte. Den Frauen schien bereits jetzt das Pulver ausgegangen zu sein, denn es senkte sich eine unangenehme Stille auf die Gruppe. Hier und da meinte Marie ein Tuscheln zu vernehmen, doch glücklicherweise verstand sie nicht, was da geredet wurde.

»Daran zweifele ich nicht«, beendete Matthew Bellamy die Stille. »Sie werden gewiss ein wertvolles Mitglied unserer Gemeinschaft sein. Was unterrichten Sie hier?«

»Deutsch, Naturkunde und Geografie. Und natürlich Algebra, sollte Mr Isbel gerade mit den höheren Klassen beschäftigt sein.«

Matthew nickte ihr beeindruckt zu. »Das klingt nach sehr viel Wissen für eine Frau. Vielleicht sollte ich meine Kinder zu Ihnen in die Nachhilfe schicken.«

So säuerlich, wie Linda ihren Gatten daraufhin ansah, konnte es wirklich nicht weit her sein mit den Leistungen, die ihre Kinder erbrachten.

»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, wenn Sie meinen Rat benötigen.«

Marie lächelte ihren Gesprächspartner an, und damit war die Vorstellrunde beendet. Am Arm von Jeremy entfernte sie sich wieder von der Gruppe.

»Das hast du hervorragend gemeistert«, bemerkte Jeremy, als sie außer Hörweite waren. »Mrs Tremayne ist ein berüchtigtes Schandmaul; glücklicherweise stammt sie nicht aus der Stadt und weiß so auch nichts über die genaueren Umstände deiner Ankunft hier.«

»Dass wir überfallen wurden und ich bei den Cree gelebt habe, meinst du?« Eine Welle der Abneigung erwachte in Marie. Als ob man durch unglückliche Umstände zu einem schlechteren Menschen wurde!

Jeremy ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Genau das meine ich. Und gegenüber diesen Leuten hier solltest du das auch nie erwähnen. Jedes Körnchen Wissen, das sie über dich erlangen, kann in ihren Händen zur scharfen Waffe werden. Viele dieser Leute wären sogar in der Lage, auf ewig dein Fortkommen zu verhindern, ohne dass du es merkst.«

Marie lief ein Schauder über den Rücken. Auf einmal erschienen ihr die ganzen juwelenumkränzten Gesichter noch feindseliger, und sie ersehnte die Stunde, an der sie den Ball wieder verlassen konnte.

»Du bist so blass, fehlt dir etwas?«, bemerkte Jeremy nun, nachdem er sie angeschaut hatte.

»Nein, ich bin nur nicht so viele Menschen auf einmal gewohnt«, entgegnete Marie, während sie sich an die Wangen griff. War sie wirklich blass? Abgesehen von der kleinen Atemnot, die Jeremys Worte hinterlassen hatte, ging es ihr eigentlich recht gut. Besonders jetzt, da sie aus dem Dunstkreis von Linda Bellamy heraus war.

»Ich werde dir eine kleine Erfrischung holen; dann sollte es dir wieder besser gehen.«

Irrte sie sich, oder verschwand Jeremy eine Spur zu schnell in Richtung Buffet? Wahrscheinlich bildest du dir das nur ein, sagte sie sich. Er ist besorgt, sonst nichts.

Inmitten der fröhlich plaudernden Leute fühlte sie sich ein wenig fehl am Platz, da Jeremy aber mit Getränken zu ihr zurückkehren würde, entschloss sie sich, stehen zu bleiben. Wie gern wäre ich jetzt woanders, zog es durch ihren Verstand.

»Miss Blumfeld!«

Erschrocken wirbelte Marie herum. Oh nein, der nicht auch noch!, schoss es ihr durch den Kopf, als sie in das Gesicht von George Woodbury blickte. Sie hätte sich denken können, dass er hier sein würde. Die reichen Leute von außerhalb der Stadt durften doch bei solch einem Anlass nicht fehlen.

»Mr Woodbury«, entgegnete sie steif, brachte es aber nicht über sich zu behaupten, dass es ein Vergnügen sei, ihn wiederzusehen.

»Sie sehen wirklich reizend aus!« Während er ihre Hand nahm, funkelte George sie lüstern an. Offenbar hatte er ihre kleine Ansprache schon wieder vergessen. »Ich hoffe, Sie haben noch einen Tanz frei.«

»Sicher«, entschlüpfte es ihr, bevor sie eine Ausflucht finden konnte. Glücklicherweise war der Tanz noch nicht eröffnet worden, und Marie hoffte, bis dahin einen Ort gefunden zu haben, an dem er sie nicht fand.

Suchend blickte sie sich nach Jeremy um. Wo war er nur? Hatte man ihn unterwegs aufgehalten?

Woodburys Blicke klebten unangenehm an ihr. »Kommen Sie, ich möchte Sie einem guten Freund vorstellen«, sagte er schließlich und bot ihr seinen Arm.

»Aber ich warte hier auf meinen Verlobten, er wollte uns Erfrischungen holen.« Die Unsicherheit in ihrer Stimme ärgerte Marie. Und noch mehr ärgerte es sie, dass George genau das spürte.

»Die Erfrischungen können sicher noch einen Moment warten, oder? Außerdem sind hier überall Kellner unterwegs, vielleicht erwischen wir einen.«

Marie zögerte noch immer. Eigentlich war nichts dabei, dass sie Woodburys Freund kennenlernte, doch warum hatte sie dabei nur das Gefühl, dass tausend Krebse in ihren Magen zwickten?

»Kommen Sie, mein Freund beißt ebenso wenig wie ich.« Woodbury machte nicht den Eindruck, als ließe er sich so leicht abschrecken.

Widerwillig legte Marie ihre Hand auf seinen Arm. Vielleicht lässt er mich in Ruhe, wenn ich mit seinem Bekannten gesprochen habe, dachte sie verzweifelt.

So stolz, als sei er selbst der Bräutigam, führte George Marie unter den staunenden Blicken der Gäste durch den Saal. Hin und wieder streifte sie ein Tuscheln, doch Marie zwang sich, keine Reaktion zu zeigen.

Bei einem Männertrio, das in dunkle Gehröcke gekleidet war, machten sie halt. Sie alle hielten Champagnergläser in der Hand und unterbrachen ihre Unterhaltung sofort, als George sie regelrecht vor ihnen in Positur schob.

Der Bärtige in der Mitte fiel Marie besonders ins Auge. Obwohl er ebenso wie seine beiden Gesprächspartner jenseits der fünfzig war, wie das Silber in seinem Haar bewies, hatte er noch die Statur eines jungen Mannes. Nachdem er Marie kurz gemustert hatte, lächelte er sie an.

»Darf ich vorstellen?«, fragte George in die Runde. »Miss Marie Blumfeld. Marie, das sind Bürgermeister Corrigan, Stadtrat Mellows und Stadtrat Pauls, die drei wichtigsten Männer in dieser Stadt.«

Auf einmal fühlte sie sich, als bestünde ihr Inneres aus einem riesigen Feldstein, der auf ihre Knie drückte. Corrigan! Selkirks Indianerfeind Nummer eins!

Bisher hatte sie es umgangen, ihn kennenzulernen, aber was die Isbels von ihm erzählten, reichte, um ganze Bände zu füllen. James’ Mahnung nach dem Elterntag kam ihr wieder in den Sinn. Eigentlich hast du nichts zu befürchten, dachte sie, denn du hast dich an seine Weisung gehalten.

Während Pauls und Mellows Mienen freundlich neutral blieben, als sie ihr die Hand küssten, entging Marie nicht, dass sich Corrigans Blick verfinsterte, bevor er sich ihrer Hand entgegenneigte.

»Freut mich, Sie kennenzulernen. Sie sind die neue Lehrerin, nicht wahr?«

Marie nickte. Bleib ruhig, sagte sie sich. Egal, was er sagt oder tut, biete ihm keinen Grund, dich zu belehren.

»Ja, die bin ich. Mr Isbel war so freundlich, mich einzustellen.«

»Ja, Isbel ist ein wirklich angenehmer Mann. Ich weiß gar nicht, steht er auf der Gästeliste?« Fragend blickte er zu George, der die Schultern zuckte.

»Das musst du die reizende Mrs Bellamy fragen.«

Du weißt ganz genau, dass er nicht draufsteht, dachte Marie grimmig. Und ich bin auch nur hier, weil ich mit Jeremy verlobt bin.

»Nun, vielleicht entdecken Sie ihn hier noch im Laufe des Abends. Auf jeden Fall freut es mich wirklich, Sie endlich einmal zu Gesicht zu bekommen. Ihre Arbeit nimmt Sie gewiss dermaßen ein, dass Sie keine Zeit finden, in die Town Hall zu kommen.«

»So ist es«, entgegnete Marie unerschrocken. »Ich bin noch neu hier, und der Unterricht nimmt meine Zeit voll und ganz in Anspruch. Aber ich werde Sie sicher einmal besuchen, wenn es in der Ferienzeit etwas ruhiger geworden ist.«

»Ich nehme an, die Sache mit Ihren Papieren hat Ihr Verlobter bereits geregelt?«

In diesem Augenblick war Marie mehr als erleichtert, dass sie den Treck gefunden hatten und sie die Papiere an sich genommen hatte.

»Natürlich, immerhin heiraten wir bald«, antwortete sie kühl. »Dazu brauchen wir die Papiere, nicht wahr?«

»Dann ist ja alles bestens, willkommen in unserer Stadt.« Corrigan lächelte, doch seine Augen funkelten eisig. »Wenn Sie mir die Freude machen und mich ein wenig begleiten würden? Mit fällt gerade ein, dass ich noch etwas mit Ihnen zu besprechen hätte.«

Marie blickte zu George, der vor sich hinlächelte, als hätte ihm jemand einen Witz erzählt, der ihm nicht mehr aus dem Kopf wollte.

Das hast du geplant, dachte sie. Als Rache dafür, dass ich deine »Dienste« nicht in Anspruch nehmen will.

»Aber natürlich«, entgegnete sie, bemüht, ihren Groll auch weiterhin hinter ihrem Lächeln zu verstecken, als sie Corrigans Arm nahm. Während die anderen drei zurückblieben, führte der Bürgermeister sie durch eine der offen stehenden Glastüren in den Garten, der erfüllt war vom Duft verblühender Rosen und anderer Sommerblumen. Da sich schon andere Gäste entschlossen hatten, ins Freie zu flüchten, um die milde Abendluft und den funkelnden Sternenhimmel zu genießen, führte Corrigan Marie ein Stückchen tiefer in den Garten.

Ihr Herz begann zu rasen, als sie feststellte, dass sie hier ganz allein waren. Marie warf einen Seitenblick auf Corrigan. Dessen Miene wirkte immer noch finster, verriet seine Absichten jedoch nicht.

»Ein wunderbarer Abend, finden Sie nicht?« Langsam wandte sich der Bürgermeister um. Beinahe drohend ragte er vor ihr auf, obwohl er nur einen Kopf größer war als sie. »Die Menschen wissen die Freuden der Natur viel zu wenig zu würdigen.«

»Was haben Sie mit mir zu besprechen?«, fragte Marie kühl, denn das höfliche Geplänkel war nichts weiter als Maskerade.

Corrigan schnaufte, dann zog er die Augenbrauen hoch. »Man hört, dass Sie eine gute Freundin der Indianer sein sollen. Stimmt das, Miss Blumfeld?«

Eisiger als seine Stimme war nur noch seine Miene, die im Schein der fernen Gartenbeleuchtung unnatürlich blass wirkte.

Marie hielt für einen Moment den Atem an, als sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah. Wahrscheinlich würde er jetzt versuchen, ihr ihre Meinung auszutreiben.

»Ich habe nichts gegen diese Menschen. Wie Sie sicher aus dem Stadtgespräch vernommen haben, war ich ein paar Wochen bei ihnen, notgedrungen. Sie haben mich aufgenommen und versorgt, als ich schwer verletzt war. Sie haben mir Unterkunft geboten, als ich kein Zuhause hatte. Und sie haben es mir freigestellt, zu bleiben oder fortzugehen, wohin ich will. Da ich eine Vereinbarung zu erfüllen hatte, habe ich mich dafür entschieden herzukommen.«

Corrigan nahm ihre Worte mit einem Nicken auf, doch seine Miene verriet Verachtung. »Nun, nicht alle Menschen hier haben so gute Erfahrungen mit den Rothäuten gemacht. Sie mögen vielleicht Glück gehabt haben, aber für andere galt das nicht.«

»Und welches Unheil haben die Indianer über die Menschen hier gebracht?«, fragte Marie provozierend. »Ich habe gehört, dass nur die wenigsten Bewohner von Selkirk je Kontakt mit ihnen hatten.«

»Als diese Siedlung gegründet wurde, kam es zu recht blutigen Zwischenfällen. Ganze Farmerfamilien wurden von den Rothäuten niedergemetzelt. Und wenn sie könnten, würden sie uns auch noch heute einen nach dem anderen umbringen.«

»Die Siedler sind in ihr Gebiet eingedrungen. Sie würden doch auch nicht wollen, dass jemand in Ihrem Garten sein Zelt aufstellt.«

Corrigan ballte die Fäuste. »Sie werden noch herausfinden, dass es besser ist, solche Meinungen nicht öffentlich kundzutun, Miss Blumfeld.«

Marie stemmte die Hände in die Seiten. Ihre Beherrschung bröckelte allmählich. Was fiel diesem Mann eigentlich ein? »Wollen Sie mir drohen, Mr Corrigan?«

»Nein, ich drohe Ihnen nicht, ich gebe Ihnen lediglich einen guten Rat«, entgegnete der Bürgermeister eisig. »Sollten Sie den Kindern in Ihrem Unterricht weiterhin Unsinn erzählen und versuchen, sie zu Indianerfreunden zu machen, werde ich dafür sorgen, dass Sie keinen Fuß mehr über die Schwelle der Schule setzen. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Isbel; auch der ist ein Indianerfreund, aber immerhin klug genug, das Thema in der Öffentlichkeit außen vor zu lassen. Also, kommen Sie zur Vernunft, Miss Blumfeld, in Ihrem eigenen Interesse. Mich und meine Vorhaben werden Sie damit ohnehin nicht stoppen können.«

Corrigan packte sie grob an beiden Armen. »Und sollten Sie meinen Ratschlag nicht beherzigen wollen, sollten Sie besser zu Ihren Indianerfreunden zurückkehren, denn ich kann nicht dafür garantieren, dass diese Stadt dann noch ein sicherer Ort für Sie ist.«

Als der Bürgermeister sie wieder losließ, taumelte Marie mit einem entsetzten Blick zurück. Das wagen Sie nicht, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschleudert, doch sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen würde. Auf einmal sah sie wieder den zornigen Blick des Mannes, der sie bei der Schlägerei mit Philipp bedroht hatte. Ein Freund von Corrigan, dröhnte es durch ihren Verstand. Wahrscheinlich würde dann niemand da sein, der ihn aufhielt.

»Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.« Corrigan zog seinen Gehrock glatt und strich sich eine Haarsträhne zurück, die ihm ins Gesicht gefallen war. »Genießen Sie den Ball, Miss Blumfeld.«

Als der Bürgermeister zwischen den Rosenstöcken verschwand, ließ sich Marie auf eine kleine Marmorbank sinken, die unweit von ihr aus dem Gras ragte. Die Stellen, an denen Corrigans Hände sie gepackt hatten, pochten; wahrscheinlich würde sie morgen blaue Flecken verstecken müssen.

Vor lauter Schreck, dass das Gespräch, von dem sie ohnehin nicht viel erwartet hatte, solch eine drastische Wendung genommen hatte, konnte sie nicht einmal weinen. Taub fühlte sich ihr Innerstes an, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. Das letzte Mal hatte sie sich so gefühlt, als ihr Vater sie geschlagen hatte. Und als das große Unglück geschah.

»Hier bist du!«

Marie wirbelte herum. Aus dem Gebüsch trat Jeremy, die Hände in seinem Jackett vergraben. Offenbar hatte er es unterwegs aufgegeben, nach Erfrischungen zu suchen. Oder hatte er von all dem gewusst? Hatte er sich deshalb so schnell zurückgezogen, weil er Woodbury in der Menge gesehen hatte?

Als ihr die Verkettung der Umstände klar wurde, die zu ihrer Einladung geführt haben mussten, wurde ihr schwindelig. Halt suchend streckte sie eine Hand nach der Hecke aus, während sie die andere auf ihren Magen presste. Verdammtes Korsett, dachte sie.

»Solche Feste sind schrecklich anstrengend, findest du nicht?«, fragte Jeremy in einem Ton, der sie zusätzlich noch beunruhigte. Immerhin verschwand jetzt das Schwindelgefühl. »Ein wenig schon. Ich bin es nicht gewohnt, zu solchen Veranstaltungen zu gehen.«

Als Jeremy ihr nahe kam, roch sie eine leichte Alkoholfahne. Auch er hatte dem Champagner, der von Kellern durch den Raum getragen wurde, offenbar nicht widerstehen können. »Was hatte der Bürgermeister denn mit dir zu besprechen?«

»Was meinst du?« Marie blickte ihn erschrocken an. Hatte er sie belauscht? Wenn ja, warum war er ihr nicht zu Hilfe gekommen, als Corrigan sie gepackt hatte?

»Ich habe mitbekommen, dass er mit dir in den Garten gegangen ist. Ich hoffe, es war eine angenehme Unterhaltung.«

Marie unterdrückte ein spöttisches Schnauben. Angenehm war es schon zu dem Zeitpunkt nicht mehr gewesen, als er ihren Namen gehört hatte.

»Er …« Sollte sie ihm das wirklich sagen? Als Verlobter wäre es sein gutes Recht zu erfahren, dass sie bedroht worden war. Doch konnte sie ihm vertrauen? Und wie viel hatte er von ihrem Gespräch mitbekommen?

»Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit«, fuhr sie schließlich fort.

»Worüber?« Jeremy neigte den Kopf zur Seite.

Er weiß es, dachte Marie erschüttert.

»Über die Indianer.«

»Dieses Thema ist in der Tat ein wenig heikel. Mr Corrigan ist nicht sonderlich gut auf die Indianer zu sprechen. Du solltest mit ihm besser nicht darüber reden, es könnte eine langwierige Diskussion nach sich ziehen.«

Während Marie Jeremy verwundert ansah, fragte sie sich, warum er so naiv tat. Er musste doch mitbekommen haben, was los gewesen war, immerhin war er nur wenige Minuten nach ihrem Zusammenstoß mit Corrigan aufgetaucht.

Doch Marie hielt es für besser, den Rest der Unterhaltung für sich zu behalten.

»Das werde ich von nun an auch nicht mehr tun«, antwortete sie steif.

Jeremy reichte ihr lächelnd die Hand. »Sehr lobenswert. Du wirst sehen, wenn man das empfindliche Thema außen vor lässt, ist Mr Corrigan ein sehr umgänglicher, charmanter Zeitgenosse, der gern bereit ist, Vorhaben zu unterstützen, und der vor allem das Wohl seiner Leute anstrebt.«

Dass er das Wohl der weißen Leute in seiner Stadt anstrebte, bezweifelte Marie nicht. Doch was war mit allen anderen? Was würde mit den Indianerkindern geschehen, wenn jemand auftauchte, um ihre Familien zu vertreiben?

»Wir sollten jetzt wieder hineingehen. Ich habe es dir noch nicht erzählt, aber ich werde eine Rede halten.«

»Eine Rede?«, versuchte Marie sich trotz des Kloßes in ihrem Hals interessiert zu geben.

»Ja, Mr Bellamy möchte auf diesem Fest eine ganz besondere Ehrung aussprechen. Und ehrlich gesagt, habe ich dem Geehrten auch viele Worte des Dankes zu sagen, denn seine Unterstützung beim Bau des Glockenturms war beispielhaft.«

»Und wer ist dieser beispielhafte Gönner?«

»Das ist eine Überraschung!«

Als sich Marie bei Jeremy einhakte, fühlte sie sich ebenso unwohl wie vorhin am Arm von Woodbury. Nicht nur, was ihr Verlobter gesagt hatte, beunruhigte sie, auch wurde sie das Gefühl nicht los, dass der Zusammenstoß mit Corrigan an diesem Abend nicht das einzige unangenehme Ereignis bleiben würde.

Seltsamerweise kam ihr plötzlich der weiße Wolf in den Sinn und das, was Onawah gesagt hatte. Wenn er erscheint, bist du in großer Gefahr. Doch der Wolf hatte sich schon lange nicht mehr bei ihr gemeldet. Hatte sie das Band zu ihrem Schutzgeist verloren, jetzt, wo sie wieder ein vollwertiges Mitglied der weißen Gesellschaft war? Einer Gesellschaft aus Wölfen in Taftkleidern und Gehröcken …

Kaum hatten sie den Ballsaal wieder betreten, spielte die Kapelle einen kurzen Tusch. Marie fürchtete schon, dass der Tanz losgehen würde, für den ihre Knie entschieden zu weich waren, doch die Anwesenden reihten sich nun zu einem Halbkreis auf, als warteten sie auf irgendetwas.

Wahrscheinlich werden jetzt die Honoratioren bei einer Ansprache geehrt, dachte Marie, als sich Jeremy plötzlich von ihr löste.

»Entschuldige mich«, sagte er nur, dann drängte er durch die Menge nach vorn.

Marie sah ihm nach. Kam jetzt die Überraschung, die er ihr versprochen hatte?

Nach und nach fanden sich auch die verstreuten Gäste ein. Innerhalb weniger Minuten fand sich Marie eingemauert zwischen Leibern. Gespannt schauten alle nach vorn, aus den Wortfetzen, die um sie herum zu hören waren, konnte sie allerdings nicht entnehmen, welchen Grund es dafür gab.

Erst als ihr Verlobter in die Mitte trat und einen kleinen Zettel hervorholte, verstummte die Menge ringsherum.

Während es so still wurde, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können, räusperte sich Jeremy und begann dann: »Meine Damen und Herren, im Namen von Mr und Mrs Bellamy begrüße ich Sie zu dem alljährlichen Wohltätigkeitsball. Auf diesem Fest obliegt es mir als Ihrem Reverend, einen Mann zu ehren, der durch sein Engagement für die Bevölkerung Selkirks ein leuchtendes Beispiel für alle Bewohner der Stadt ist.«

Marie schüttelte verwundert den Kopf. Die Scheu, die Jeremy sonst zur Schau stellte, war mit einem Mal wie weggeblasen. Er schien es sogar zu genießen, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. Nicht einmal in der Kirche, in der ihn Marie jeden Sonntag predigen hörte, legte er solch eine Selbstsicherheit an den Tag.

Spielt er uns nur etwas vor?, fragte sich Marie. Oder ist dies sein wahres Gesicht, das er vor mir und auch vor Stella und Rose verbirgt?

Suchend blickte sie sich nach den beiden um, doch Auntie und ihre Tochter waren von der Menschenmenge verschlungen worden.

»Ich bitte nun Mr Abe Corrigan nach vorn, damit ich ihn für die Verdienste um unsere Stadt und unsere Gemeinschaft ehren kann.«

Unwillkürlich hielt Marie die Luft an, als Corrigan unter dem Applaus der Menge nach vorn trat und sich dann lächelnd neben sie stellte.

Da sich das Schwindelgefühl von vorhin wieder einstellte, bekam sie die Lobeshymne auf den Mann, der sie vorhin noch im Garten bedroht hatte, nur zur Hälfte mit.

Konnte es wirklich sein? Ihr Mann ehrte den Indianerhasser? Obwohl er gewiss mitbekommen hatte, wie er mit seiner Verlobten umgegangen war? War das der Preis für ihre Anwesenheit auf dem Ball?

Wie hatte sie nur so naiv sein und glauben können, dass die Leute hier neugierig auf sie wären? Sie war ihnen vollkommen gleichgültig, hier ging es nur darum, dass die Kirche zeigte, auf wessen Seite sie stand.

Auf einmal gab es für sie nur noch eines, was sie tun konnte. Sie musste fort von hier, fort aus diesem veilchengeschwängerten, stickigen Raum voller abschätziger Blicke und mühsam verhohlener Drohungen. Sonst würde sie tatsächlich noch in Ohnmacht fallen, und das Letzte, was sie wollte, war, in solch einem Zustand von diesen Leuten begafft zu werden.

»Verzeihen Sie.« Marie drehte sich um, und obwohl in ihrem Innern ein Sturm tobte, der sie zu zerfetzen drohte, versuchte sie, sich so würdevoll wie möglich durch die Menge zu drängen. Während Jeremys Stimme von Corrigan abgelöst wurde, der sich rührselig für die Auszeichnung bedankte, hatte Marie das Gefühl, der Wald aus menschlichen Leibern würde kein Ende nehmen. Ein seltsames Brummen erfüllte ihre Ohren, und vor ihren Augen begann es zu flackern, als es ihr schließlich doch gelang, eine der Türen zu erreichen.
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Obwohl sie das Gefühl hatte, nicht richtig atmen zu können, rannte Marie den Sidewalk entlang. Verdammtes Korsett, dachte sie erneut, obwohl ihr vollkommen klar war, dass nicht das enge Kleidungsstück an ihrem Unwohlsein schuld war. Dass Jeremy dem Bürgermeister offen zugestimmt hatte, trug ebenso zu ihrer Luftnot bei wie Corrigans spöttischer Blick, der ihr klargemacht hatte, dass ihre Ansichten nach der Heirat wohl keine große Zukunft haben würden.

Als sie nach einer Weile anhalten musste, weil es erneut vor ihren Augen zu flimmern begann, entdeckte sie in der Ferne das Schulhaus. Dass die Fenster allesamt dunkel waren, war ihr nur recht. Sie hatte keine Lust zu reden, wollte nur Ruhe und Zeit, um endlich nachzudenken.

Als sie das Schulhaus erreichte, legte sich das Schwindelgefühl ein wenig. Isbel hatte abgeschlossen, doch Marie fand den Notschlüssel im Versteck unter der Treppe.

Wie ein schützender Mantel umschloss sie die kühle Dunkelheit, als sie ihrem Klassenzimmer zustrebte. Keuchend ließ sie sich auf eine Schulbank nahe der Wand nieder und lehnte sich an die kalten Steine. Der Geruch von Bohnerwachs und Kreidestaub beruhigte sie zwar ein wenig, doch das Gefühl, dass ihr Innerstes von einer Eisenklammer umfangen war, wollte auch jetzt nicht weichen.

Ihr Verlobter stand auf der Seite des Bürgermeisters! Wahrscheinlich heckten sie jetzt gemeinsam aus, was sie gegen Onawahs Stamm unternehmen wollten. Hilflosigkeit trieb ihr die Tränen in die Augen. Ihre geballten Fäuste zitterten. Ach, wenn ich doch nur ein Mann wäre! Wenn ich doch Möglichkeiten hätte, sie zu stoppen!

»Miss Blumfeld?«

Marie zuckte zusammen und blickte erschrocken zur Tür. Dort stand Philipp Carter und sah sie mindestens ebenso erschrocken an. Wie immer hing ihm das Haar etwas unordentlich in die Stirn, doch seine Kleider waren so ordentlich, als wollte er in die Kirche. Und das, obwohl er doch längst Feierabend hatte!

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja«, keuchte Marie. »Alles in Ordnung.«

Philipp legte den Kopf schräg. »Scheint mir aber nicht so. Selbst im Dunkeln kann man sehen, dass Sie ganz schrecklich blass sind.«

»Ich …« Nach kurzem Zögern fasste sich Marie ein Herz. »Ich hatte eine Begegnung mit Mr Corrigan. Auf dem Ball der Bellamys.«

Philipp zog die Stirn kraus. »Corrigan, der Indianerhasser? Sie haben doch wohl nicht einem seiner Sprösslinge beibringen wollen, dass Indianer Menschen sind?«

»Corrigan hat Kinder?« Als Vater konnte sie ihn sich nun wirklich nicht vorstellen.

»Keine Ahnung, aber er hat eine Frau, und er scheint mir alt genug, um Kinder zu haben. Die Frage ist nur, hatte Gott auch vor, ihm dieses Geschenk zu machen oder wusste er bereits, was für ein Ekel aus ihm werden würde?«

Schmunzelnd setzte sich Carter in die gegenüberliegende Bank. »Es ist schon merkwürdig«, begann er, während er mit der Hand nachdenklich über die sauber geschrubbte Tischplatte strich. »Früher wollte ich aus den Schulhäusern immer nur weglaufen. Jetzt finde ich, dass es hier gar nicht mal so schlecht ist.«

Sein aufmunterndes Lächeln riss jetzt auch Marie mit.

»Und ich habe nie an einem anderen Ort sein wollen. Das Zusammenleben mit meinem Vater war … schwierig. In der Schule hatte alles seine Ordnung, und ich habe stets nur eines werden wollen.«

»Lehrerin!«, kam Philipp ihr zuvor.

»Ja, Lehrerin.« Marie zupfte ein wenig verlegen an ihrem Ärmel. »Langweilig, nicht wahr? Jedenfalls finden das die meisten Menschen.«

»Ich nicht«, entgegnete Carter lächelnd. »Ich finde, dass ein Mensch schon ziemlich viel Mut haben muss, um diesen Job zu erledigen. Kinder können ganz schön gemein sein.«

»Aber es ist nichts im Vergleich zum Dienst in der Armee. Die Lebensgefahr ist wesentlich größer. Besonders im Krieg.« Wieder zog die bittere Erinnerung an Peter an ihr vorbei. Ohne den Krieg wäre er noch am Leben.

»Nun, jeder Beruf ist gefährlich – auf seine eigene Art. Als Löwenbändiger können Sie gefressen und als Bankangestellter überfallen werden. Ärzte können sich bei ihren Patienten anstecken und Ordnungshüter schnell eine Kugel abbekommen.«

»Und alle anderen Berufe?« In Maries Augen blitzte sichtliche Freude an dieser Frage.

»Als Bäcker kann man sich verbrennen, als Köchin einen Finger abschneiden, als Klavierstimmer eine Saite ins Gesicht bekommen und als Lehrer, nehmen Sie es mir nicht krumm, von Kindern gequält werden.«

»Mich haben die Kinder noch nicht gequält.«

»Das liegt sicher daran, dass sich eigentlich jeder so eine Lehrerin wie Sie wünscht. Hätte ich so eine gehabt, wäre ich dageblieben und hätte den Unterricht verfolgt.«

Marie lachte auf. Alles, was sie bisher belastet hatte, schien auf einmal von ihr abzufallen. »Das ist das schönste Kompliment, das ich je bekommen habe. Nur fürchte ich, meine Schüler sehen es nicht immer so. Spätestens beim nächsten Diktat werden sie mich wieder zum Teufel wünschen.«

»Das glaube ich nicht.« Philipp sah Marie eindringlich an. Einen Moment später schüttelte er den Kopf, als wollte er einen lästigen Einfall loswerden. Warum, fragte sich Marie, während sie verwirrt feststellte, wie viel Spaß ihr Carters Gegenwart machte. Mit ihm hätte sie gewiss bessere Stunden verbracht als auf diesem Ball.

»Warum sind Sie gerade hierhergekommen und nicht nach Hause gelaufen? Abgesehen davon, dass ich mich natürlich freue, Sie hier zu sehen.«

Marie senkte verwirrt den Blick. »Weil ich mich in der Schule wesentlich mehr zu Hause fühle.«

»Leben Sie nicht bei Ihrem Verlobten?«

»Bei seiner Tante.«

»Und gehen Sie beide manchmal spazieren oder unternehmen irgendwas gemeinsam?«

Marie schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls nicht ohne seine Tante und ihre Tochter. Unter der Woche hat er ebenso wenig Zeit wie ich.«

»Und wie wollen Sie dann ein Paar werden? Nur, weil Sie eine Vereinbarung getroffen haben? Weil er für Ihre Überfahrt gezahlt hat?«

Marie wusste, was er meinte. Jeremy hatte sich seine Ehefrau praktisch gekauft. Doch welche Wahl hatte sie denn jetzt noch?

»Ich weiß es nicht. Aber wenn ich ehrlich sein soll …«

»Ja?« Philipps Blick ließ sie einen Moment lang verstummen.

»Das, was heute geschehen ist, hat die Sicht auf meinen Verlobten doch ein wenig erschüttert.«

»War Ihr Mann bei dem Zusammenstoß mit Corrigan beteiligt?«

»Ich vermute, er hat uns belauscht.«

»Und was hat er da zu hören bekommen?« Erschrocken über seine eigene Kühnheit presste er kurz die Lippen zusammen, dann sagte er: »Bitte verzeihen Sie meine Neugierde. Ich will nur nicht …«

»Ich fürchte, er hat mitbekommen, wie Corrigan mir ans Herz gelegt hat, in der Schule nicht mehr über die Indianer zu sprechen. Er hat mir gedroht, mich aus der Schule werfen zu lassen. Und dass die Stadt für mich kein sicherer Ort mehr sein würde.«

Carter zog empört die Luft zwischen den Zähnen hindurch. »So ein verdammter Bastard. Und dabei dachte ich immer, die Geschichten über ihn seien übertrieben.«

»Offenbar nicht.«

»Wie hat Ihr Verlobter darauf reagiert?«

»Er hat sich nicht eingemischt. Und anschließend hielt er eine flammende Lobesrede über die noblen Ziele des Mr Corrigan. Dass die Eisenbahn uns allen Fortschritt bringen wird und so weiter. Die ganze Rede habe ich gar nicht mitbekommen, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Mir war, als würde ich in dem Saal ersticken, besonders deshalb, weil mich Corrigan die ganze Zeit über spöttisch angestarrt hat.«

»Haben Sie ihn auf die Drohung angesprochen? Ich meine, Ihren Verlobten?«

»Er hatte es doch gehört!«

»Das schon, aber haben Sie ihn gefragt, was er dagegen zu unternehmen gedenkt? Es wäre ja möglich, dass er doch nicht alles von der Unterhaltung mitbekommen hat.«

Marie schüttelte den Kopf. »Er hat alles mitbekommen, da bin ich sicher. Er hat mir sogar geraten, mit Corrigan nicht über die Indianer zu sprechen. Er sei doch sonst so ein charmanter Zeitgenosse.«

»Offenbar hätte Ihr Zukünftiger um Corrigans Hand anhalten sollen. So ein rückgratloser Mistkerl!«

»So dürfen Sie nicht über ihn reden!«, fuhr Marie ihn an, heftiger, als sie es gewollt hatte. Letztlich war es nur ihr Pflichtgefühl, das sie antrieb, Jeremy zu verteidigen.

»Ich denke, was Sie erlebt haben, hat Ihre Sicht auf Ihren Verlobten verändert!«, gab Carter grollend zurück. »Tut mir leid, aber seien Sie doch mal ehrlich, Sie sind doch keine Frau, die sich so behandeln lässt! Wäre ich an der Stelle Ihres Verlobten gewesen, hätte sich Corrigan seine Lobesrede in die Haar schmieren können. Oder besser gesagt, ich hätte sie ihm mit der Faust zwischen die Kauleisten geschoben.«

Beschämt senkte Marie den Kopf. Er hatte ja recht. Aber sie war immer noch mit Jeremy verlobt. Und vielleicht wollte er ja auch nur den Schein wahren und sich keinen Ärger mit Corrigan machen …

Philipp zwang sich sichtlich zur Ruhe, als er weitersprach. »Miss Blumfeld, ich erzähle Ihnen jetzt was, ob Sie es hören wollen oder nicht.«

Marie sah ihn an und sagte dann rau: »Ich will es hören!«

»Umso besser! Also, wie Sie wissen, war ich Soldat der US-Army.«

»Im Bürgerkrieg, ja.«

»Und noch ein Stück darüber hinaus. Nachdem das Abschlachten der Brüder untereinander beendet war, suchte man neue Aufgaben für die Kavallerie. Unser Regiment wurde ins Indianergebiet von New Mexico versetzt, vorgeblich, um die Grenze zu schützen. Unsere eigentliche Aufgabe war es allerdings, rebellierende Indianerstämme in Schach zu halten und notfalls gegen sie vorzugehen. Sie glauben gar nicht, was da alles geschehen ist. Die Bevölkerung hört nur von den großen Schlachten, für die meist den Indianern die Schuld gegeben wird. Davon, was die Army kleineren Lagern antut, redet niemand. Da werden Indianerfrauen verschleppt, Kinder und Alte getötet, Indianerkrieger aus dem Hinterhalt erschossen. Ein paar meiner Kameraden haben einer Navajo-Frau die Brüste abgeschnitten, als sie sich gegen die Schändung wehren wollte. Unser Kommandant sperrte diese Männer für drei Tage in den Bau, das war alles. Danach konnten sie weitermachen. Alles nur für Land, Geld und Öl. Als ich es nicht mehr ausgehalten habe, bin ich desertiert.«

Marie atmete zitternd ein. Der Gedanke, dass es Onawahs Stamm ähnlich ergehen würde, jagte eisige Schauer über ihren Rücken.

»Waren die nicht hinter Ihnen her?«

»Oh doch, das waren sie! Feldjäger verfolgten mich bis nach Montana; dann gelang es mir, sie abzuschütteln.«

Marie rief sich die Landkarte von Amerika wieder ins Gedächtnis. »So weit sind die Ihnen gefolgt?«

Philipp nickte. »Ich war kein einfacher Soldat, müssen Sie wissen. Ich war Offizier, stand kurz vor meiner Beförderung zum Colonel. Sie hatten Angst, dass ich von dem, was ich gesehen hatte, berichten könnte.«

»Warum haben Sie das nicht getan? Sie hätten der Regierung Bescheid geben müssen.«

»Einer Regierung, die insgeheim das Abschlachten der Indianer unterstützt?« Philipp schüttelte bitter den Kopf. »Nein, das war unmöglich. Nachdem ich die Rockys überquert hatte, wollte ich nur noch meine Ruhe. Ich schloss mich den Pelzhändlern an und wurde Kanadier.«

»Und die Männer, die hinter Ihnen her waren?«

»Die glauben sicher, dass ich in den Bergen umgekommen bin. Ich habe auch nicht vor, mich ihnen ins Gedächtnis zurückzurufen. Wenn es sein muss, bleibe ich Hausmeister für den Rest meines Lebens. Aber …« Er blickte Marie so intensiv in die Augen, dass ein wohliger Schauer über ihren Rücken rann. »Aber ich glaube, dass mir hier irgendwann der Boden unter den Füßen zu heiß werden wird, wenn Corrigan und seine Freunde so weitermachen. Ich bin eben kein Mann, der seine Klappe halten kann, erst recht nicht nach allem, was ich erlebt habe.«

»Sie wollen fort?«

»Nicht heute und auch noch nicht morgen. Aber ich glaube, eines Tages wird es so weit sein. Und wer weiß, vielleicht kommt dieser Tag für Sie auch irgendwann, denn Sie sehen mir auch nicht nach einer Frau aus, die ihren Mund halten und ihre Überzeugungen verschweigen kann.«

Philipp betrachtete sie lange, dann schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Wissen Sie eigentlich, wie bezaubernd Sie in dem Kleid aussehen?«

»Was? Oh!« Marie hatte ganz vergessen, dass sie die Robe trug. Jetzt erinnerte sie sich wieder daran, dass sie sich heimlich gewünscht hatte, Philipp könnte sie so sehen. Das Schicksal geht manchmal merkwürdige Wege, um Wünsche zu erfüllen, dachte sie, als sie sich artig für das Kompliment bedankte und sein Lächeln erwiderte.

Von nun an sahen der neue Lehrer und ich uns mindestens einmal in der Woche in der Laube, unentdeckt von den anderen Lehrerinnen und Schülern. Während ich Peter schrieb, beobachtete mich Zenker über den Rand seines Buches hinweg. So sehr seine Blicke mich auch beunruhigten, so sehr genoss ich sie, war es doch das erste Mal, dass ein Mann mir dermaßen viel Aufmerksamkeit schenkte. In meinen Briefen schrieb ich nichts davon, doch in meinen Träumen tauchten immer wieder Dinge auf, für die ich mich schämen würde, spräche ich sie laut aus.

Insgeheim wünschte ich mir, er würde mir näherkommen, doch es blieb immer nur bei den Blicken, was mich beinahe wahnsinnig machte. Dennoch ging ich Tag für Tag in die Laube, genoss seine Nähe und war froh darüber, dass er meine Gedanken nicht kannte.

An einem Sonntagmorgen in aller Frühe beschloss ich, vor dem Gottesdienst noch einmal in die Laube zu gehen und Peter zu schreiben. Ich glaubte zu platzen, wenn ich nicht endlich jemandem von meiner heimlichen Liebe erzählte.

Die Geräusche, die aus der Ferne durch die morgendliche Stille drangen, hätten mich eigentlich warnen sollen, doch unerfahren wie ich war, hielt ich sie für die Rufe von Morgenvögeln oder Füchsen, die sich hin und wieder im Park zeigten. Erst als ich der Laube ganz nahe war, kam mir eine Ahnung. In diesem Augenblick hätte ich fortlaufen sollen, doch die Laute zogen mich magisch an. Es war wie damals, als ich Vater mit Luise gesehen hatte. An der Laube angekommen blieb ich stehen und blickte wie betäubt auf den nackten Körper eines Mannes, der in Hüfthöhe von zarten Frauenschenkeln umschlungen wurde. Zenker. Zenker und …

Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund, als ich neben seiner nackten Schulter Charlottes schweißbedecktes Gesicht sah. Die Augen halb geschlossen, den Mund leicht geöffnet klammerte sie sich an Zenkers Schultern und schien seine Bewegungen aufs Höchste zu genießen.

Für einen Moment schien jegliches Gefühl aus meinen Gliedmaßen zu weichen. Zenker, meine heimliche Liebe, hatte ein Stelldichein mit Charlotte aus der Prima! Als das Gefühl in meine Beine zurückkehrte, taumelte ich zurück. Noch immer bemerkten mich die beiden nicht, nur ihr Stöhnen und Keuchen wurde immer lauter.

Wie ich schließlich zum Internat zurückkam, ist mir bis heute ein Rätsel. Keuchend blieb ich auf den Stufen zum Haupteingang sitzen und hielt mich mit einer Hand am Geländer fest. Das Briefpapier samt dem Schreibetui lag zu meinen Füßen.

»Guten Morgen!«, ertönte die Stimme des Hausverwalters hinter mir. »Ist Ihnen nicht gut, Mädchen?«

Ich schüttelte den Kopf. Mir war ganz und gar nicht gut. Wut und Enttäuschung brannten in meiner Brust. Am liebsten hätte ich um mich geschlagen, doch ich fand nicht einmal die Kraft, die Arme zu heben.

Irgendwann wurde ich aufgehoben und auf mein Zimmer gebracht. In der Meinung, dass ich mich erkältet hätte, erlaubte mir die Schulleiterin, ein paar Tage dem Unterricht fernzubleiben. Doch es waren keine körperlichen Beschwerden, die mich plagten. Ich konnte einfach nicht fassen, dass Zenker mir schöne Augen machte und dann mit Charlotte Unzucht trieb. Alles in mir schrie, dass er bestraft werden müsse, aber ich wusste genau, dass ich es nicht über mich bringen würde, ihn zu verraten.


31. Kapitel
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Erst spät kehrten Stella und Rose von dem Ball zurück. Marie, die mit offenen Augen an die Zimmerdecke starrte, vernahm Türenschlagen und Schritte.

Werden sie mich aus dem Bett zerren und fragen, was los war?, fragte sie sich. Oder sind sie zu betrunken dazu?

Nach dem Gespräch hatte Philipp darauf bestanden, sie nach Hause zu begleiten. Schweigend waren sie durch die stillen Straßen gegangen, während der Wind den fernen Lärm des Balls zu ihnen trug.

Vor der Tür hatte er sich dann ganz artig verabschiedet und ihr eine gute Nacht gewünscht. Marie jedoch hatte schon in dem Augenblick, als er ihr den Rücken zukehrte, das Verlangen gehabt, ihm nachzulaufen und in der Schule zu übernachten. Doch das war unmöglich. Ohnehin würde sie schon Ärger dafür bekommen, dass sie sich aus dem Ballsaal entfernt hatte, ohne jemandem Bescheid zu geben.

Da die Schritte schließlich verklangen und Ruhe einkehrte, schloss Marie die Augen. Philipps Worte tönten wie Donnerhall durch ihren Verstand. Wann wird es für mich so weit sein?, dachte sie beklommen. So habe ich mir den Beginn meines neuen Lebens nicht vorgestellt.

Am nächsten Morgen erhob sie sich trotz der kurzen Nacht in aller Frühe. Erst als sie nach der morgendlichen Wäsche ihr Kleid anzog, fiel ihr ein, dass heute Sonntag war. Enttäuscht legte sie das Schulkleid wieder ab und schlüpfte in das Kleid, das sie von ihrem ersten Lohn erstanden hatte. Nachdem sie ihre Frisur gerichtet hatte, ging sie hinunter in die Küche. Vielleicht ließ sich Stella durch ein gutes Frühstück ein wenig besänftigen.

Kurz nachdem sie das Wasser aufgesetzt hatte, erschien Stella in der Küche. Erschrocken wirbelte Marie herum, als sie ihr einen guten Morgen wünschte.

»Du bist gestern einfach so verschwunden. Gab es dafür einen Grund?«

»Mir ging es nicht gut.« Marie wandte sich wieder dem Kessel zu. Das Wasser darin kochte leider noch lange nicht.

»Du hättest unseren Wagen nehmen können.«

»Ich wollte euch das Fest nicht verderben.«

»Das hättest du nicht«, gab Stella zurück, dann musterte sie Marie prüfend. »Ist alles in Ordnung zwischen dir und Jeremy?«

Als ob es etwas gäbe, das nicht in Ordnung sein könnte! Marie verbarg ihren Gedanken unter Geschäftigkeit, als sie zum Bord eilte, auf dem das Glas mit dem Porridge-Mehl stand. »Es ist alles bestens«, schwindelte sie. »Er war gestern sehr aufmerksam.«

»Vielleicht solltet ihr mehr Zeit miteinander verbringen«, sagte Stelle nach kurzer Überlegung. »Wie sollt ihr denn ein Paar werden, wenn einer von euch hier ist und der andere da.«

Hätte Stella diese Einsicht vor einigen Wochen gehabt, hätte Marie ihr begeistert zugestimmt. Doch jetzt wusste sie nicht, ob sie noch Lust darauf hatte, Jeremy näher kennenzulernen. Seine zur Schau gestellte Begeisterung für Mr Corrigan hatte Marie schon viel zu viel über ihn erzählt.

»Jeremy wird heute nach dem Gottesdienst zu uns kommen. Vielleicht solltet ihr eine kleine Ausfahrt ins Grüne machen.«

»Ich weiß nicht«, entgegnete Marie stirnrunzelnd, während sie nach einer Ausflucht suchte. Auf keinen Fall wollte sie den Nachmittag allein mit Jeremy verbringen, einem Mann, den sie überhaupt nicht kannte und bei dem sie inzwischen regelrecht fürchtete, ihn kennenzulernen. »Ich fühle mich noch immer nicht wohl und habe Kopfschmerzen. Vielleicht ist es besser, wenn ich mich nach dem Mittagessen hinlege.«

»Du siehst auch noch ziemlich blass um die Nase aus«, meinte Rose, die offenbar eine wunderbare Ballnacht gehabt hatte.

»Ich werde Jeremy fragen, ob er am nächsten Wochenende Lust hat, etwas zu unternehmen.«

Der Gottesdienst und das anschließende Mittagessen wurden zu einer regelrechten Qual. Jeremy behandelte sie kühl wie zuvor, vielleicht sogar noch ein Stück kühler. Offenbar hatte sie ihn mit ihrem Verschwinden vor seinen neuen Freunden bloßgestellt.

Und was, wenn ich in Ohnmacht gefallen wäre?, dachte Marie. Außerdem hatte der Abend doch noch eine schöne Wendung genommen. Das Gespräch mit Philipp war es wert gewesen, dass sie jetzt Jeremys schlechte Laune erduldete.

Da er nicht viel Interesse an einem Gespräch mit ihr an den Tag legte, zog sich Marie, wie sie es Stella angekündigt hatte, nach dem Essen in ihr Zimmer zurück und legte sich aufs Bett. Dabei zog sie die kleine Kladde vor, die mittlerweile fast voll war. Für das, was sie ihr noch anvertrauen musste, würde sie etwas kleiner schreiben müssen.

Bevor sie ans Werk gehen konnte, klopfte es an ihre Tür.

War das Jeremy? Wollte er nach ihr sehen?

Erschrocken ließ sie das Buch wieder unter der Matratze verschwinden und legte sich in Positur, bevor sie den Besucher hereinbat.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich dir ein bisschen Gesellschaft leiste?«

Erwartungsvoll blickte Rose sie an. Sie war die Einzige in diesem Haus, die sich seit dem Ball nicht anders ihr gegenüber verhielt.

»Nein, komm ruhig rein.«

Auf Zehenspitzen betrat Rose das Zimmer und schloss vorsichtig die Tür.

»Setz dich ruhig zu mir.« Marie klopfte auf die Bettkante, als Rose Anstalten machte, sich einen Stuhl zu holen.

Verlegen ließ sich Rose auf dem Plaid nieder und schwieg mit gesenktem Blick.

Hat Stella sie nach oben geschickt, damit sie mich bewacht?, dachte Marie misstrauisch. Oder weil sie sich mit Jeremy ungestört über mich auslassen wollte? Verlegen drängte sie diese Gedanken zurück. Warum war sie nur so misstrauisch gegenüber anderen? Nicht alle hatten schließlich etwas zu verbergen, und nicht alle wollten ihr nur Schlechtes.

»Es tut mir leid, dass der Ball für dich nicht schön war«, begann Rose im Flüsterton. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, denn für mich war er schön.«

»Dann erzähl doch mal, was nach … Jeremys Ansprache noch passiert ist.«

»Ich glaube, ich habe einen Verehrer!«, platzte Rose heraus. »Einer der Männer hat mich ständig zum Tanzen aufgefordert.«

Marie lächelte bei der Vorstellung, dass sich jemand aus den Kreisen der Bellamys in die Cousine eines Reverends verlieben könnte. Nicht alle Menschen sind schlecht, mahnte sie sich gleich wieder.

Den Hintergedanken schien Rose nicht mitbekommen zu haben. Ihre Augen leuchteten, als hätte Amors Pfeil sie tatsächlich ziemlich schwer getroffen.

»War es dieser Hanson-Junge, der sich für dich interessiert?«

Rose schüttelte vergnügt den Kopf. »Nein, sein Name ist Chester Beauregard; seine Familie ist recht wohlhabend und gerade erst nach Selkirk gezogen.«

»Anscheinend hat er dein Herz wirklich erobert.«

»Ja, das hat er.« Rose drückte mit einer theatralischen Geste die Hände auf die Brust. »Er hat dunkles Haar und braune Augen, ja, er sieht ganz wie die Franzosen aus, die im Osten wohnen. Und er hat tadellose Manieren.«

»Ich freue mich für dich.« Marie griff nach ihrer Hand. »Aber pass bitte gut auf dich auf, Rose, versprichst du mir das?«

»Aber warum?«, fragte Rose verwundert.

»Nicht alle Männer sind ehrenhaft. Manche wollen ein schönes Mädchen nur verführen und machen sich dann aus dem Staub.«

»Aber so ist Chester nicht!«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Bestimmt ist er ein sehr ehrbarer junger Mann, und wenn er irgendwann vorhat, dich zu heiraten, solltest du dich nicht zu lange sträuben.«

»Das werde ich nicht!«, entgegnete Rose, und tatsächlich war das alles, was sie Marie hatte mitteilen wollen. »Versprich mir aber, Mutter nichts zu sagen.«

Marie nickte. »Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«

»Gut.« Mit einem versonnenen Lächeln erhob sich Rose nun wieder und kehrte in ihr Zimmer zurück, wahrscheinlich, um von ihrem Chester zu träumen.

Marie schloss ihre Augen, doch Jeremy war es nicht, an den sie dachte. Ihre Gedanken wanderten weiter zum Schulhaus, in den kleinen Raum, in dem Philipp sich gerade irgendwie beschäftigte und vielleicht auch einen kleinen Gedanken für sie übrig hatte.


32. Kapitel
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Endlich war der ersehnte Montag da. Eigentlich hätte sie nach einem Ballwochenende wie diesem beschwingt sein sollen, doch sie fühlte sich lediglich müde und enttäuscht.

Früher als sonst verließ sie Stellas Haus und eilte durch die noch leeren morgendlichen Straßen. Die Sonne schob sich gerade über den rosafarbenen Horizont, und der Dunst, der die Häuser einhüllte, löste sich allmählich auf.

Vielleicht sind es doch die einfachen Dinge, die unser Herz am tiefsten rühren, dachte Marie, die sich angesichts des Sonnenaufgangs seltsam leicht fühlte, während sie dem Schulhaus entgegenging.

»Guten Morgen, Miss Blumfeld, Sie sind aber früh dran!« Carter lächelte sie breit an, als er ihr die Tür aufhielt.

»Nach diesem Wochenende konnte ich es gar nicht mehr erwarten, endlich wieder herzukommen, das können Sie mir glauben.«

»Gab es denn noch irgendwelche Vorfälle oder gar – Reden?«

Philipps verschmitztes Lächeln erfüllte Marie mit einer Wärme, die sie stets vermisste, wenn sie mit Jeremy zusammen war.

»Nein, aber dennoch herrscht eine seltsame Stimmung im Haus. Man hat mir meine Flucht gründlich übel genommen.«

Carter zuckte mit den Schultern. »Das wird vergehen. Immerhin haben Sie in der Zwischenzeit ja nichts Unmoralisches getan.«

Wirklich nicht?, ging es Marie durch den Kopf. Immerhin habe ich die Nacht sozusagen mit einem fremden Mann verbracht. Nein, nicht mit einem fremden, korrigierte sie sich gleich, denn Philipp war ihr inzwischen wesentlich vertrauter als Jeremy.

»Wenn Sie es sagen …«, entgegnete sie wenig überzeugt.

»Außerdem war der Abend doch eigentlich gar nicht so schlecht«, fuhr Philipp fort. »Sie wissen nun, woran Sie bei Ihrem Verlobten sind, kennen seinen speziellen Freund und – haben auch einige meiner Geheimnisse kennengelernt, was wollen Sie mehr? Wahrheiten sind schmerzhaft, aber sie zu kennen, bringt einem letztlich nur Gewinn ein, oder?«

Über die Weisheit seiner Worte musste Marie lächeln. »Keiner unserer Dichter hätte das besser sagen können.«

»Also, dann an die Arbeit. Ich bringe Ihnen gleich alles, was Sie für heute brauchen.«

Wenig später rückte Philipp mit seinem Servierwagen voller Bücher an. Daneben schwappte schwarzer Kaffee in einem Keramikbecher.

»Frühaufsteher brauchen etwas zum Wachwerden!«, erklärte er, während er ihr das Getränk reichte. »Damit steigt Ihre Laune garantiert.«

»Woher haben Sie den denn?«

»Von Mrs Isbel. Sie steht extra für mich mit den Hühnern auf und brüht eine Kanne, damit ich wach werde. Und wie Sie sehen, bin ich seit meinem Dienstantritt hier ständig gut gelaunt.«

»Na, dann bleibt mir ja nichts anderes übrig, als diesen Zauberkaffee zu probieren.« Während Marie ihm den Becher aus der Hand nahm, streifte ihre Hand seine nur ganz leicht, doch es fühlte sich an, als würde ein Funke aus seiner wollenen Jacke überspringen. Verwirrt sahen sie sich an, und Marie versank so tief in Philipps Augen, dass sie nicht einmal mehr die Wärme der Kaffeetasse wahrnahm.

»Ich … ich glaube, ich sollte weitermachen.«

Obwohl sein Blick verriet, dass er sie die ganze Zeit über hätte ansehen können, zog er sich zurück. Marie sah ihm nach, und erst, als sie den Becher in ihrer Hand wieder spürte, wandte sie den Blick von der Tür ab, durch die Philipp schon längst verschwunden war.

Eine Stunde später kam Mr Isbel herunter, der ebenfalls verwundert wirkte, dass Marie schon unterrichtsfertig war. »Sie müssen mir alles über den Ball erzählen!«, rief er begeistert. »Offenbar hat er Ihnen einen Überschuss an Energie beschert.«

»Das war eher der Kaffee Ihrer Frau!«, entgegnete Marie und berichtete ihm dann kurz und knapp über die Vorfälle während des Balls.

Nach und nach fanden sich nun die Schüler ein. Wie jeden Morgen stellte sie sich in Positur, um sie zu begrüßen. Doch auf einmal war es, als würde sie etwas überkommen und zwingen zu tun, was sie eigentlich nicht mehr tun wollte – oder besser gesagt sollte.

Du wirst großen Ärger bekommen, dachte sie, noch während sie Luft holte, doch seltsamerweise fühlte sie keine Angst.

»Heute werden wir uns mit den Cree beschäftigen, den Indianern, die einige Meilen von hier entfernt leben.«

Als die Stunde vorüber war, zitterte Marie am ganzen Leib. Mit all ihrer Leidenschaft hatte sie den Kindern die Lebensweise und, soweit sie sie selbst verstanden hatte, auch die Religion der Cree dargelegt. Die Kinder hatten ihren Vortrag mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen verfolgt, doch keines von ihnen hatte Widerspruch angemeldet, weil die Eltern zu Hause etwas anderes erzählten.

Seufzend ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken. Auch wenn es in ihrem Magen ziepte und rumorte – es fühlte sich so gut an, mal die Wahrheit gesagt zu haben!

»Das war verdammt gut«, sagte Philipp, als er sich von der Tür löste.

»Was?«, fragte Marie verwundert.

»Ihre Unterrichtsstunde. Alles, was Sie über die Cree erzählt haben.«

»Sie haben es mit angehört?«

»Ich konnte nicht anders. Ihr Vortrag hat mich sogar dazu gebracht, meine Arbeit zu vernachlässigen. Verdammt, was habe ich mir gewünscht, in die Klasse zu gehen und Ihnen dabei zu helfen. Aber Sie haben alles sehr gut erfasst, und so bin ich vor der Tür geblieben.«

Obwohl Marie das Lob freute, wurde ihr Herz plötzlich schwer, als würde der unbekannte Zauber, der sie heute Morgen ergriffen hatte, nun plötzlich von ihr abfallen.

»Sie werden es ihren Eltern sagen«, murmelte sie bedrückt.

»Na hoffentlich, dann wachen sie vielleicht auf!«, meinte Carter vergnügt.

Marie schüttelte betrübt den Kopf. »Mr Isbel hatte mich gewarnt, dass ich es nicht tun sollte. Doch ich konnte nicht anders. Es war, als sei plötzlich etwas in mir geplatzt. Ich wollte die Lügen geraderücken, die Leute wie dieser Corrigan oder diese Mrs Blake den Kindern in den Verstand pflanzen.«

»Und das wird Ihnen gelungen sein. Haben Sie keine Angst vor Mr Isbel, der ist ein feiner Kerl. Er hat nur wie alle anderen Angst vor Corrigan. Doch ich sage Ihnen, der ist nur so lange mächtig, wie er Angst und Schrecken verbreiten kann. Wenn Ihnen in der Stadt irgendwer vorhält, was Sie getan haben, lachen Sie einfach.«

Als ob das so einfach wäre, dachte Marie, doch Philipp lächelte sie dermaßen fröhlich an, dass sie ihm in diesem Augenblick alles geglaubt hätte.

Durch Philipps Lächeln und den Nachmittagstee bei den Isbels gestärkt, fürchtete sich Marie nicht mehr vor der Rückkehr zu Stella und dem schweigenden Haus. Unterwegs kam ihr sogar ein altes Lied in den Sinn, das sie zusammen mit ihrem Bruder immer gesungen hatte. Leise summte sie die Melodie vor sich hin und bog in eine Seitenstraße ein, ohne auf ihre Umgebung zu achten.

»He, Missi!«

Marie hielt inne, blickte sich um. Kaum hatte sie den Mann bemerkt, der offenbar auf sie gewartet hatte, wurde sie auch schon grob gepackt und gegen eine Hauswand gedrückt. Eine riesige Pranke verschloss ihr den Mund und hinderte sie am Schreien. Erschrocken blickte sie in das Gesicht des Mannes: Es war der Kerl, der Carter angegriffen hatte!

»Na, wenn das nicht das Miststück ist, das mir den Spaten übers Kreuz gezogen hat.«

Marie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, dann biss sie ihm in die Handfläche.

»Verdammt!«, schnarrte er, packte sie am Kragen und drückte sie erneut grob gegen die Steine. Den Mund hielt er ihr aber nicht noch einmal zu.

»Lassen Sie mich los!«, schrie Marie auf und versuchte ihn zu treten. Der Angreifer wich geschickt aus und presste sich dann mit seinem ganzen Gewicht gegen sie.

»An Ihrer Stelle wäre ich leise, Miss Lehrerin!« Der Mann lachte auf, als er den Schrecken in ihrem Blick bemerkte. »Ja, ich weiß, wer Sie sind! Und ich weiß auch, was Sie tun, obwohl Ihnen verboten wurde, das zu tun.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Während ihr vor Angst schwindelig wurde und ihr Magen revoltierte, suchte sie verzweifelt nach einem Rettungsanker. Offenbar hatten die Passanten ihren Schrei nicht gehört. Oder hatten sie ihn nicht hören wollen? Wie sollte sie sich sonst bemerkbar machen oder sich befreien?

»Du weißt genau, wovon ich rede! Oder hat Mr Corrigan dir nicht deutlich genug gesagt, dass du in der Schule nicht mehr über deine Indianerfreunde reden sollst?«

Mrs Blake, schoss es Marie durch den Kopf. Natürlich hat ihr Sohn vom Unterricht erzählt, und sie ist damit gleich zum Bürgermeister gelaufen.

Als eine Klinge vor ihrem Gesicht aufblitzte, glaubte sie, jetzt habe ihr letztes Stündchen geschlagen. »Siehst du das Messer hier? Ich könnte dir damit dein hübsches Gesicht zerschneiden. Dann will dich auch der Reverend nicht mehr.«

Marie wimmerte auf, als sie das Metall an ihrer Haut spürte. In einer Abwehrbewegung griff sie nach oben, worauf sich die scharfe Klinge in ihre Hand bohrte.

»Wirf das Messer weg!«, ertönte neben ihnen eine Stimme.

Der Schläger blickte zur Seite, und auch Marie bekam mit, dass noch jemand aufgetaucht war. So leise, als würde sich ein Cree-Krieger an einen Feind anschleichen.

»Philipp!«, rief sie ungläubig. Wie hatte er sie nur finden können?

Mit entschlossener Miene stand Carter da und richtete einen Revolver auf den Kopf des Angreifers.

»Ich hab gesagt, du sollst das Messer fallen lassen. Oder soll sich Mr Corrigan einen anderen Handlanger suchen?«

Der Schläger schielte zornig zu Carter hinüber, kam seiner Aufforderung dann aber nach. »Das wirst du noch bereuen.«

»Sorg lieber dafür, dass du es nicht bereuen musst. Ich habe als Soldat so viele Menschen getötet, dass es auf einen mehr oder weniger nicht mehr ankommt. Außerdem bin ich sicher, dass Miss Blumfeld Anzeige gegen dich erstatten wird.«

Diese Drohung entlockte dem Schläger nur ein spöttisches Lachen. »Anzeige? Wo will sie mich anzeigen? Corrigan ist hier das Gesetz! Aber das kannst du nicht wissen, du bist ja nicht von hier.«

»Es gibt immer eine höhere Instanz, auch für deinen Boss. Und jetzt verschwinde. Und wehe, du belästigst die Lady noch einmal. Ich hänge an keinem Ort so sehr, dass ich darin nicht einen Mistkerl wie dich erschießen könnte.«

Der Schläger zog sich zurück. Carter schob ihm mit dem Fuß das Messer zu, hielt die Waffe aber weiter auf ihn gerichtet. Erst als der Kerl außer Sichtweite war, nahm er den Revolver wieder herunter.

»Alles in Ordnung, Miss?«

Marie nickte zitternd, dann blickte sie auf ihre Handfläche. Das Blut begann bereits zu verkrusten, doch da die Anspannung von ihr jetzt abfiel, spürte sie den Schmerz.

»Kommen Sie, verschwinden wir von hier.«

Bevor Carter ihren Arm berühren konnte, fiel ihm Marie um den Hals. Tränen schossen ihr in die Augen, während sie ihre Arme fest um seinen Nacken schlang. »Wie haben Sie mich nur gefunden?«

»Als Sie gegangen sind, habe ich mitbekommen, dass Sie jemand verfolgt. Schon die ganze Zeit über hat er bei der Schule herumgelungert. Leider habe ich erst jetzt gesehen, dass es mein spezieller Freund war, sonst hätte ich ihn mir gleich vorgeknöpft.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«

»Gar nicht, das war selbstverständlich. Ich habe Sie doch nicht hierhergebracht, damit man Ihnen das Gesicht zerschneidet!« Sanft löste er sich von ihr und betrachtete ihre Hand.

»Das sollten wir aber verbinden. Kommen Sie mit, in der Schule gibt es einen Kasten mit Verbandszeug.«

Nachdem er sich noch einmal nach allen Seiten versichert hatte, dass nicht schon wieder irgendwer Marie aufgelauerte, fasste er sie bei der gesunden Hand und zog sie dann mit sich.

»Sie sollten den Kerl wirklich anzeigen«, bemerkte Philipp, nachdem er Marie auf eine der Bänke bugsiert hatte. Anschließend holte er den kleinen Holzkasten, den er vermutlich auch angeschafft hatte, und holte Verbandszeug und ein Fläschchen Jod hervor.

»Ich danke Ihnen nochmals, Mr Carter. Wer weiß, was der Kerl sonst noch mit mir angestellt hätte«, sagte Marie, während sie ihren Ärmel hochschlug, damit das Jod nicht aus Versehen auf das Tuch tropfte.

Philipp tränkte einen Lappen und schüttelte dabei den Kopf. »Es bringt nichts, über das Wenn und Aber nachzudenken, Miss Blumfeld.«

»Sagen Sie Marie zu mir«, sagte sie sanft, während Philipp ihr so vorsichtig die Hand abtupfte, als hielte er ein Vogeljunges.

»Aber nur, wenn Sie mich Philipp nennen.«

»In Ordnung, Philipp.«

Sie lächelten einander an, dann verzog Marie schmerzvoll das Gesicht.

»Verzeihen Sie, habe ich Sie zu grob angefasst?«

»Nein, es ist nur das Jod. Jetzt entfaltet es seine volle Wirkung.«

Philipp hielt ihre Hand weiterhin in seiner, bis der Schmerz vorüber war. Dann begann er, ihr ganz behutsam einen Verband anzulegen.

»Na sehen Sie, war doch halb so schlimm. Und morgen haben Sie den Kindern was zu erzählen. Vielleicht sollten Sie die Geschichte so ummünzen, dass Sie diesen Messerschwinger allein vertrieben haben.«

»Das wäre dann aber nicht mehr die Wahrheit.« Bitter lächelnd betrachtete Marie den Verband. Was hatte sie nur geritten, im Unterricht über die Cree zu sprechen? Warum hatte sie nicht stillgehalten?

Weil ich das noch nie konnte, gab sie sich selbst zur Antwort. Ich habe auch Vater ins Gesicht gesagt, was ich dachte, selbst wenn mich das einen Teil meines Hörvermögens gekostet hat.

Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Philipp sie schon eine ganze Weile betrachtete.

»Ich fürchte, wir beide sind ab sofort hier nicht mehr sicher«, begann er. Etwas schien ihm auf der Seele zu liegen.

»Corrigan wird nicht auf Dauer so weitermachen können«, entgegnete Marie überzeugt. »Auch ihm wird eines Tages ein Riegel vorgeschoben werden.«

Philipp schüttelte den Kopf. Glaubte er nicht, dass auch Corrigan bestraft werden konnte? Oder galt diese Geste etwas anderem?

»Wissen Sie, der eigentliche Grund, weshalb ich hergekommen bin, war …« Er stockte, atmete tief durch und faltete die Hände vor den Knien, als wollte er beten.

O mein Gott, dachte Marie, als er sie ansah, denn sie konnte in seinen Augen bereits den Rest des Satzes lesen. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus.

Carter lachte spöttisch über sich selbst. »Ich bin wirklich nicht gut in solchen Dingen. Aber Sie sollen wissen … dass ich wegen Ihnen hergekommen bin. Sie sind mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen, die anderen Männer haben mich deshalb schon auf den Arm genommen. Da habe ich mich entschlossen, Jennings zu verlassen und nach Ihnen zu sehen.«

Marie war sprachlos. Auch sie hatte Carter sympathisch gefunden, aber nach ihrem Abschied hätte sie nicht gedacht, dass sie ihn jemals wiedersehen würde. Dass er den Zufall herbeigeführt hatte, ließ ihr Herz heftig pochen.

»Ich hätte mir nie träumen lassen, dass mir eine Frau derart viel Ärger machen würde – aber ich hätte mir auch nie träumen lassen, dass ich für eine Frau je so viel empfinden würde.«

Wieder kam Marie in den Sinn, was er im Krankenzimmer gerufen hatte. Jetzt oder nie, sagte sie sich. »Und was ist mit Ihrer Rachel?«

Carter zog fragend die Augenbrauen hoch. »Rachel?«

»Sie haben bei Dr. Duval auf der Behandlungsliege ihren Namen gerufen. Ich bin davon ausgegangen, dass es Ihre Verlobte sei.«

»Nein, Rachel ist nicht meine Verlobte. Sie ist meine Schwester. Oder besser gesagt Halbschwester, denn mein Vater konnte sich nicht für eine Frau entscheiden. Sowohl meine Mutter als auch seine Geliebte bekamen ein Kind. Der Tod hat Dad die Entscheidung abgenommen, Rachel kam zu uns. Sie ist die einzige Verwandte, die ich habe. Seit ich aus der Armee geflohen bin, habe ich sie allerdings nicht mehr gesehen.«

Marie blickte schweigend auf ihren Verband. Carter war also frei! Das freute sie zum einen, aber zum anderen stimmte es sie traurig. Was sollte nun aus der Verlobung mit Jeremy werden? Es gab kein Zurück daraus, jedenfalls keines, das ihr ermöglichen würde hierzubleiben.

Als Philipp sanft über ihren Arm strich, sah sie ihm direkt in die Augen. Ihre Gesichter waren sich nun so nahe, dass eine winzige Bewegung genügt hätte, um sich zu küssen.

»Sagen Sie mir, empfinden Sie etwas für Ihren Verlobten? Ich weiß, dass sie über ihn ziemlich aufgebracht waren, aber können Sie sich vorstellen, mit diesem Mann Ihr gesamtes Leben zu verbringen?«

Warum musste er ihr nur diese Frage stellen!

»Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu heiraten, immerhin hat er die Überfahrt bezahlt.«

»Aber kein Mensch kann von einem anderen gekauft werden. Wissen Sie eigentlich, ob er Sie noch will? Oder hat der Aufschub der Hochzeit vielleicht einen anderen Grund gehabt?«

»Er … ich …« Sie war so verwirrt, dass ihr fast schwindelig wurde. Wenn sie die beiden Männer miteinander verglich, so empfand sie für Philipp wesentlich mehr als für Jeremy. Doch das durfte nicht sein, hämmerte sie sich ein. Es wäre unehrenhaft …

»Marie, sagen Sie mir, empfinden Sie etwas für ihn? Wenn ja, dann werde ich Sie nicht wieder behelligen.«

»Nein«, platzte Marie heraus. »Dankbarkeit vielleicht, ja, aber das sind keine vertrauten Gefühle. Dankbar bin ich auch einigen anderen Menschen.«

»Mir zum Beispiel?«

»Sie …« Auf einmal wurde Maries Mund ganz trocken. Was empfinde ich für Philipp? Dankbarkeit, sicher, aber da waren auch andere Dinge, die dieses Gefühl überlagerten.

»Ich mochte Sie schon vom ersten Augenblick an. Und ich mag es, in Ihrer Nähe zu sein.« Nervös zupfte Marie an den Manschetten ihrer Blusenärmel.

»Dann habe ich Ihrem Verlobten ziemlich viel voraus, finden Sie nicht?«

Sanft zog Philipp Marie in seine Arme, so als fürchte er Widerstand. Doch sie schob alle Bedenken beiseite und schmiegte sich an seine Brust. Als sich ihre Lippen trafen, war es, als würde ein Feuerwerk in ihrem Kopf explodieren. Bereitwillig öffnete sie ihren Mund und empfing seine Zunge, die forschend über ihre eigene glitt. Als sie sich wieder voneinander lösten, kam es Marie vor, als würde etwas von ihr abgerissen werden.

»Du solltest nach Hause gehen«, sagte Philipp rau. Sein Blick verriet, wie sehr er um seine Beherrschung kämpfen musste.

»Philipp, ich …«

»Ich werde morgen auch noch da sein. Jetzt solltest du so schnell wie möglich nach Hause gehen. Ich werde dich ein Stück weit begleiten, um sicherzustellen, dass du nicht wieder diesem Kerl unter die Augen kommst.«

Von nun an mied ich die Laube und suchte mir einen anderen Ort zum Briefeschreiben. Meine Beobachtung erzählte ich niemandem, auch nicht Peter. Von den Blättern der Fliederbüsche neben der Treppe umgeben, gelang es mir, all meine Gedanken an Zenker zu vergessen und mich wieder voll auf das zu konzentrieren, was mir früher einmal wichtig war.

Ich hatte mich beinahe wieder vollkommen im Griff, als eines Tages, während ich wieder unter dem Flieder saß, eine Stimme sagte: »Fräulein Blumfeld, hier sind Sie also.«

Während ich in sein lächelndes Gesicht sah, bekam ich für einen Moment keine Luft mehr; Panik ließ meinen Bauch schmerzen. Ich tastete nach meinem Brief, und erst, als ich das Papier spürte, wurde mir wieder wohler.

»Herr Zenker«, presste ich hervor. Ich musste ziemlich blass geworden sein, denn mein Lehrer verzog verwundert das Gesicht.

»Was ist Ihnen, Fräulein Blumfeld, Sie wirken so blass.«

Ich redete mich damit heraus, dass ich mich nach meiner Erkältung immer noch ein bisschen schwach fühlte. In Wirklichkeit klumpte sich mein Inneres zu einem Stein zusammen. Wieder hatte ich ihn vor Augen, nackt in der Laube.

»Ich habe Sie in der Laube vermisst. Ihre Anwesenheit hat so etwas Beruhigendes.«

»Ich schaffe es derzeit nicht, bis zur Laube zu kommen. Nach dem Unterricht bin ich ziemlich erschöpft.« Zenkers Lächeln vergrößerte meine Panik noch. Was wollte er von mir? Dieselben Dienste wie von Charlotte?

Die Hände auf dem Rücken verschränkt, stand er vor mir, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er zu ergründen versuchte, was wirklich hinter meiner Stirn vor sich ging.

Glücklicherweise rief die Schulleiterin nach ihm, wodurch er gezwungen war, von mir abzulassen.

»Ich wünsche Ihnen weiterhin eine gute Genesung«, sagte er steif, dann verabschiedete er sich. Ich sank erleichtert gegen die Rückenlehne der Bank. Wie lange sollte ich das, was ich gesehen hatte, für mich behalten? Wäre es nicht besser, irgendwem Bescheid zu geben? Ich verachtete mich für meine Feigheit.

Doch auch ohne mein Zutun wurde das Geheimnis offenbar.

Nachdem sich Charlotte einige Male heftig übergeben hatte, wurde ein Arzt ins Vertrauen gezogen. Ich erinnere mich noch gut an Charlottes heftiges Weinen, das aus ihrem Zimmer drang, als er gegangen war. Beim Abendessen wisperte es der gesamte Speisesaal: Charlotte war schwanger. Schwanger von Zenker, wie ich wusste. Natürlich verschwieg Charlotte den Namen des Vaters, doch Zenker selbst meldete sich aus schlechtem Gewissen bei der Rektorin des Internats, und noch am selben Tag packte Zenker seine Koffer. Auch Charlotte musste das Lyzeum verlassen; ihre Eltern holten sie mit einer Kutsche ab.

Obwohl ich die Laube nun wieder für mich gehabt hätte, betrat ich sie nie wieder, denn ich wollte an keinem Ort sein, der zwei Menschen so furchtbares Unglück gebracht hatte.


33. Kapitel
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Benommen taumelte Marie zu Stellas Haus zurück. Das Pochen in ihrer Hand nahm sie nur beiläufig wahr; das Brennen in ihrer Seele war wesentlich stärker. Sie hatte Philipp geküsst! Es war kein rauer, verlangender Kuss gewesen, sondern ein leidenschaftlicher, liebevoller. Einer, den sie sich insgeheim schon ersehnt hatte, als Philipp in Dr. Duvals Praxis vor ihr gelegen hatte.

Eine bekannte Männerstimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. Marie erstarrte.

»Unser Teil der Eisenbahnstrecke soll von Selkirk über Brandon nach Saskatoon führen.« Ein Finger strich über das raschelnde Papier einer Karte.

»Das ist allerdings Indianerland«, antwortete der zweite Mann, den Marie als Jeremy erkannte. Was hatten er und Corrigan miteinander zu besprechen?

»Das ist mir bewusst. Und ich weiß auch, dass wir das Problem beseitigen müssen, bevor überhaupt mit dem Bau begonnen werden kann.«

Das Problem beseitigen? Marie schnappte erschrocken nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund.

»In drei Wochen werden Vertreter der Canadian Pacific hier eintreffen, die sich nach den Gegebenheiten erkundigen wollen. Wenn sie ideale Bedingungen vorfinden, werden sie sicher gleich einen Vertrag mit uns schließen. Wenn nicht, wird die Strecke weit an Selkirk vorbeigehen, und das wäre dann das Todesurteil für unsere Gemeinde.«

Jeremy seufzte. Dann verfiel er offenbar in Nachdenklichkeit. »Und wie wollen Sie die Sache mit den Indianern regeln? Glauben Sie nicht, dass es Schwierigkeiten mit der Regierung geben könnte? Immerhin hat sie den Cree das Land zugewiesen.«

»Die Regierung ist weit weg, und dem Gouverneur ist es vollkommen gleichgültig, was wir hier tun. Der Fortschritt ist nicht aufzuhalten, Plummer, und wir können hier Geschichte schreiben!«

»Ich verstehe allerdings nicht, warum Sie meine Hilfe dabei benötigen.«

»Sie werden die Menschen hier von der Kanzel aus auf den Fortschritt einschwören. Soweit ich weiß, sind die meisten älteren Stadtbewohner auf meiner Seite, doch ich brauche auch die Zustimmung der jungen. Wirken Sie auf sie ein, machen Sie Ihnen deutlich, dass es Gott gefällt, was wir hier tun. Wir brauchen diese Eisenbahnstrecke, sonst wird es den Menschen hier binnen weniger Monate ziemlich schlecht ergehen, und die Arbeit von Jahren ist dann dahin!«

»Also gut, ich werde alles mir Mögliche tun!«

»Bestens!« Corrigan klatschte in die Hände. »Ich wusste, dass man mit Ihnen reden kann. Von Ihrer Verlobten kann ich das leider nicht behaupten. Vielleicht sollten Sie sie doch mal ein bisschen mehr an die Kandare nehmen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Jeremy verwundert.

»Trotz meines wohlmeinenden Ratschlags verbreitet sie immer noch in der Schule, dass Indianer Menschen seien wie Sie und ich. Offenbar haben Sie sich da ein recht starrsinniges Weibsbild angelacht.«

»Aber Sir, sie …«

»Warum lassen Sie überhaupt zu, dass sie arbeiten geht? Sie sind ihr Verlobter und könnten es ihr verbieten!«

»Sie wollte ihre Aussteuer finanzieren.«

»Sie hätten sie auf der Stelle und ohne Aussteuer heiraten sollen, dann wäre es gar nicht erst so weit gekommen.«

»Wie Sie wissen, ist meine Mutter vor Kurzem gestorben. Welches Licht hätte es denn auf mich geworfen, wenn ich fröhlich meine Hochzeit gefeiert hätte!«

»Nun, Sie können das ja in Kürze nachholen. Nach drei Monaten hat Ihre Mutter sicher nichts dagegen, wenn Sie heiraten. Es sei denn, Sie wollen Ihre Braut nicht mehr.«

»Wissen Sie, was für Unsummen es mich gekostet hat, sie herbringen zu lassen?«, plusterte sich Jeremy auf. Marie ballte die Fäuste. Hielt er etwa auch nur noch an den Heiratsplänen fest, weil sie ihn Geld gekostet hatte?

»Sie hätten eine Frau aus der Gegend nehmen sollen«, fuhr Corrigan fort. »Meine Leute hätten Ihnen sicher eine Braut besorgt, mit der leichter auszukommen ist.«

Darauf schwieg Jeremy. Marie wusste nicht, was schlimmer war. Dass er ihre Ehe nur wollte, weil sie ihn etwas gekostet hatte, oder dass er zu Corrigans unverschämtem Vorschlag nichts sagte.

»Außerdem hat einer meiner Männer sie mit diesem Landstreicher gesehen. Wie war noch mal sein Name?« Nach einer Kunstpause setzte Corrigan hinzu: »Ah ja, Carter. Schade nur, dass die Tracht Prügel, die ihm einer meiner Leute verpasst hat, nichts gebracht hat. Ihre Verlobte hat ihm offenbar geholfen und ihm eine Stelle in der Schule verschafft.«

Marie biss sich auf die Hand, um nicht aufzuwimmern. Hatte dieser verdammte Bürgermeister eigentlich überall seine Augen und Ohren?

Anstatt sie zu verteidigen und dem Bürgermeister die Tür zu weisen, sagte Jeremy nur: »Ich werde mit ihr reden. Danach wird sie Ihnen nicht mehr in die Quere kommen, das verspreche ich Ihnen.«

»Gut. Es wäre doch ein Jammer gewesen, wenn sie den gleichen Weg gehen müsste wie die Cree.«

»Und was haben Sie mit den Cree im Sinn?«

»Ich werde ganz einfach dafür sorgen, dass keiner von ihnen mehr irgendwelche Schwierigkeiten macht. Lassen Sie das nur meine Sorge sein.«

Als Stühle über den Boden scharrten, löste sich Marie von der Hauswand. Ihr Herzschlag übertönte sämtliche Geräusche ringsherum. Was sollte sie tun? Einfach hineingehen, als wäre nichts gewesen?

Auf einmal kam ihr ein anderer Einfall. Sie musste Onawah warnen! Wenn Corrigan wirklich vorhatte, gegen die Cree vorzugehen, mussten sie erfahren, was auf sie zukam.

Doch wann sollte sie das tun? Und wie? Sollte sie noch einen ganzen Tag lang die ahnungslose Verlobte spielen? Würde Jeremy Corrigans Forderung schon heute Abend in die Tat umsetzen?

Maries heftiges innerliches Ringen wurde vom Klappen einer Tür unterbrochen. Corrigan kam nach draußen!

Flink huschte sie um die Ecke, eilte zum Nachbarhaus und versteckte sich dahinter. Dass sich der Nachbarshund wütend in seine Kette warf, ignorierte sie, während sie vorsichtig um die Ecke spähte.

Jeremy trat zusammen mit Corrigan vor die Haustür, die sie von hier aus gut im Blick hatte. Die beiden reichten sich die Hand, dann zog der Bürgermeister zufrieden von dannen.

Marie schmiegte sich an die Steine hinter ihr. Tränen stiegen ihr in die Augen. Dass Jeremy sie nicht liebte, machte ihr nichts aus, schließlich empfand auch sie keine Liebe für ihn. Doch dass er dem Bürgermeister so bereitwillig helfen wollte, Menschen zu vertreiben und womöglich zu töten – das war zu viel für sie.

Nachdem sie eine Weile ins Leere gestarrt hatte, fasste sie einen Entschluss. Die Blicke der wenigen Passanten auf Selkirks Hauptstraße ignorierend, stürmte sie mit hochgerafftem Rock den Sidewalk entlang. Stellas anklagende Stimme saß ihr dabei im Nacken, doch diesmal stand ihr Entschluss fest: Sie würde nicht tun, was von ihr erwartet wurde, sondern was ihr Gewissen von ihr verlangte.

Als sie am Schulhaus ankam, war sie völlig außer Atem. Mit zitternden Händen schloss sie auf, dann lief sie auf Zehenspitzen zu Philipps Zimmer. Im Obergeschoss hörte sie Mrs Isbel in der Küche rumoren und spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, sie einzuweihen. Doch noch vor der Treppe verwarf sie ihr Vorhaben wieder. Nur Carter konnte sie wirklich verstehen, sonst niemand.

Vor Philipps Tür blieb sie stehen und klopfte so sanft wie möglich. Der Mann starrte sie verwirrt an, als er öffnete.

»Marie, was machst du denn hier?«

»Philipp, ich brauche deine Hilfe.«

»Hat dich wieder jemand angegriffen?«

Marie schüttelte den Kopf. »Als ich ins Haus gehen wollte, war Corrigan bei Jeremy. Sie haben über die Eisenbahnbaupläne gesprochen. Jeremy will sich dabei zu Corrigans willfährigem Werkzeug machen lassen.«

»Etwas anderes habe ich beinahe nicht erwartet nach allem, was du mir von ihm erzählt hast.«

»Wir müssen Onawah und die Cree warnen. Sie sollten erfahren, was Corrigan plant.«

»Aber sie werden damit wenig anfangen können.«

»Vielleicht wissen sie nicht, was der Eisenbahnbau mit sich bringt. Doch Corrigan plant, sie ohne Rücksicht auf Verluste vertreiben zu lassen. Es wird Tote geben, Philipp, es wird genauso schlimm werden wie damals bei euch.«

Philipp zog sie in seine Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Nur immer langsam, ich bezweifle, dass die Regierung wegen des Eisenbahnbaus die Armee schickt. Es gibt gewiss Verträge, die Indianer leben doch hier bereits in Reservaten.«

»Es ist nicht die Regierung!«, entgegnete Marie. »Corrigan meint, die Regierung würde sich nicht für die Vorgänge hier interessieren. Er will zusammen mit der Eisenbahncompany gegen die Cree vorgehen. Wir müssen sie zumindest warnen.«

Philipp seufzte. »Es ist doch immer dasselbe mit den Menschen.« Nachdem er sie noch eine Weile im Arm gehalten hatte, blickte er sie an. »Du weißt, dass es Konsequenzen haben wird, wenn wir jetzt losreiten.«

Marie nickte. Jeremy und Stella würden vor Wut platzen, und ihre Verlobung könnte sie wohl in den Wind schreiben. Doch ihr Gewissen sagte ihr, dass sie das Richtige tat. Ohnehin hatte sie von der scheinheiligen Gesellschaft Selkirks gründlich die Nase voll!

»Lass uns reiten.«

»Und dein Verlobter?«

»Corrigan hat ihm vorgeschlagen, eine andere Verlobte für ihn zu suchen. Eine, die willfähriger ist als ich. Jeremy hält nur an mir fest, weil ich ihn etwas gekostet habe.«

Philipp nickte, dann ging er zur Tür. »Du brauchst ein Pferd. Bleib hier, bis ich vom Mietstall zurück bin.«

Plötzlich kam Marie ein Gedankenblitz. »Ach, Philipp, warte!«

Carter wandte sich um und sah sie verwundert an.

»Wenn du schon unterwegs bist, wäre es möglich, dass du ein Telegramm aufgibst?«

»Ein Telegramm wohin?«

»An den Gouverneur. Corrigan ist der Meinung, die Regierung würde sich nicht für die Vorgänge hier interessieren. Doch sie hat den Cree das Land gegeben, also kann sie einen solchen Übergriff nicht einfach dulden.«

Philipp nickte. »Bin gleich wieder zurück!«
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Die Rotfuchsstute stieß ein leises Schnauben aus, als Philipp Marie in den Sattel half.

»Ruhig, altes Mädchen«, murmelte Philipp. »Die Lady auf deinem Rücken wiegt fast gar nichts.«

Marie griff ein wenig beunruhigt nach den Zügeln, denn sie spürte deutlich die Nervosität des Tiers. Oder übertrug sich nur ihre eigene Unruhe?

»Alles in Ordnung?«, fragte Philipp, nachdem er die Steigbügel überprüft hatte.

»Ja, ich glaube schon.«

»Gut, dann reiten wir.«

Als sie wenig später die Main Street hinaufritten, überkam Marie doch ein wenig die Angst. Der Abend dämmerte bereits, und gewiss war ihr Fehlen inzwischen aufgefallen.

Würde Jeremy einen Suchtrupp losschicken? Oder war er vielleicht ganz froh über ihr Verschwinden?

»Wenn wir stramm reiten, könnten wir in zwei Tagen dort sein«, verkündete Philipp, als sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten. »Hoffentlich reicht der Proviant so lange.«

Während Philipp unterwegs gewesen war, um ein Pferd für Marie aufzutreiben, hatte sie alles zusammengetragen, was sie in Philipps Unterkunft an Essbarem gefunden hatte. Einige Dinge stammten noch aus seiner Zeit als Pelzhändler, doch da es sich um Hartkekse und getrocknetes Fleisch handelte, waren sie lange haltbar.

»Wir werden schon zurechtkommen«, entgegnete Marie optimistisch. »Außerdem wachsen in der Wildnis doch sicher noch ein paar Beeren. Und Wasser bekommen wir aus dem Fluss.«

Philipp lächelte sie liebevoll an.

Sie ritten die gesamte Nacht durch und machten erst im Morgengrauen an einer Wasserstelle Rast, die Marie sehr bekannt vorkam. Die Pelzhändler hatten hier zwar nicht gehalten, aber der idyllische Flecken Erde mit seinen gelb blühenden Butternut-Bäumen und dem von Schilfrohr gesäumten Wasser war ihr im Gedächtnis geblieben. Ihre Ankunft scheuchte ein paar Enten auf, die laut schnatternd über ihre Köpfe hinwegzogen.

»Sie sind nicht sehr begeistert darüber, dass wir sie stören«, bemerkte Marie lachend. Obwohl sie die ganze Nacht über kein Auge zugetan hatte, fühlte sie sich frisch, ja beinahe aufgekratzt. Die Wildnis schien ihrem Körper neue Kraft zu verleihen.

»Sie drehen zwei oder drei Runden, dann kommen sie wieder. Vögel flattern sehr oft von ihrem Nest auf, um Feinde davon zu überzeugen, dass es hier nichts zu holen gibt.«

»Aber damit geben sie die Jungen doch gerade erst dem Raub preis.«

»Und glaub mir, sehr viele Jäger nutzen auch gerade das aus. Aber nach Enteneiern steht dir wohl nicht der Sinn, oder?«

Nachdem sie die Pferde an einem Baum festgebunden hatten, begab sich Philipp auf die Suche nach Brennholz. Marie nutzte den Augenblick, um sich Hände und Gesicht zu waschen. Sie erschrak beinahe beim Anblick ihres eigenen Spiegelbilds. Nicht, dass sie mitgenommen ausgesehen hätte. Sie fand nur, dass sie sich vollkommen verändert hatte. In ihren Augen funkelte eine Entschlossenheit, die sie bisher noch nicht an sich erlebt hatte. Willensstark war sie schon immer gewesen, das hatte auch ihr Bruder gefunden, doch hier sah sie eine Frau, die bereit war, mit allen Mitteln für ihre Ziele zu kämpfen.

»Sieh mal, was mir über den Weg gelaufen ist.«

Marie drehte sich um. Philipp hielt einen Hasen an den Hinterbeinen in die Höhe.

»Das arme Ding!«

»Heute Abend wirst du das nicht mehr sagen.«

Philipp legte den Hasen neben den Holzstapel, den er bereits aufgeschichtet hatte. »Aber jetzt solltest du dich ein wenig hinlegen.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich werde den Hasen braten. Wenn du wach wirst, essen wir, und dann reiten wir weiter.«

Philipp band den Schlafsack vom Sattel los und rollte ihn etwas abseits der Feuerstelle aus.

»Das Bett ist gerichtet, Madame!«

»Und was tust du in der Zwischenzeit?«

»Ich werde ein wenig am Feuer sitzen und dem Hasen dabei zusehen, wie er bräunt. Und ich werde die Bären von dir fernhalten.«

»Wir haben doch schon beim letzten Mal keine gesehen.«

»Und dafür kannst du Gott danken. Die Begegnung mit diesen Burschen kann ziemlich unangenehm werden. Ich habe nur einen Revolver bei mir; wenn ich nicht genau ziele, fällt er entweder über uns oder unsere Pferde her.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt, als wir nach Selkirk geritten sind?«

Philipp lächelte breit. »Weil ich ehrlich gesagt auch noch keinen Bären in dieser Gegend gesehen habe. Das heißt aber nicht, dass es keine gibt. Aber ich werde dich schon beschützen, keine Sorge.«

Als sich Marie auf dem Schlafsack niederlegte, umgeben von duftendem Moos und Gras, lächelte sie vor sich hin. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so geborgen gefühlt. Mochten im Wald auch Bären und Wölfe hausen, sie vertraute Philipp, dass er sie beschützen konnte. Mehr noch, als es irgendjemand in der Stadt, hinter festen Mauern tun konnte.

Nach einigen Stunden Ruhe und einem köstlichen Essen setzten sie ihren Ritt fort. Dank einiger Abkürzungen, die Philipp kannte, kamen sie wesentlich schneller voran, und dank der Dinge, die er ihr über die Pflanzen- und Tierwelt erzählte, gelang es ihr, die dumpfe Ahnung zu verdrängen, dass in Selkirk wahrscheinlich die Hölle los war.

Auf einer Lichtung machten sie schließlich halt. Abendnebel schwebte in den Baumkronen, ein paar letzte Sonnenstrahlen fielen durch die dunklen Äste. Die bizarren Figuren, die das Unterholz formte, erinnerten Marie an das Märchen vom Dornröschen, wo die Prinzen sich in einem undurchdringlichen Dornengestrüpp verirrten.

»Dieser Ort ist einer der heiligen Plätze der Cree. Oder jedenfalls war er das, bis sie ein Stück weiterziehen mussten.«

Marie schloss die Augen und atmete den Duft nach Harz, Moos und Wiesenblumen ein. In den Baumkronen zwitscherten die Vögel, vor ihren Füßen raschelte es, und der Wind fegte durch das Laub.

»Ein wunderbarer Ort«, murmelte sie mit Tränen in den Augen, als sie wieder an Onawah dachte. Hoffentlich erreichte ihr Telegramm rechtzeitig seinen Empfänger bei den Regierungsstellen.

»Marie!« Philipps Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

Marie schlug die Augen auf. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt stand ein Wolf. Ein weißer Wolf! Maries Herz setzte einen Schlag aus.

»Das ist das Tier, das ich gesehen habe, damals auf dem Wagen!«, flüsterte sie zurück.

»Du hast einen weißen Wolf gesehen?«

»Ja, einige Tage vor dem Überfall. Er erschien mir eines Abends.« Dass Onawah glaubte, dieses Tier sei ein Bote aus dem Totenreich, erzählte sie ihm nicht.

»Wölfe haben große Reviere.«

»Du meinst, das ist derselbe Wolf?«

»Es gibt nicht viele weiße Wölfe. Die meisten von ihnen sind sehr alt, aber dieser erscheint mir noch recht jung.«

Maries Erinnerung an das Tier schärfte sich nun wieder. Ja, es musste ein und derselbe Wolf sein. Ihr Wolf, ihr Krafttier!

Als der Wolf den Kopf hob, meinte sie zu versteinern. Die Augen des Tieres funkelten sie an, dann setzte sich der Wolf auf seine Hinterläufe und hechelte wie ein Hund.

»Offenbar mag sie uns.«

»Sie?«

»Es ist eine Wölfin.«

»Wo hast du das gesehen?«

Philipp schmunzelte. »Ich habe Erfahrung damit. Dieses Tier ist eindeutig eine Wölfin, da brauche ich nicht mal ihre Kehrseite zu sehen.«

Ein Schauer überlief Marie, als sie wieder die Stimme der Heilerin in ihrem Inneren hörte. Ausgerechnet an diesem ehemals heiligen Ort traf sie wieder auf die Wölfin, die sie um ein Haar vergessen hätte. Wenn das kein Zeichen war …

»Onawah meinte, dass sie eine Art Schutzengel sei.«

»Und jetzt hat sie dich gefunden.«

»Wenn der Glaube der Cree stimmt, warum ist sie nicht in der Stadt aufgetaucht?«

Nein, das stimmte nicht ganz, sie war bei ihr gewesen. Marie fiel nun wieder der Traum von der Wolfsfrau ein. Diesen hatte sie damals nicht mit dem Wolf in Verbindung gebracht, doch nun, da Philipp behauptete, dass sie eine Wölfin sei, wurde ihr einiges klar.

»Und was machen wir nun?« Es wunderte Marie, dass die Wölfin einfach so sitzen blieb. War sie nicht auf Beute aus?

»Wir könnten so weitermachen wie bisher«, schlug Philipp vor. »Ich glaube nicht, dass sie eine Gefahr für uns darstellt.«

»Aber sie ist doch sicher nicht ohne Grund hier.«

»Bestimmt nicht. Vielleicht will sie einfach die Ruhe an diesem Ort genießen.«

»Oder sie ist doch ein Götterbote.«

»Möglicherweise.«

Auf einmal bemerkte Marie, wie nahe sie Philipp war. Sein Duft ließ ihre Magengrube kribbeln und ihre Hände ein wenig zittern. Alles in ihr sehnte sich danach, wieder von ihm geküsst zu werden. Und nach anderen Dingen, die sie sich bisher nur insgeheim ausgemalt hatte.

Gaben ihr Onawahs Götter den Hinweis, endlich ihren Gefühlen nachzugeben?

Auf einmal erhob sich das Tier wieder. Als hätte es etwas hinter ihnen gesehen, stürmte es plötzlich los. Philipps Hand schnellte an seinen Revolver, doch da rannte das Tier auch schon vorbei. Marie schmiegte sich erschrocken an Philipp.

»Was hat sie?«

Einen Atemzug später knurrte die Wölfin zornig. Noch im Herumwirbeln erkannte Marie, dass sie sich einem riesigen schwarzpelzigen Wesen entgegenwarf. Auch das Brüllen des Bären ließ sie nicht zurückschrecken.

Philipp löste sich ruckartig von Marie und zog dann seinen Revolver.

»Was für ein Prachtbär!«

Er legte an, zielte kurz und drückte ab. Der Bär, der gerade eine seiner Pranken gehoben hatte, um nach der Wölfin zu schlagen, zuckte zusammen und brüllte erneut wütend auf. Dann ließ er sich wieder auf alle viere fallen und machte kehrt. Damit konnte er Philipps Munition entkommen, aber nicht der Wölfin, die ihm nachsetzte, bis beide zwischen den Bäumen verschwanden.

Nach einem kurzen Augenblick der Starre ging Marie zu dem Platz, an dem der Bär aufgetaucht war. Blut klebte am Gras. Eine Welle der Besorgnis durchfuhr Marie, doch als sie den kurzen Kampf rekapitulierte, wurde ihr klar, dass der Bär die Wölfin nicht getroffen hatte.

»Ich glaube, du hast den Bären erwischt.«

»Das hoffe ich.« Als Philipp bei ihr angekommen war, hockte er sich hin und wischte ein wenig Blut von den Grashalmen. »Der Bursche war wahnsinnig leise. Wir müssen unserer weißen Freundin danken, wenn wir sie das nächste Mal sehen.«

»Hoffentlich ist ihr nichts passiert.« Marie spähte durch die Baumstämme, doch da war alles dunkel.

»Keine Sorge, Wölfe sind äußerst wehrhaft und schneller als Bären. Wahrscheinlich hat sie ihn einen Baum hinaufgejagt.«

»Oder er hat sie zerfleischt.«

»Das glaube ich nicht.«

»Warum hat sie den Bären angegriffen? Das kann sie doch nicht nur für uns getan haben?«

Philipp schüttelte den Kopf. »Mein gesunder Menschenverstand sagt Nein, wahrscheinlich hat sie irgendwo Junge, oder sie hat ganz einfach ihr Revier bedroht gesehen. Aber Onawah würde das anders sehen. Du solltest mit ihr darüber reden.«

»Das werde ich.« Marie wandte den Blick von dem Bärenblut ab und folgte Philipp zu den Pferden.

Da sie nicht auf dem heiligen Grund ihr Nachtlager aufschlagen wollten, ritten sie noch etwas weiter, bis die Fluten des Red River vor ihnen auftauchten. Wie ein kupfernes Band schlängelte sich der Fluss durch die sonnenverbrannte Prärie. Die milde Abendbrise trieb einen leicht fischigen Geruch zu ihnen herüber. Schillernde Libellen tanzten über dem Schilf.

»Und du bist sicher, dass uns hier kein Bär überrascht?«, fragte Marie, während sie die Augen vor dem Glitzern des Wassers beschirmte und einer Schar Enten nachsah, die friedlich über die Fluten paddelte.

»Sicher kann man sich bei den schwarzen Burschen niemals sein«, gab Philipp zurück, während er aus dem Sattel stieg. »Aber wenn sich tatsächlich ein Bär hier blicken lässt, dann nur wegen der Fische. Uns wird er gar nicht bemerken.«

Daran zweifelte Marie; dennoch fühlte sie keine Angst, was zum einen an Philipps Nähe und zum anderen an der Vorstellung lag, dass die weiße Wölfin doch so etwas wie ein Schutzengel für sie war. Während des Rittes hatte sie beschlossen, daran zu glauben. Was blieb ihr auch anderes übrig?

Während Philipp Holz und trockenes Schilfrohr aufschichtete, bereitete Marie so gut es ging das Nachtlager vor. Es würde die letzte Nacht hier draußen sein, bevor sie das Lager der Cree erreichten. Fast dachte Marie mit Bedauern daran, denn in Philipps Gegenwart fühlte sie sich so wohl, dass sie sich sogar vorstellen konnte, ganze Monate oder Jahre mit ihm unterwegs zu sein.

Ein wenig bedauerte sie es allerdings, dass er seit dem Kuss im Schulhaus nicht mehr versucht hatte, ihr nahezukommen. Immerhin hatte sie ihm doch klargemacht, dass sie es ihm nicht übel nahm?

Wenig später saßen sie Seite an Seite am Flussufer. Philipps Versuche, mit einer improvisierten Angel aus Stöcken und einem Band Fische zu fangen, wurden schließlich von Erfolg gekrönt. Die beiden mageren Barsche wirkten an ihren Spießen zwar ein wenig traurig, doch der köstliche Geschmack des zarten Fleisches ließ sie darüber hinwegsehen, dass ihre Mägen nicht richtig voll wurden.

Als sie sich schließlich zur Nacht niederlegten, blickte Marie hinauf zu den Sternen, die mit fortschreitender Dunkelheit immer zahlreicher wurden, bis sie wie eine diamantenverzierte Decke über ihnen lagen. Wieder fragte sich Marie, warum Philipp nicht versuchte, sie erneut zu küssen. Hatte er es damals wirklich nur getan, um sie zu trösten? Und was war mit seinem Geständnis?

»Marie!« Philipps Flüstern streifte ihre Wange. Erst jetzt merkte sie, dass er sich zu ihr gedreht hatte. »Was wird aus uns werden, wenn wir wieder zurückkommen?«

»Wie meinst du das?«

»Du willst doch in die Stadt zurück, oder nicht?«

Marie wandte sich ihm zu, den Kopf auf ihren Arm gebettet. »Ich werde zurück müssen. Ein anderes Zuhause als das in Selkirk habe ich nicht.«

»Und was ist mit Jeremy? Löst du die Verlobung mit ihm?«

»Ich bin ihm verpflichtet.«

»Verpflichtet?« Philipp schnaubte entrüstet. »Er meint, dich gekauft zu haben, doch Sklavenhandel ist inzwischen selbst in den Vereinigten Staaten verboten.«

»Philipp, ich …«

Marie biss sich auf die Lippen. Gab es wirklich keine andere Möglichkeit? Was, wenn Jeremy es sich selbst anders überlegte? Und wenn nicht, konnte sie doch immer noch fliehen. Warum hielt ihr Gewissen nur an einem Mann fest, der sie überhaupt nicht liebte und dessen Ansichten ihr von Grund auf fremd waren!

»Wir sollten jetzt schlafen«, bemerkte Philipp, dann drehte er sich um. Seine Enttäuschung war nicht zu überhören.

Kurz bevor Marie mit Tränen in den Augen einschlief, meinte sie in der Ferne das Heulen eines Wolfes zu hören.

Als das Weihnachtsfest des Jahres 1876 herannahte, kehrten Peter und ich in unseren Heimatort zurück. Peter studierte mittlerweile in Hamburg, denn er hatte den Entschluss gefasst, ebenfalls Lehrer zu werden.

»Gemeinsam können wir dann in der alten Dorfschule unterrichten; wenn ich zuerst gehe, wirst du es leichter haben, eine Anstellung zu finden«, schrieb er in einem seiner Briefe, kurz nachdem er aufgenommen worden war.

Ich befand mich im letzten Jahr am Lyzeum und strebte eine Lehrerinnenausbildung an, was unsere Rektorin befürwortete. Vielleicht sei ich nicht die geselligste Schülerin, meinte sie, aber ich hätte sehr viel Wissen, Fleiß und Talent, Menschen zum Zuhören zu bringen – alles hervorragende Eigenschaften für eine zukünftige Lehrerin.

Da ich aber damit rechnete, dass Vater etwas gegen meine Ausbildung haben würde, war meine Rückkehr kein Grund zur Freude. Ohnehin benahm er sich seltsam, wie Peter berichtete. Manchmal verschwand er tagelang in seinem Arbeitszimmer, wenn er nicht gerade von Leuten aufgesucht wurde oder eine Predigt halten musste.

Eine neue Haushälterin hatte inzwischen das Regiment übernommen, nachdem Marianne geheiratet hatte. Die verschlossene, düstere Frau hatte Peter während eines Wochenendaufenthaltes kennengelernt und beschlossen, ihr aus dem Weg zu gehen, um nicht von ihrer finsteren Aura angesteckt zu werden.

Glücklicherweise war Peter vor mir angekommen, sodass ich Vater nicht allein gegenübertreten musste.

»Marie, lass dich ansehen!«, rief er freudig, nachdem ich meine Tasche im Flur abgestellt hatte. Er fasste mich bei den Schultern, drehte mich zu allen Seiten und schob bewundernd die Unterlippe vor.

»Sieh mal an, unsere Kleine! Bist ja schon fast eine richtige Frau!«

»Und du bist immer noch derselbe!«

Wir fielen uns in die Arme und herzten uns minutenlang, bis die Haushälterin erschien. »Sie sind die Tochter, nicht wahr?«

Sie war tatsächlich ziemlich finster, eine Witwe, die keine andere Möglichkeit hatte, ihren Lebensunterhalt zu finanzieren.

»Ja, die bin ich«, entgegnete ich dennoch lächelnd und reichte ihr die Hand. »Und Sie müssen die neue Haushälterin sein.«

»Ihr Zimmer ist bereit, und Ihr Vater erwartet Sie«, entgegnete sie, anstatt sich vorzustellen, dann kehrte sie in die Küche zurück.

»Ja, sie ist ein richtiger Sonnenschein«, spottete Peter im Flüsterton, dann zog er mich mit sich zu Vaters Arbeitszimmer. Dort schien alles wie immer zu sein, im Laufe der Jahre hatte er nicht einmal ein Möbelstück verrückt. Ich, die die hellen Räume des Lyzeums gewohnt war, fühlte mich in diesem Raum, als hätte man mich in ein Grab gesperrt.

»Guten Tag, Vater«, sagte ich versöhnlich zu dem Mann, der über den Schreibtisch gebeugt da saß und wieder irgendein Dokument verfasste.

»Guten Tag, Marie«, antwortete er, ohne aufzusehen. »Du bist also wieder da.«

Das war alles, was ich von ihm bekam. Als uns das Schweigen nach einer Weile zu viel wurde, verließen wir das Zimmer, ohne dass er mich auch nur ein einziges Mal angesehen hätte. Peter knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts dazu. Stattdessen begleitete er mich auf mein Zimmer, wo wir uns Neuigkeiten aus unseren jeweiligen Schulen erzählten.

Als ich Vater beim Weihnachtsessen von meinen Plänen erzählte, Lehrerin werden zu wollen, schlug mir das Herz bis zum Hals. Sicher würde er gleich loswettern, dass eine solche Arbeit nicht die Bestimmung einer Frau sei. Doch wiederum erntete ich nur Gleichgültigkeit. »Tu, was du willst«, sagte er schließlich und zog sich mit einem Glas Punsch in seine Schlafstube zurück.

»Ich nehme mal an, das solltest du dann auch«, bemerkte Peter, als Vater die Tür hinter sich zugezogen hatte. Da ich spürte, wie der Zorn im Innern meines Bruders brodelte, fasste ich ihn bei der Hand, und gemeinsam gingen wir nach draußen, um uns den sternklaren Himmel anzusehen, der über Weihnachten besonders prächtig funkelte.

»Vater könnte so stolz auf dich sein, Marie«, sagte er bitter, während er den Orion mit seinen drei Gürtelsternen betrachtete. »Du bist die Beste deines Jahrgangs, deine Rektorin schlägt dich für die Lehrerinnenschule vor. Und alles, was er dazu meint ist: ›Tu, was du willst.‹«

»Du weißt doch, dass er mich wegen des Vorfalls damals nicht mehr leiden kann.«

»Wegen des Vorfalls? Weil er gegen die Gebote verstoßen hat? Er, Marie, nicht du! Was damals passiert ist, ist nicht deine Schuld! Und er kann dir auch keine Schuld geben.«

»Darum geht es nicht«, entgegnete ich. »All die Jahre im Lyzeum hatte ich genug Zeit, darüber nachzudenken. Es geht nicht darum, wer Schuld hat. Ich habe ihn bei einer Schwäche ertappt. Ich weiß, dass er schwach ist wie viele andere Männer auch. Auch wenn er ein Diener Gottes ist, ist er schwach. Das ist es, was er nicht ertragen kann.«

»Das gibt ihm nicht das Recht, dich so zu behandeln. Ich sage dir, nimm das Angebot deiner Rektorin an. Werde Lehrerin, wie du es dir vorgenommen hast. Und dann übernehmen wir beide die Schule hier, wohnen am anderen Ende des Dorfes und sind glücklich. Ohne Vater.«

Ich schloss die Augen. Wie schön wäre es, frei zu sein, ein Leben ohne die bedrückenden Schatten der Vergangenheit führen zu können! Sehnsuchtsvoll seufzend zog ich meinen Mantel enger um meine Schultern. »Du weißt genau, dass das nicht möglich ist. Er wird immer ein Teil von uns sein, schließlich ist er unser Vater.«

»Aber das heißt noch lange nicht, dass wir ihn in unser Leben einbeziehen müssen. Eines Tages werden wir beide heiraten und unsere eigenen Familien haben. Wir werden unseren Kindern nicht das antun, was uns angetan wurde.«

Während ich in die Sterne blickte, versuchte ich mir vorzustellen, wie es wäre, eine eigene Familie zu haben. Einen Mann, der mich liebte, und Kinder, vielleicht einen Jungen und ein Mädchen, die im Garten spielten oder wie Peter und ich unter einem Fliederbusch hockten und sich Geschichten und Geheimnisse erzählten.

Doch das Bild verging recht schnell in der eisigen Winterluft, und was blieb, war der glühende Wunsch in meinem Herzen. Ich würde Lehrerin werden. Und wenn das hieß, mein Zuhause für immer zu verlassen und auf eigenen Füßen zu stehen.


35. Kapitel
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Lautes Kinderkreischen empfing Marie und Philipp, als sie sich dem Lager der Cree näherten. Offenbar hielt man sie beide für Pelzhändler. Als die Kinder Marie erkannten, blieben sie stehen.

»Miss Lehrerin!«, rief eines der Mädchen, dann machte sie kehrt und lief eilends ins Lager zurück. Der Rest der Rasselbande folgte wenig später.

»Hast du den Kindern etwa solch einen Schrecken eingejagt?«, fragte Philipp spöttisch. Es waren die ersten Worte, die er seit dem Morgen an sie richtete.

Freuen konnte sich Marie nicht darüber. Sie spürte deutlich die Distanz zwischen ihnen und ärgerte sich darüber, nicht schneller eingeschlafen zu sein, um der unseligen Frage zu entgehen.

»Nein, ich glaube, sie wollen nur Onawah Bescheid sagen. Ich hatte ihnen versprochen zurückzukehren.«

Kaum hatten sie die ersten Tipis passiert, kam ihnen die Heilerin mit einer kleinen Abordnung von Frauen und Männern entgegen.

»Du bist zurück, Mari! Du hast dein Versprechen gehalten.«

Marie ließ sich aus dem Sattel gleiten und von Onawah umarmen. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr die Stimme der Heilerin gefehlt hatte. Und die Kräuterdüfte, die sie umgaben!

»Ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten für euch«, sagte Marie, als sie sich von ihr löste.

Die Falte zwischen Onawahs Augenbrauen vertiefte sich. »Schlechte Nachrichten? Ist dir etwas passiert?«

»Nein, mir nicht, aber ihr seid in Gefahr. Der Bürgermeister von Selkirk will eine Eisenbahnstrecke auf eurem Land bauen lassen.«

Da sie den Eindruck hatte, vielleicht nicht richtig verstanden worden zu sein, wiederholte Philipp die Worte in der Sprache der Cree.

»Wir sollten das dem Häuptling erzählen«, sagte Onawah dann und nahm Marie bei der Hand. »Er weiß, was zu tun ist.«

Das Zelt des Häuptlings war noch immer das größte des gesamten Lagers. Vor einigen Monaten hatte Marie es kaum gewagt, dort einzutreten, und die Büffelfelle und Jagdtrophäen flößten ihr immer noch ziemlich viel Ehrfurcht ein, als sie durch den Eingang trat.

Onawah war bereits vorausgegangen und hatte den Häuptling rasch von ihrem Anliegen unterrichtet. Jetzt saß sie neben ihm auf einem Büffelfell. Die Feuerstelle in der Mitte verbreitete einen seltsamen Duft; wahrscheinlich hatte die Heilerin dem Holz ein paar Kräuter beigemengt.

»Seid willkommen, Mari und Carter«, begrüßte sie der Häuptling würdevoll und deutete auf das Fell. »Setzt euch zu uns.«

Marie pochte das Herz bis zum Hals, als sie sich vor dem Feuer niederließ. Offenbar war dies nicht nur eine einfache Unterredung mit dem Chief. Nach und nach traten einige Krieger ein und setzten sich schweigend zu ihnen. Als alle, die die Nachricht etwas anging, versammelt waren, hob der Häuptling die Hände und sagte etwas auf Cree, so schnell, dass Marie trotz ihrer Sprachkenntnis kein Wort verstand. Die Heilerin warf ein paar getrocknete Pflanzen ins Feuer, wodurch sich die Flamme für einen Moment grün verfärbte. Dann signalisierte Onawah Marie, sie solle sprechen.

Bemüht, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen, berichtete sie von dem, was sie gehört hatte. Dabei blickte sie immer wieder ängstlich zu den grimmig dreinblickenden Kriegern. Tanawah hatte ihnen anscheinend Englisch beigebracht, denn sie zeigten während Maries Rede kein Zeichen von Unverständnis.

Schweigen folgte ihrem Vortrag wie ein Geist. In Gedanken versunken saßen die Krieger da; keiner wagte, das Wort zu erheben. Es war der Chief, der als Erster etwas sagte.

»Danke, Mari, dass du geteilt hast Wissen. Nun wir beraten.«

Das bedeutete nichts weiter, als dass die Frauen das Zelt verlassen mussten, denn das Kriegshandwerk war Männersache. Nicht einmal Onawah würde bei der Beratung zugegen sein.

»Du bleibst bei uns?«, fragte die Heilerin, als sie das Zelt verließen.

Marie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, ich muss … Dinge in Ordnung bringen. Viele Dinge.«

Die Heilerin nickte leicht. Marie spürte, dass sie sich fragte, welche Dinge das wohl sein konnten.

»Warum begleitet dein Mann dich nicht? Carter ist Händler, wieso reitet er mit dir?«

»Das ist eine lange Geschichte«, murmelte Marie seufzend.

»Erzähl mir. Die Männer beraten jetzt, was zu tun, wir haben Zeit.«

Sie gingen hinunter zum See, der bei Tageslicht völlig verändert wirkte. Noch immer ging große Ruhe von ihm aus, aber das Mystische, das Marie an jenem Abend so fasziniert hatte, war verschwunden. Während in den Weiden ein Vogel einen traurigen Ruf hören ließ, blieben sie vor dem Schilfrohr stehen, das sich im Wind wiegte.

»Jetzt kannst du mir erzählen, was deine Geschichte ist.«

Als Marie davon berichtete, dass ihr Verlobter zu den Männern gehörte, die ihrem Stamm nicht wohlgesinnt waren, verfinsterte sich Onawahs Blick.

»Dein Vater hat nicht gut ausgesucht für dich. Schlechter Ehemann, wird dich nicht gut behandeln, wenn er so redet.«

»Mein Vater hat ihn nicht für mich ausgesucht, er ist mir zugeteilt worden. Ehrlich gesagt, weiß ich aber nicht, ob ich ihn heiraten soll. Ich …«

»Du hast dein Herz an anderen Mann verloren.« Ein wissendes Lächeln huschte über das Gesicht der Heilerin. »Carter, der dich begleitet.«

Errötend richtete Marie den Blick auf das Wasser und entdeckte dabei ein paar Cree-Kinder, die sich durch das Schilfrohr schlichen und schließlich ins Wasser eintauchten. »Ja, aber ich habe eine Verpflichtung gegenüber dem anderen. Er hat viel Geld bezahlt, damit ich in dieses Land kommen kann.«

Onawah schnaubte verächtlich. »Geld! Weiße denken immer nur an Geld. Du bist anders als sie. Geld ist keine Fessel, die einen Menschen anbinden kann wie ein Pferd. Verpflichtungen hat der Mensch nur gegenüber den Göttern. Sag, ist der Wolf wieder zu dir gekommen?«

Der Themenwechsel überraschte Marie. »Ja, das ist er.« Um ihrer Nervosität zu begegnen, riss Marie einen langen Grashalm ab.

»Nur im Traum oder wirklich?«

»Wirklich. Er hat Philipp und mich vor einem Bären gerettet.«

Onawah zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Carter hat ihn gesehen?«

»Ja, das hat er. Und er meinte, dass es eine Wölfin sei. Mutig hat sie sich diesem Bären entgegengeworfen. Philipp meinte, wahrscheinlich hat sie Junge, die sie beschützen will.«

Die Heilerin verfiel in nachdenkliches Schweigen. Ihr Blick blieb auf den See gerichtet, als wollte sie von dort eine Erklärung erbitten.

Marie rang mit sich. Sollte sie ihr noch erzählen, dass der Wolf ihr erst wieder erschienen ist, als sie aus der Stadt fortgeritten war? Was konnte das bedeuten?

»Ich glaube, du solltest auf dein Herz hören und auf das, was der Wolf dir sagt«, begann Onawah nach langem Schweigen. »Dass er gekommen ist und sich Carter gezeigt hat, ist ein Zeichen der Götter.«

»Wie meinst du das?«

»Das Totem gehört dir allein. Lässt sich niemals sehen von anderen als von dir. Wenn der Wolf erscheint, wenn Carter dabei ist, ist er der Mann, den die Götter für dich ausgesucht haben.«

»Und warum erscheint mir der Wolf erst bei Gefahr? In der Stadt habe ich ihn nicht gesehen.«

»Warst du glücklich in der Stadt?«

»Ja, schon. Ich habe eine Anstellung an der Schule gefunden und durfte unterrichten. Aber auch in der Stadt war ich Gefahr ausgesetzt. Philipp hat mich vor jemandem gerettet, der mich verprügeln wollte, und der Bürgermeister hat mich bedroht, als ich meinen Kindern in der Schule beibringen wollte, dass ihr gute Menschen seid …«

Onawah legte ihr die Hand auf den Arm. »Wenn dein Leben wirklich in Gefahr ist, erscheint der Wolf. Wenn er nicht erscheint, bist du nicht in Gefahr.«

Daran zweifelte Marie. Wenn Carter nicht dazwischengegangen wäre, als der Schläger sie bedrohte, hätte er ihr sicher schwere Verletzungen zugefügt.

»Frag dein Herz, welchen Mann es will. Schau nicht auf Geld. Du wirst unglücklich, wenn du Vernunft fragst. So willst du nicht leben, oder?«

Seufzend schüttelte Marie den Kopf. Wenn es denn so einfach wäre, auf ihr Herz zu hören!

Bei ihrer Rückkehr ins Lager war die Versammlung beendet. Ein paar Krieger unterhielten sich noch neben dem Zelt des Häuptlings, doch der Eingang stand weit offen.

»Sie haben eine Entscheidung getroffen«, bemerkte Marie. Onawah nickte.

»Bedeutet das Krieg?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht. Noch ist die Eisenbahn nicht hier. Es ist nicht klug, gegen einen Feind zu kämpfen, der sich noch nicht gezeigt hat.«

»Das ist richtig.«

Als Philipp zu ihnen kam, verstummte Marie.

»Scheint so, als wollten sich die Krieger auf den Kampf vorbereiten. Jedenfalls, wenn ich alles richtig verstanden habe. Der Chief besteht aber darauf zu warten.«

Onawah, die ihre Vermutung bestätigt sah, lächelte. »Das ist eine weise Entscheidung von ihm. Es ist nicht gut, Dinge zu schnell zu machen. Aber auch nicht gut, zu lange zu warten.«

Dabei blickte sie zu Philipp und Marie. Wollte sie ihnen damit etwas sagen?

In dieser Nacht lag Marie lange wach und starrte an die Zeltbahnen des Tipi. Wie soll es nun weitergehen?, fragte sie sich. Was wird passieren, wenn wir wieder in Selkirk sind?

Obwohl sich alles in ihr sträubte, in die Stadt zurückzugehen, wusste sie, dass sie es kaum würde vermeiden können zurückzureiten, um einige Dinge zu klären.

Vielleicht konnte sie Jeremy das Geld, das er für ihre Überfahrt und die Papiere bezahlt hatte, irgendwie zurückzahlen. Sich freikaufen.

Für sie stand fest, dass sie nicht Mrs Plummer werden würde. Liebevoll blickte sie zu Philipp, der neben ihr leise schnarchte. Er war ihre Zukunft, das wusste sie nun. Und wenn sie mit ihm irgendwo in der Wildnis hausen würde.

Doch zuvor musste sie dafür sorgen, dass die Cree in Frieden weiterleben konnten. Auf Unterstützung aus der Stadt durfte sie nicht hoffen, aber vielleicht hatte der Gouverneur das Telegramm erhalten. Wenn er sich auch nur einen kleinen Deut um die Cree scherte, würde er Hilfe schicken, irgendwie.

Als der Mond direkt über ihrem Zelt stand, meinte Marie, das Heulen eines Wolfes zu vernehmen. Sie hätte aus dem Tipi klettern und nachsehen können, ob es wirklich ihr Schutztier war. Stattdessen kuschelte sie sich an Philipp, der wie immer Gentleman geblieben war und trotz ihres Kusses nicht versucht hatte, sie zu mehr zu überreden. Und irgendwann fielen ihr die Augen zu.

Ich erinnere mich noch gut an den Abend, als ich meinen Vater zum letzten Mal in meinem Leben sah. Peter und ich hatten gerade einen guten Schultag hinter uns gebracht. Aus der zweiten Klasse hatte ich Diktate durchzusehen, außerdem lagen noch Aufsätze aus der vierten auf meinem Schreibtisch, die allerdings noch ein wenig Zeit hatten. Peter schwärmte mir die ganze Zeit über von Lilian vor, die er in ein paar Monaten zu heiraten gedachte.

»Dann wird es wohl eng im Lehrerhaus«, mutmaßte ich ein wenig ängstlich. »Zu eng für uns drei.«

»Ach was!« Peter machte eine wegwerfende Bewegung. »Du weißt doch, dass im Schulhaus immer Platz für dich ist, solange du nicht selbst dein Herz verlierst.«

Er zwinkerte mir vielsagend zu, doch ich errötete nicht, denn ich hatte keinen Grund dazu. Meine Liebe galt meiner Arbeit und meinen Kindern. Im gesamten Dorf gab es keinen Mann, dem ich mein Herz hätte schenken wollen.

Seit ich Zenker zusammen mit Charlotte gesehen habe, seit ich gesehen habe, wie er die Schule verlassen hatte, war ich sicher, mich nicht mehr verlieben zu können – und zu wollen. Liebe sorgte nur dafür, dass man Schmerzen fühlte, ganz furchtbare Schmerzen. In meine Kinder jedoch, auch wenn sie irgendwann die Schule verließen und einige von ihnen mich vielleicht wegen der Zensuren hassten, konnte ich Gefühle investieren, ohne große Enttäuschungen zu erfahren.

Peter sah das anders. Sein Herz gehörte voll und ganz Lilian, und er fürchtete keine Verletzung. Ich gönnte ihm diese Liebe von ganzem Herzen, wusste ich doch, dass sie ihn endlich aus dem Dunstkreis von Vater führen würde, dem ich schon seit meiner Zeit am Lyzeum entronnen war.

Während ich die Hefte durchsah und mich über ein Diktat in wunderschöner Handschrift freute, klopfte es unten an die Tür des Schulhauses. Peter blickte mich verwundert an, dann wanderte sein Blick zur Uhr. Es war kurz vor neun. Sicher verirrte sich kein Kind um diese Zeit hierher. Und auch die Eltern kamen eher am Nachmittag, wenn sie etwas zu besprechen oder eine Beschwerde vorzubringen hatten. Wer konnte das sein? War vielleicht etwas mit Lilian? Hatte sie so große Sehnsucht nach Peter, dass sie im Dunkeln allein durchs Dorf gelaufen war?

»Ich gehe nachsehen«, erbot sich Peter, damit ich mich nicht von meinem Diktat losreißen musste, und lief die Treppe hinunter.

Wenig später kehrte er wieder, mit kreidebleichem Gesicht. Zunächst fürchtete ich schon, dass er eine schlimme Nachricht erhalten hätte, doch dann erschien eine zweite Person in der Tür. Unser Vater.

Wie immer trug er seinen Lutherrock, und wie immer musterte er mich mit kaltem Blick. Nur dass seine Augen diesmal glasig waren.

»Guten Abend, Vater«, begann ich vorsichtig und erhob mich hinter meinem Schreibtisch. Peters Miene machte mir deutlich, dass er wegen mir hier war, allein wegen mir.

»Ich werde dich verheiraten«, verkündete er, während er sich wie früher vor uns aufbaute, wenn er uns eine Strafpredigt hielt.

»Vater!« Etwas anderes brachte ich vor Überraschung nicht heraus.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Peter, der schneller als ich begriffen hatte, dass dies kein Scherz war.

»Sie wird heiraten. Jede Frau muss heiraten, anstatt ihre Zeit mit Arbeit zu vergeuden. Jede Frau muss Kinder bekommen, und sie wird Kinder bekommen.«

Peter sah sich zu mir um. Ich fühlte mich, als würde sich ein Loch unter meinen Füßen auftun und mich verschlingen.

»Sie ist schon viel zu alt! Eine alte Jungfer!«, wetterte mein Vater. »Ein oder zwei Jahre weiter, und ich kriege sie nicht mehr unter die Haube.«

»Aber muss ich denn unter die Haube?«, wagte ich mich vor. »Ich bin Lehrerin! Du hast doch nicht umsonst das ganze Geld für meine Ausbildung ausgegeben, oder?«

Mein Vater funkelte mich mit gesenktem Nacken an, wie ein Hund, der sich jeden Augenblick auf seinen Gegner stürzen will.

»Die Schrift sagt, das Weib soll dem Manne untertan sein. Und das wirst du. Ich habe dir einen Mann gesucht, und den wirst du heiraten.«

»Wen soll sie denn heiraten?«, fragte Peter, wie immer bemüht, das Gewitter abzuschwächen, das sich über uns zusammenbraute.

»Pastor Breuer aus dem Nachbardorf. Seine Frau ist gestorben, er braucht eine neue Pfarrfrau.«

»Nein!«, entfuhr es mir, denn der »Auserwählte« war im gleichen Alter wie unser Vater. »Ich werde ihn nicht heiraten. Ich werde weiterhin als Lehrerin arbeiten.«

»Du wirst tun, was ich dir sage!« Vaters Stimme klang so drohend, dass mir das Blut in den Adern gefror.

Ich wusste, dass Starrsinn zu nichts führte, also wagte ich einen anderen Versuch.

»Vater, was habe ich dir nur getan, dass du mich so behandelst? Dass du mein Glück ruinieren willst? Ist es wegen Luise? Weil ich euch damals gesehen habe? Nicht ich habe sie fortgeschickt, sondern du. Wenn du sie geliebt hast, warum hast du sie fortgeschickt?«

Mit einem Wutschrei stürmte er auf mich zu. Ich sah zunächst nur seine ausgestreckten Hände, dann spürte ich sie um meinen Hals.

»Vater, nein!«, schrie Peter und stürzte sich auf ihn. Der Griff um meinen Hals ließ nach, doch nun rangen die beiden Männer miteinander.

Ich schnappte nach Luft, wollte die beiden trennen, denn ich sah das Unheil kommen, und dann geschah es. Peter flog nach hinten, stolperte, dann ertönte ein Krachen.

Alles ging so schnell, dass ich es gar nicht richtig erfassen konnte.

Peter war von Vater gestoßen worden – und dann?

Erst als ich das Blut an der Kante des schweren Schreibtisches sah, wurde mir klar, dass er dort aufgeschlagen sein musste. Mit dem Gefühl, dass alle Luft aus meinen Lungen gewichen war, warf ich mich auf Peters reglosen Leib, sah ihm in die weit aufgerissenen Augen.

»Peter!«, flüsterte ich, ohne darauf zu achten, was mein Vater tun würde. Ach, hätte er mich in dem Augenblick doch erwürgt, wie er es vorgehabt hatte! Doch er blieb mir fern, als hätte dieses Krachen einen Zauber um Peter und mich gewoben, der es ihm unmöglich machte, zu uns vorzudringen.

Als ich Peters Kopf vorsichtig anhob, um ihn auf meinen Schoß zu betten, so wie wir es als Kinder unter dem Fliederbusch manchmal getan hatten, spürte ich, dass er sich das Genick gebrochen hatte. Ein dünner Blutfaden rann ihm aus der Nase, doch das Licht in seinen Augen war erloschen.

»Nein!«, schrie ich, so laut, dass es die Nachbarn hören konnten. Mein Vater wich weiter zurück. Ich hätte damit gerechnet, dass er fliehen würde, doch er blieb wie angewurzelt stehen, die Augen weit aufgerissen, den Mund zuckend unter Worten, die er nie aussprechen würde.

Dass Schritte die Treppe hinaufpolterten, bekam ich gar nicht mit. Ich nahm das Gesicht meines Bruders in die Hände und küsste es, als könnte ich ihm dadurch wieder Leben einhauchen. Doch so sehr ich ihn auch streichelte und wiegte, er rührte sich nicht. Nie wieder würde er zum Leben erwachen.

Als der Gendarm erschien, ließ sich mein Vater ohne Widerstand abführen. Das war das Einzige, was ich mitbekam. Die Stimmen ringsum, die Berührungen existierten für mich nicht wirklich. Sie waren etwas, das ich aus der Ferne beobachtete, während mein Inneres vom Schmerz zerrissen wurde. Nie wieder würde ich mit Peter unter dem Fliederbusch sitzen, nie wieder mit ihm lachen. Und ich trug die Schuld daran! Ich hatte meinen Vater derart gereizt, dass er mich angriff und Peter gezwungen war, etwas zu unternehmen.

Mein Leben war zerstört …


36. Kapitel
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Nach drei Tagen überquerten sie wieder die Grenze von Selkirk. Da sich der Abend über die Stadt senkte, waren nicht viele Leute unterwegs; dennoch überkam Marie das Gefühl, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Wahrscheinlich hatte ihr Verschwinden einen Skandal in der Stadt hervorgerufen. Doch hatten die Leute hier nicht genau das von ihr erwartet?

»Wir sollten zunächst Isbel Bescheid sagen, dass wir wieder da sind«, schlug Philipp vor, denn das Schulhaus lag auf dem Weg.

Marie schüttelte den Kopf. »Geh du zu Isbel, ich hole derweil meine Sachen aus Aunties Haus.«

»Da komme ich lieber mit.«

»Nein, bleib du hier und beschwichtige Mr Isbel. Erkläre ihm alles. Das geht unter Männern besser, glaube ich.«

»Ja, wenn er nicht glaubt, ich hätte dich entführt, und mir die Nase dafür eindrückt.«

»Mr Isbel ist Lehrer, mit dem wirst du schon fertig«, entgegnete Marie augenzwinkernd, obwohl ihr eigentlich nicht nach Scherzen zumute war. Stella, Rose und Jeremy alles zu erklären, würde schon schlimm genug sein.

Philipp blickte sie prüfend an. »Du musst Jeremy nicht unbedingt wegen mir verlassen. Ich könnte auch fortgehen und dich nicht mehr behelligen.«

Marie stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. »Hör doch auf mit solchen Reden, verdammt! Siehst du denn nicht, dass ich mit dir zusammen sein will? Ich habe mich entschieden, Philipp Carter, ich werde die Hochzeit mit Jeremy absagen und die Verlobung lösen. Doch erst einmal muss ich zurück und alles klären.«

Carter lächelte sie breit an. »Du hast verdammt gesagt.«

»Ja, und was ist daran so verwunderlich?«

»Nichts, aber dieses Wort habe ich bisher noch nie aus deinem Mund gehört. Es klingt gut, finde ich.«

Marie gab ihm einen Kuss und strich ihm übers Haar. »Bis gleich, Philipp!« Dann saß sie ab und lief die Main Street hinunter.

Als Marie in Aunties Haus zurückkehrte, war alles still, doch darauf gab sie mittlerweile nichts mehr. Rose und Stella konnten jederzeit wie Schachtelteufel auftauchen und ihr unangenehme Fragen stellen. Mit eiskalten Händen und auf zittrigen Beinen erklomm sie die Treppe.

Noch immer war niemand zu sehen oder zu hören. Beteten sie in der Kirche gerade für sie? Oder besprachen sie, was sie gegen die Cree tun konnten, damit die Herren von der Canadian Pacific Railway nicht Abstand von ihren Plänen nahmen? Stellte Corrigan vielleicht eine Armee auf, die die Indianer vertreiben sollte?

Egal, dachte sie. Zumindest in diesem Augenblick ist es egal. Wenn ich erst einmal von hier fort bin, werde ich vielleicht eine Lösung finden.

Kaum hatte sie die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet, prallte sie erschrocken zurück. Solch ein heilloses Durcheinander hätte sie nicht erwartet. Ihre Bettdecke war heruntergerissen, die Kissen lagen auf dem Boden. Vor dem offenen Schrank lag ausgebreitet Allison Isbels Kleid, von einem Fußabdruck verunziert. Der Inhalt ihrer Teppichstofftasche war über den ganzen Raum verteilt.

Wer hatte hier gewütet?

Als sie ihr Tagebuch auf dem Boden fand, wurde ihr klar, dass Rose oder Stella, vielleicht auch Jeremy versucht hatten, es zu lesen. Wahrscheinlich waren sie auf der Suche nach einem Anhaltspunkt gewesen, wohin sie hätte gehen können.

Aufkommende Schuldgefühle gegenüber Stella und Jeremy wurden von der Wut darüber verdrängt, dass sie sich an ihren persönlichen Sachen vergriffen hatten. Sie mochte mit Jeremy verlobt sein, ja, aber das gab weder ihm noch seiner Tante das Recht, in ihrem Zimmer herumzuschnüffeln.

Als es hinter ihr knarrte, wirbelte sie erschrocken herum. Jeremy stand hemdsärmelig in der Tür. Sein wirres Haar und der glasige Blick deuteten darauf hin, dass er getrunken hatte. Marie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Er wirkte wie ihr Vater, kurz bevor er Peters Tod verschuldet hatte.

Das Tagebuch wie einen Schutzschild an ihre Brust drückend wich Marie zurück und kämpfte gegen die Panik in ihrer Brust an.

»Wo warst du?«, schnarrte Plummer.

Marie presste die Lippen aufeinander. Konnte sie Jeremy die Wahrheit sagen? Wo er doch mit Corrigan unter einer Decke steckte!

»Du warst mit ihm unterwegs, nicht wahr? Mit diesem Herumtreiber!«

»Carter ist kein Herumtreiber!«, schnappte Marie. »Er ist ein anständiger Mann – im Gegensatz zu manch anderen hier in Selkirk.«

»Du betrügst mich mit ihm.« Jeremy kam drohend ein Stück näher. Nur unter Aufbietung großer Selbstbeherrschung gelang es Marie, ihm nicht das Tagebuch um die Ohren zu hauen – obwohl sie auf einmal ein ganz dringendes Bedürfnis danach spürte, stärker als alles andere, weil er in diesem Augenblick ganz wie ihr Vater zu sein schien.

»Wie kann ich dich betrügen, wenn wir nicht einmal verheiratet sind!«, versetzte Marie zornig. »Erkläre mir lieber, warum du meine Sachen durchwühlt hast.«

»Das war nicht ich«, entgegnete Jeremy. »Das war Stella. Und sie hat ein gutes Recht dazu, immerhin bist du Gast in ihrem Haus. Du bist ohne ein Wort zu sagen verschwunden, wir dachten schon, du seist mit diesem Kerl durchgebrannt.«

Als Plummer direkt vor ihr stehen blieb, roch Marie eine Whisky-Fahne. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Es war wie damals, als Peter sich mit ihrem Vater angelegt hatte. Als es zu dem verhängnisvollen Schlag gekommen war.

Wo bist du jetzt, mein Schutzgeist, dachte Marie, während sie vor Angst zitternd nach einem Ausweg suchte.

»Ich bin nicht mit ihm durchgebrannt, wie du siehst. Und ich habe dich auch nicht mit ihm betrogen.«

Jeremy schien nicht hinzuhören. »Hast du eine Ahnung, wie viel es mich gekostet hat, dich herzuholen? Corrigan hat recht, ich hätte mir ein Mädchen aus der Gegend suchen sollen.«

Marie hielt den Atem an, als Jeremy vorschoss und sie grob an den Armen packte.

»Ich lasse mich nicht von dir zum Affen machen, hörst du? Kein Weibsstück wird mich zum Affen machen!«

»Dann lass dir doch von Corrigan eine Frau suchen!«, platzte es aus Marie heraus. Eine Ohrfeige schleuderte sie zurück. Während sie mit den Rippen gegen die Bettkante prallte, brannte ihre rechte Gesichtshälfte wie Feuer. Blutgeschmack breitete sich in ihrem Mund aus.

Jeremy stand keuchend über ihr. Benommen blickte Marie zu ihm auf. Dann war es, als würde sie plötzlich etwas hören. Kein Wolfsgeheul, sondern die Stimme ihres Bruders, der ihr zurief, dass sie von hier wegkommen sollte. Wie damals, kurz bevor ihr Vater ihn zu Boden gestoßen hatte. Kurz bevor …

Obwohl der Schmerz sie fast bewusstlos machte, sprang sie auf die Füße. Wütend starrte sie Jeremy an, der ein Stück zurückwich. Dann stürmte sie los. Als Jeremy versuchte, sie zurückzuhalten, stieß sie ihn beiseite. Das Klappern eines Stuhls begleitete sie die Treppe hinunter, doch Marie drehte sich nicht um. Mit brennender Wange und zornig flatterndem Atem stürmte sie nach draußen und begann dann zu rennen. Obwohl die Tränen ihr die Sicht verschleierten, fand sie den Weg zum Schulhaus, wo sie durch die Tür und direkt in die Arme von James Isbel stolperte.

»Du meine Güte, Miss Blumfeld, was ist denn passiert?«

Marie brach in Tränen aus und sank auf die Knie. Schluchzend krümmte sie sich zusammen.

»Marie!«, tönte es da von der Seite. Carter eilte zu ihr, streichelte sanft ihren Rücken, doch das konnte ihre Wut und ihre Schmerzen nicht lindern.

»Sie kam eben zur Tür herein«, berichtete Isbel, während er sich vor Marie hockte. »Du lieber Himmel, ist das Blut?«

Verrückt vor Sorge packte Philipp sie an den Schultern und zog sie vorsichtig nach oben. Als er das Blut an ihrer Lippe sah, schnappte er nach Luft, dann zog er ein Taschentuch hervor.

»Wer hat das getan?«

Marie antwortete nicht.

»Liebes, sag mir, wer war das? Hat dich einer von den Kerlen erwischt?«

Isbel blickte Carter fragend an. »Was für Kerle meinen Sie?«

»Bevor wir aus der Stadt geritten sind, ist Marie bedroht worden. Von Corrigans Leuten.«

»Corrigan?«

Carter nickte. »Miss Blumfelds Ansichten sind ihm zu indianerfreundlich, wie Sie vielleicht wissen. Er hat denselben Kerl auf sie gehetzt, der auch mich verprügeln sollte.«

»Es war keiner von denen«, schluchzte Marie, als sie aufblickte. »Es war Jeremy.«

»Dein Verlobter hat dich geschlagen?«

James und Philipp tauschten kurze Blicke.

Marie nickte. »Er hat mich überrascht, als ich in Stellas Haus war. Sie haben mein Zimmer durchwühlt, und plötzlich stand er in der Tür.«

»Unglaublich«, murmelte James. »Und ich habe immer geglaubt, der Reverend könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

»Offenbar kann er das sehr wohl. Und ich sollte diesem Mistkerl dafür eine ordentliche Tracht Prügel verpassen!«

»Nein!« Maries Hand klammerte sich um seinen Arm. »Geh nicht zu ihm. Das macht alles nur noch schlimmer. Ich will nicht, dass du ins Gefängnis kommst!«

»Ins Gefängnis gehört dieser Plummer, sonst niemand!« Wütend starrte Philipp durch die Tür, doch dann legte er seine Hand auf die von Marie und streichelte sie sanft, während er vor ihr wieder auf die Knie ging und ihr die Haare aus dem Gesicht strich.

»Es wird alles gut, Marie, er wird dich nicht mehr anfassen, das verspreche ich dir.«

»Seit wann geht das zwischen Ihnen?«, fragte Isbel, als er Philipp einen Whisky eingoss. Marie schlummerte friedlich auf dem Sofa. Die Schwellung an ihrer Lippe war mittlerweile etwas abgeklungen.

»Von meiner Seite aus schon, seit ich sie zum ersten Mal sah. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass sie diesen Plummer sausen lässt. Ein Kerl wie der ist doch nichts für sie.«

Das Lächeln, das über Isbels Gesicht huschte, deutete an, dass er ähnliche Gedanken hatte.

In schweigendem Einvernehmen tranken beide ihren Whisky und sahen sich dann fragend an.

»Was gedenken Sie jetzt zu tun?«

»Ich werde sie von hier fortschaffen. Eigentlich wollte ich das schon, als wir ins Cree-Lager geritten sind. Doch da war sie noch unentschlossen. Sie sah es als ihre Pflicht an, sich weiter mit Plummer abzugeben.«

»Immerhin hat er ihr die Überfahrt bezahlt.«

»Das hat sie auch gesagt. Doch irgendwas ist im Lager geschehen. Ich glaube, die Heilerin hat mit ihr gesprochen. Jedenfalls hat sie mir auf dem Rückweg gesagt, sie will die Verlobung lösen.«

»Diese Heilerin scheint sehr faszinierend zu sein; Miss Blumfeld hat mir viel von ihr erzählt.«

»Sie ist nach dem Häuptling die ranghöchste Person dieses Stammes. Wenn ich mich recht entsinne, ist sie die Tochter des früheren Medizinmannes. Sogar die rauesten Krieger haben Ehrfurcht vor ihr.«

»Wollen wir hoffen, dass sie auch den Mut hat, ihre Krieger zur Vernunft zu bewegen.«

»Was soll das heißen?«, wunderte sich Philipp.

»Es sieht nicht gut aus für die Cree. Plummer und Corrigan wettern aus allen Ecken über sie. Es heißt, es haben sich im Pub schon Raufbolde eingefunden, die bereit wären, den Stamm zu massakrieren.«

Philipp stöhnte auf. »Und das alles für ein Stück Schienenstrang! Wer sagt denn, dass die Indianer den nicht akzeptieren?«

»Die Leute von der Eisenbahngesellschaft haben ihre Erfahrungen mit Indianern, und aus den Vereinigten Staaten dringen keine besonders guten Geschichten herüber. Offenbar gibt es dort wieder Krieg mit den Indianern.«

»Ja ja, die Vereinigten Staaten sind immer irgendwie im Krieg. Und meist gegen sich selbst«, murmelte Carter mit einem resignierten Kopfschütteln.

Als Marie aus ihrem Schlummer erwacht war, rüsteten sie zum Aufbruch. Philipp setzte sie über das, was er mit James besprochen hatte, in Kenntnis, dann machten sie sich ans Packen.

Bestürzt über das Verhalten des Reverends halfen ihnen die Isbels nach Kräften, Proviant und Decken zusammenzusuchen und auf ihre beiden Pferde zu verteilen. James hatte sogar noch ein altes Zelt aus seiner Anfangszeit in Selkirk. »Riecht nach Wiesel«, stellte er fest, als er an dem Stoff schnupperte. »Aber ich bin sicher, dass es Ihnen gute Dienste leisten wird.«

»Vielen Dank«, sagte Marie, während sie es zu den anderen Sachen legte.

»Und hier habe ich noch ein paar praktische Dinge, die Sie vielleicht gebrauchen können.« Allison reichte Marie ein Bündel, dessen Inhalt sie nicht erraten konnte; es fühlte sich sowohl weich als auch hart an.

»Ich hoffe sehr, dass Sie eines Tages wieder zurückkommen«, sagte Allison, nachdem sie Marie umarmt hatte. »Sie beide waren wirklich eine Bereicherung für die Schule, nicht wahr?«

James nickte stirnrunzelnd. »Und ich weiß auch gar nicht, wie ich Sie ersetzen, geschweige denn den Unterricht weiterführen soll. Aber das Risiko, dass irgendwer während einer Stunde auf Sie schießt, möchte ich auch nicht eingehen. Also suchen Sie sich erst einmal einen Unterschlupf, und wenn Sie doch wieder zu uns zurückkehren wollen, werde ich versuchen, eine Stelle für Sie zu schaffen.«

»Wir danken Ihnen für alles, was Sie getan haben.« Tränen liefen über Maries Wangen, als sie Isbel um den Hals fiel. Auch sie würde die herzensguten Lehrersleute vermissen und hoffte, dass man ihnen das Leben in der Stadt nicht allzu schwer machte.

Kaum waren sie aus der Schule heraus, kamen ihnen drei Reiter entgegen. Marie, die den Mann erkannte, der mit dem Messer auf sie losgegangen war, klammerte sich mit der rechten Hand an Philipps Arm, während sie die Linke auf ihr Mieder presste, wo sie das Tagebuch verstaut hatte. Niemand sollte je wieder einen Blick darauf werfen – außer Philip, dem sie alles erzählen würde, wenn sie denn heil aus dieser Stadt hinauskamen.

»Wir wollen die Lehrerin«, brummte der Schläger. »Corrigan will mit ihr reden.«

»Ich habe mit ihm nichts zu besprechen.«

»Auch nicht, wenn es um Ihren Verlobten geht?«

Mit dem will ich erst recht nicht sprechen, dachte Marie, während sie hilfesuchend zu Philipp schaute. Der hatte die Hand immer noch auf dem Revolver an seiner Seite liegen.

»Sie hat euch gesagt, dass sie nicht mit Corrigan sprechen will. Verschwindet und sagt das eurem Boss!«

Die Männer sahen sich an. »Ich glaube nicht, dass du uns was zu sagen hast, Landstreicher.«

Plötzlich klickte neben ihnen etwas.

»Aber ich habe euch etwas zu sagen.«

James Isbel war plötzlich hinter ihnen aufgetaucht. Auf seinem Arm lag ein großes Gewehr, mit dem er auf die Männer zielte.

»Der Lehrer!«, tönte es spöttisch von den Männern. »Seit wann können Sie denn mit einer Waffe umgehen?«

»Seit ich bei der US-Army war!«, gab Isbel zurück. »Und glauben Sie mir, ich war ein guter Schütze.«

Marie blickte Isbel ungläubig an. Offenbar hatte auch er seine Geheimnisse.

»Gehen Sie nach Hause, dann tut Ihnen niemand was.«

»Was wollen Sie mit Ihrer Kanone gegen uns drei ausrichten?«

»Nun, einen von euch werde ich erschießen, den zweiten nimmt sich Mr Carter vor, und der dritte bekommt eine Kugel von meiner Frau, die oben hinter dem Fenster steht. Glauben Sie nicht, dass wir uns nicht wehren könnten, im Ernstfall würden wir auch unsere Kinder hier auf diese Weise beschützen.«

Misstrauisch blickte der Schläger nach oben. Allison Isbel war nicht zu sehen, aber eines der Fenster stand einen Spalt weit offen.

Die Schläger überlegten eine Weile, blickten einander an, als könnten sie sich per Gedankenübertragung verständigen.

Dann spuckte der Schläger kräftig vor Isbel aus.

Marie zuckte zusammen.

»Also gut, Männer, verschwinden wir hier!« Damit zog er sein Pferd um die Hand. »Wir sehen uns wieder!«

»Das bezweifle ich!«, gab Philipp zurück, dann nickte er Isbel dankbar zu. Der war sichtlich erleichtert, dass er seine Waffe nicht hatte abfeuern müssen.

»Reiten Sie, ehe die Kerle mit ein paar Raufbolden aus dem Pub wiederkommen.«

Sieben Tage nach der Verhaftung meines Vaters und der Beerdigung meines Bruders nahm ich meine Arbeit als Lehrerin wieder auf. Der Unterricht verdrängte die trüben Gedanken ein wenig. Solange ich bei den Kindern war, war es, als hätte sich nichts verändert.

Doch sobald der Unterricht beendet war, fiel ich in ein schwarzes Loch. Jeden Tag ging ich zum Grab meines Bruders, und danach verkroch ich mich in meiner kleinen Wohnung und reiste in Gedanken zurück zu den glücklichen Tagen meiner Kindheit. Ich ließ mich verwahrlosen, flickte meine Kleider nur noch nachlässig, kaufte nichts Neues. Die Welt da draußen interessierte mich nicht mehr.

Dann kam ein neuer Pastor in unser Dorf. Da man ihm von meinem Fall berichtete, suchte er mich eines Nachmittags auf. Ich konnte ihm ansehen, dass er über meine abgemagerte Gestalt erschrocken war. Seine Versuche, mir Trost zu spenden, ertrug ich tapfer, wohl wissend, dass es nichts nützte. Kein Wort, kein Gott konnte mir meinen Bruder wiedergeben. Und keine Strafe erschien groß genug für meinen Vater, der doch eigentlich von Gott dazu verpflichtet worden war, die Gebote zu achten – und nun schon zum zweiten Mal so grausam dagegen verstoßen hatte.

Ein paar Tage später tauchte das Gesuch aus Kanada an der Kirchentür auf, und die Zeitung druckte die Annonce. Ich lachte anfangs noch darüber, doch als wenig später der Gutsherr vor mir erschien und mir eröffnete, dass mein Zustand für den Unterricht nicht länger tragbar sei, änderte ich meine Meinung. An dem Tag, als ich aus meinem Posten als Dorfschullehrerin entlassen wurde, ging ich zu Pastor Feldten und meldete mich als Freiwillige. Aufgrund meiner Vorgeschichte teilte Feldten mich einem Reverend zu, von dem er glaubte, dass er ein ruhiger, freundlicher Mensch sei. Ich unterschrieb den Vertrag mit der Maßgabe, den Mann, der für meine Überfahrt zahlte, direkt nach meiner Ankunft zu heiraten. Außerdem durfte ich nur das Nötigste an Gepäck mitnehmen. Da unserer Familie weder die Lehrerwohnung noch das Pfarrhaus gehört hatte, verkaufte ich die wenigen Habseligkeiten, die ich nicht mitnehmen konnte, und packte eine Tasche, mit der ich mich zwei Monate später zusammen mit anderen Frauen auf das Schiff begab, das mich nach Kanada bringen sollte.


37. Kapitel
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Entgegen Philipps Befürchtungen folgten ihnen Corrigans Männer nicht. Erst weit außerhalb der Stadt, im dichten Wald, machten sie halt, um ihr Lager aufzuschlagen.

Als sie ins prasselnde Feuer blickten, wurde Marie bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatten. Die Sache an der Stadtgrenze hätte auch anders ausgehen können.

Schutzsuchend kuschelte sie sich an Philipps Schulter. Sein Duft und seine Wärme beruhigten ihre Sinne ein wenig und nahmen ihr die Angst. Mochte er auch nicht der stärkste Mann auf Erden sein – dennoch fühlte sie sich in seiner Nähe geborgen und beschützt.

»Wohin sollen wir nun gehen?«, fragte er, während er sie auf den Scheitel küsste. »Wir könnten nach Süden gehen, in die Vereinigten Staaten.«

»Wirst du da nicht gesucht?«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass mich da noch jemand erkennt.«

»Wie wäre es weiter im Norden?«

»Da ist es noch kälter als hier. Und es gibt noch mehr Wölfe.«

»Vor Wölfen habe ich keine Angst.«

»Stimmt, dein Schutztier hätte ich beinahe vergessen. Ganz oben im Norden gibt es viele weiße Wölfe. Polarwölfe.«

Marie schüttelte den Kopf. »Nein, so viel liegt mir nicht daran, noch mehr davon zu sehen. Die eine Wölfin reicht. Wusstest du eigentlich, dass mich die Cree auch so genannt haben? Weiße Wölfin?«

»Das habe ich nicht mitbekommen, als wir dort waren.«

»Da haben sie den Namen auch nicht benutzt.«

Marie verstummte, als ein Gedanke sie plötzlich streifte. Es war, als würde ihr die Stimme ihres Bruders zuflüstern: Du weißt schon, wohin du gehen sollst.

»Wir könnten zu den Cree gehen.«

»Für immer?«, fragte Philipp verwundert.

»Warum nicht?« Marie setzte ein verträumtes Lächeln auf. »Der Indian Summer ist dort bestimmt wunderschön.«

»Aber der Winter wird hart«, gab Philipp zu bedenken. »Wir sollten uns zumindest eine Hütte in den Wäldern errichten. Die Tipis der Cree mögen schon gut sein, aber irgendwie sind mir im Winter feste Wände und ein prasselndes Feuer lieber.«

»Wir werden genug Zeit haben, uns ein Heim zu errichten.« Marie erhob sich und streckte die Hand nach ihm aus. »Jetzt lass uns schlafen gehen.«

Als sich im Schutz der Zeltplanen ihre Lippen trafen, war es Marie, als würde sich ein alter Fluch von ihrer Seele heben. Alle Lieblosigkeit, alle Enttäuschungen und auch die Trauer lösten sich auf. Sie waren in die Abstellkammer ihres Herzens verbannt worden. Als sie mit Philipp nackt auf die Decke sank, ihre Körper in Leidenschaft verschlungen und ihre Seelen ineinander versunken, gab es keine Gefahr und keine Bedrohung, nur sie beide.

Später, als sie erschöpft nebeneinander lagen, griff Marie unter ihr Kleiderbündel und zog das Büchlein heraus. Dass Stella und Jeremy es gelesen haben könnten, war ihr unangenehm, aber vielleicht wurde es wieder rein, wenn sie jemandem, der sie liebte die darin aufgeschriebene Geschichte erzählte.

»Was ist das?«, fragte Philipp verwundert, während er ihre Schultern und ihre Wangen streichelte. »Du willst mir doch jetzt keine Unterrichtsstunde geben, oder?«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich will nur, dass du alles von mir hast. Wirklich alles.«

»Hatte ich das nicht eben?« Spielerisch küsste er ihr Ohrläppchen.

»Meinen Körper hattest du. Und meine Seele. Aber das hier ist meine Vergangenheit, und ich will, dass du sie kennst, damit du weißt, was du dir mit mir eingefangen hast.«

Marie beugte sich über ihn und küsste ihn leidenschaftlich. »Ich liebe dich, Philipp Carter!«

Onawah musterte sie ungläubig, als sie ins Lager ritten und schließlich vor ihrem Zelt haltmachten.

»Wieder schlechte Nachrichten?«, fragte sie skeptisch, nachdem sie Marie in die Arme geschlossen hatte.

»Nein, diesmal sind wir gekommen, weil wir bei euch bleiben wollen.«

Verwundert hob die Heilerin die Brauen. »Ihr wollt bleiben? Hier?«

»Wir haben keinen anderen Ort, an den wir gehen können«, erklärte Philipp. »Deshalb wollen wir euch bitten, uns bei euch aufzunehmen. In der Stadt bedroht uns Corrigan. Und Marie hat ihre Verlobung gelöst.«

»Verlobung?«

»Ich habe mich von dem Mann getrennt, den ich heiraten sollte.« Marie griff nach Philipps Hand. »Weil das hier der Mann ist, den ich wirklich liebe.«

Ein Lächeln löste Onawahs ernste Miene auf. Sie rief den anderen etwas auf Cree zu, worauf einige Frauen zu jubeln begannen.

»Ihr müsst mit dem Häuptling sprechen, er wird euch Häute geben für ein Tipi.«

»Wir wollten eher um die Erlaubnis bitten, in euren Wäldern eine Hütte zu errichten«, sagte Philipp.

»Warum wollt ihr Wände aus Holz um eure Luft?«

Marie lächelte sie breit an. »So seltsam sind wir Weißen nun mal. Aber es wäre schön, wenn wir in eurer Nähe siedeln dürften. Ich würde euch im Gegenzug meine Sprache beibringen.«

»Aber die bringt uns Tahawah bei. Hat übrigens Kind im Bauch, kurz nach Hochzeit.«

»Ich werde ihr gleich gratulieren. Aber ich kann euch noch mehr beibringen, wenn ihr mich lasst.«

»Das besprechen wir morgen. Heute feiern wir erst mal, dass ihr hier seid.«

Damit zog Onawah die beiden mit in ihr Zelt.

Drei Monate gingen ins Land, bis der Bau der Blockhütte fertig war. Glücklicherweise verspätete sich der Winter in diesem Jahr, sodass sie sich noch nicht durch den Schnee kämpfen mussten, wenn sie zu den Cree kamen.

Die Abende verbrachten Philipp und Marie meist auf dem Bärenfell vor dem Feuer, oft in leidenschaftlicher Umarmung. Keiner von ihnen konnte sich das Leben besser vorstellen, als in diesen Momenten.

Eines Tages jedoch hämmerte es heftig an die Tür. Als Philipp öffnete, blickte er ins Gesicht von Nahi, einer Cousine von Tahawah, die in zwei Monaten entbinden würde.

»Ihr kommen!«, rief die junge Frau aufgeregt. »Reiter!«

Marie blickte erschrocken zu Philipp. Waren das die Männer aus der Stadt? Hatte Corrigan seine Truppe endlich beisammen?

Bevor sie fragen konnte, rannte die Frau auch schon wieder davon.

Philipp, der dasselbe dachte wie sie, griff nach seiner Waffe. Allein würde er mit ihr nichts ausrichten können, aber er wusste, dass die Cree ebenfalls über Gewehre verfügten.

»Bleib besser hier«, sagte er zu Marie, die sich bereits ihr Büffelfell über die Schultern warf. »Es könnte vielleicht gefährlich werden.«

»Gerade deshalb sollte ich mitkommen«, entgegnete Marie entschlossen. »Vielleicht kann ich ihnen ins Gewissen reden.«

»Du reizt sie eher, dass sie erst recht schießen«, entgegnete Philipp mit einem schiefen Lächeln. »Dafür hast du Talent.«

»Ich werde versuchen, diplomatisch zu bleiben. Und wenn es wirklich gefährlich wird, laufe ich zurück in den Wald.«

Philipp, der wusste, dass sie das nicht tun würde, gab sich geschlagen. »Also gut, dann komm mit. Aber du hältst dich hinter mir.«

Anstatt zu protestieren, gab Marie Philipp einen Kuss; dann verließen sie eilig die Hütte.

Während sie zwischen den Baumstämmen hindurchhuschten, lauschten sie voraus auf irgendwelche verdächtigen Geräusche oder Stimmen.

Auf einmal meinte Marie, eine Bewegung zwischen den Bäumen zu sehen. Als sie zur Seite blickte, erkannte sie etwas Weißes.

»Die Wölfin!«, presste sie erschrocken hervor.

Philipp, der sich für die indianischen Schutzgeister nicht so recht erwärmen konnte, winkte ab. »Dass es gefährlich wird, kann ich dir auch so sagen. Du kannst immer noch umkehren.«

»Nein, ich bleibe bei dir«, beharrte Marie, während sie die Wölfin musterte, die sich inzwischen vor einem Baumstamm niedergelassen hatte. Beschütze uns, wenn du schon da bist!, sagte sie ihr in Gedanken.

Auch als sie an den Waldrand kamen, vernahmen sie noch keine Schüsse, doch sie wussten beide, dass dieser Friede trügerisch sein konnte. Vielleicht versuchten Corrigan und die anderen die Cree erst einmal mit Worten zu vertreiben. Philipp beschleunigte seinen Schritt ein wenig, weil er in der Lage sein wollte zu schießen, bevor die gegnerischen Kugeln Marie treffen konnten.

Plötzlich stockte er.

»Was ist?«, fragte Marie, der das Herz bis zum Hals schlug. Anstelle einer Horde Reiter erblickte Marie lediglich zwei Pferde. Waren das die Pelzhändler?

»Gehen wir nachsehen«, sagte Philipp, der vorsichtshalber seine Waffe in der Hand behielt.

Im Lager angekommen, erblickten sie zunächst eine Menge von Cree, die mit Fellen über den Schultern die Neuankömmlinge betrachteten. Dann sahen sie die beiden Reiter.

»Das gibt es doch nicht!« Marie schlug die Hand vor den Mund. »Allison! James!«

Die Isbels, die gerade in ein Gespräch mit Onawah vertieft waren, drehten sich um, als sie ihren Ruf hörten.

»Marie! Philipp!« Allison stürmte ihnen als Erste entgegen und fiel ihnen um den Hals. »Sie haben so lange nichts mehr von sich hören lassen, da wollten wir nachsehen, wie es Ihnen ergangen ist.«

»Und wir haben auch Neuigkeiten für Sie!«, setzte James Isbel hinzu, bevor er ihnen die Hand reichte.

»Dann kommen Sie mal mit, wir haben ein neues Zuhause!«, sagte Philipp, während Marie Onawah grüßend zuwinkte. Und schon stapften sie mit den Isbels im Schlepptau zur Hütte.

Natürlich war die weiße Wölfin inzwischen verschwunden. Kann es sein, dass sie nicht nur Schlechtes anzeigt?, fragte sich Marie, während sie Allison Isbel zeigte, wo sie hintreten musste, damit sie sich nicht den Knöchel verstauchte.

»Gemütlich haben Sie es hier«, stellte James fest, als er mit der flachen Hand gegen die grob behauenen Balken schlug. »Und vor allem warm«, setzte Philipp hinzu. »Die Cree halten uns für verrückt, aber hin und wieder kommen sie doch her, um sich unser komisches Tipi anzuschauen.«

Während Philipp noch ein paar Scheite in den Kamin warf, bereitete Marie den Tee vor.

»Es ist leider kein Earl Grey, sondern ein Tee aus Kräutern, die wir hier im Wald gesammelt haben«, erklärte Marie. »Aber er schmeckt vorzüglich.«

»Wenn er wirklich so gut ist, müssen Sie mir unbedingt das Rezept mitgeben«, entgegnete Allison, die es sich auf der Bank mit dem Bärenfell gemütlich gemacht hatte.

»Sie haben von Neuigkeiten gesprochen. Was hat sich denn inzwischen in Selkirk getan?« Philipp war beunruhigt.

Isbel jedoch lächelte breit. »Es sind Neuigkeiten, die Sie durchaus interessieren werden. Ich habe sie schon dieser Onawah mitgeteilt. Wirklich eine äußerst faszinierende Frau.«

»Und worum geht es?« Marie knetete nervös eines der Geschirrtücher, die ihr Allison vor einigen Monaten mitgegeben hatte. »Hat Corrigan seine Armee inzwischen zusammen?«

»Ich fürchte, Mr Corrigan wird nicht mehr dazu kommen, irgendeine Armee aufzustellen. Vor zwei Wochen meldete sich eine Abordnung des Gouverneurs bei ihm, weil sie ein Telegramm erhalten hatten, das auf Übergriffe gegen die Cree hinwies. Nun ist der Gouverneur kein großer Freund der Cree, aber er ist auch kein besonderer Freund von Corrigan. Der Bürgermeister wurde verhaftet, allerdings nicht wegen des Anschlags, den er gegen die Cree geplant hatte, sondern wegen Hinterziehung und Amtsmissbrauch. Offenbar hatte er schon an anderen Orten für Unruhe gesorgt.«

»Was für ein Glück für uns!« Marie atmete erleichtert auf, doch zufrieden war sie nicht. Sie hätte es lieber gesehen, wenn Corrigan für die geplante Vertreibung und den Mord an den Cree zur Verantwortung gezogen worden wäre. Doch dafür hätte sich gewiss kein Richter gefunden.

»Dennoch, fürchte ich, wird die Eisenbahnlinie kommen«, gab Isbel zu bedenken. »Die Leute von der Canadian Pacific Railway stehen schon in Verhandlungen mit Mr Bellamy, unserem neuen Bürgermeister. Keine Sorge«, setzte er hinzu, als Marie die Stirn runzelte. »Bellamy hat zwar diese merkwürdige Ehrung für Corrigan in seinem Haus stattfinden lassen, doch er ist im Gegensatz zu ihm gemäßigt und strebt keine gewaltsame Lösung an.«

»Ich hoffe sehr, dass er in der Lage ist, alles ohne Blutvergießen abgehen zu lassen«, setzte Allison Isbel hinzu. »Und vielleicht können Sie dazu beitragen, dass alles gut abläuft und weder die eine noch die andere Seite Gewalt anwendet. Ihre Kontakte zu den Cree werden sicher noch sehr wertvoll sein.«

»Wir vermitteln gern und hoffen sehr, dass wir helfen können«, antwortete Philipp. »Doch Krieger sind Krieger, das wissen Sie so gut wie ich, Mr Isbel.«

James nickte. »Ich weiß. Aber ich will die Hoffnung nicht aufgeben, dass die Menschen endlich einmal etwas ohne den Einsatz von Waffen hinbekommen.«

Während sie den Kräutertee tranken und Philipp schließlich eine Hirschkeule auf den Spieß steckte, redeten sie über dieses und jenes aus der Stadt. Als die Sprache auf Maries ehemalige Schüler kam, schnitt Isbel natürlich auch gleich ein anderes Thema an.

»Und Sie sind sicher, dass Sie nicht wieder zurückkommen wollen? Ihr Unterricht war sehr gut, er fehlt meiner Schule.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, doch ich glaube, meine Ziele liegen anderswo.« Liebevoll blickte sie Philipp an. »Wir haben uns hier ein Haus gebaut und werden versuchen, etwas von unserem Wissen mit den Cree zu teilen. Vielleicht wird unsere Beziehung zu ihnen irgendwann ein wenig leichter.«

»Ein sehr nobles Ziel, Miss Blumfeld«, entgegnete Isbel anerkennend. »Ich hoffe, Sie sind sich darüber im Klaren, dass Ihnen das nicht nur Anerkennung und Freunde einbringen wird. Viele Weiße wollen nicht, dass die Indianer gebildet sind. Sonst könnten sie ja auf die Idee kommen, das Land zurückzufordern. Auch wenn Corrigan verhaftet wurde, hat sich in Selkirk nicht viel verändert.«

»Dann ist es umso besser, dass wir hierbleiben.« Philipp legte Marie den Arm um die Schulter. »Aber Sie und Ihre Frau sind uns jederzeit willkommen, sollten Sie mal wieder die Nase voll haben von den Zuständen in der Stadt.«

Allison Isbel lächelte. »Auf dieses Angebot werden wir ganz sicher zurückkommen.«

Als die Isbels nach einer Mahlzeit aus Fladenbrot und Hirschfleisch endlich schliefen, kuschelten sich Philipp und Marie auf ihr Bärenfell vor dem Kamin. Sanft streichelte er ihre Arme und küsste zärtlich ihre Schläfen, während sie die Wärme seines Körpers und seinen Duft genoss. Die prasselnden Flammen legten warmes Licht über ihre beiden Körper.

»Du hast gar nicht nach ihnen gefragt«, flüsterte Philipp, denn er wollte die Isbels nicht wecken.

Marie, die wusste, wen er meinte, schüttelte den Kopf. »Ich will von ihnen nichts wissen.«

»Und Rose? Ich denke, die war von allen noch am besten.«

»Sie wird hoffentlich erkennen, dass es Zeit ist, sich von dieser Mutter zu lösen. Und von diesem Cousin. Ich wünsche ihr von Herzen, dass sie mit ihrem Angebeteten glücklich wird und dass ihr viel Leid erspart bleibt.« Während sie sprach, erkannte Marie, dass es sie doch interessierte, was aus Rose geworden war. Doch darum wollte sie sich heute nicht kümmern.

»Jetzt, wo Corrigan weg ist, könnten wir zurück«, wandte Philipp ein.

»Das will ich gar nicht«, antwortete Marie und drehte sich in seinen Armen herum. »Wo könnte es schöner sein, als an diesem Ort?«

»Aber hier bist du nicht wirklich eine Lehrerin. Ich weiß, dass das deine Leidenschaft ist. Und wie du gehört hast, würde Isbel dich jederzeit wieder nehmen.«

»Noch bin ich hier keine Lehrerin, aber das kann sich ändern. Und vielleicht ändert sich auch meine Meinung bezüglich der Rückkehr nach Selkirk.« Marie verstummte und blickte ihm tief in die Augen. »Aber eines steht fest, Philipp Carter.«

»Und was?«

»Dass ich dich mitnehmen werde, egal, wohin ich gehe. Ob du willst oder nicht.«

»Wirklich?« Philipp lächelte leise.

Als Marie nickte, trafen sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss. Die weiße Wölfin, ging es ihr durch den Kopf, hat ihren Platz gefunden.
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